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	Rechtliches und Informatives

	 

	Dieser Roman basiert auf einer Geschichte, die frei in meinem Kopf entstanden ist. Ähnlichkeiten mit mir nicht bekannten Personen sind reiner Zufall und nicht beabsichtigt. 

	Auch Orte, Straßen, Häuser oder gewisse landschaftliche Beschreibungen sind frei erfunden und nicht an tatsächliche Objekte oder Gebiete geknüpft. Dennoch habe ich versucht, eine realistisch klingende Geschichte zu Papier zu bringen, hoffe darauf, dass Ihr dasselbe Kopfkino empfinden könnt, wie ich es beim Schreiben hatte und freue mich natürlich, wenn Ihr das Buch oder den Kindle nicht weglegen könnt. 

	Auch mit diesem Roman möchte ich Euch wieder in eine andere Welt entführen und Euch zeigen, wie es sein könnte, wenn …
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	Shy stieg auf die Bremse, als sie das riesige Tor vor sich sah. Links und rechts zwei dicke Baumstämme, darüber ein schwungvoller Bogen, mit alten, schwarz lackierten Hufeisen verziert und zwei Flügeltüren, vermutlich vollautomatisch, aber in ebenso rustikalem Stil. Einladend standen sie offen und gaben den Blick auf einen weiten, gepflegten Hof frei. Eine asphaltierte Straße führte in das Gelände hinein. Links und rechts konnte man sauber gemähte Grünflächen erkennen, wie auch einige Büsche, die es gewagt hatten, ihre Zweige unordentlich auszustrecken und auch noch einige Blätter zu verlieren. Etwas weiter vorne lag ein Gegenstand auf der Straße. Was für einer? Ein Ast, der sich bösartiger Weise von seinem Baum gelöst hatte und nach unten gefallen war?

	Shys Blick fiel noch einmal auf die Baumstämme beim Eingangstor. Es sah aus, als hätte man sie grob umgeschnitten und einfach dort abgestellt, doch der zweite Blick sagte ihr, dass man an deren natürlichem Erscheinungsbild gearbeitet hatte. Die Stämme waren nur grob entrindet. Man hatte eine strukturierte Oberfläche belassen, sie poliert und mit irgendwas eingelassen, sodass das Holz durch die Witterung nicht ergraute, sondern immer die helle Farbe behielt. Am Rundbogen musste sich ein Kettensägenschnitzer ausgetobt haben. Ein wahrer Künstler seines Faches, denn der Name „STORM“ war genau mit so einer Säge in den oberen Balken geschnitten worden. Es sah urtümlich aus, wie von der Natur gemacht, obwohl es von Hand gefertigt worden war. Ein Holzzaun grenzte das Gelände ein, welches sich ihr in dieser abgeleckten präsentierte. Nein, nicht einfach nur ein Zaun. Man hatte kleinere Stämme halbiert, zugespitzt und sie senkrecht im Boden verankert. Wie hoch mochte er sein? Zwei Meter? Bestimmt nicht weniger. 

	„Fort Knox“, kam es über ihre Lippen. „Was sagst du, Yukon? Passen wir hierher? Ich habe eher das Gefühl, einen Ort zu betreten, an dem ich meine gerichtlich aufgebrummten Jahre verbüßen soll.“

	Shy hatte sich hinterm Steuer etwas geduckt, um den Rundbogen besser in Augenschein nehmen zu können, dabei streifte ihr Blick das Gesicht des Hundes, der neben ihr am Beifahrersitz saß und sie zerknittert anstarrte. 

	„Was?“

	Sanft leckte sich das Tier über die Lefzen, öffnete das Maul kurz, um es dann wieder zu schließen. 

	„Hier stinkt‘s!“

	Der Hund gähnte breit, winselte kurz, leckte sich abermals über die Lefzen, verlagerte sein Gewicht von einem Vorderbein auf das andere, bevor er den großen Kopf schüttelte. 

	„Nein, nicht du!“ Shy lächelte, sah ihm kurz in die Augen, bevor sie ihren Blick wieder nach draußen richtete. „Lee hat schon gesagt, dass es hier etwas gehobener zugeht. Wie meinte er? Geld ist dort das kleinere Übel! Hmmm, wenn ich mir das so ansehe, hat er leicht untertrieben.“

	Sie ließ ihren Blick nochmal zu dem Hund gleiten, der ihr gelangweilt zuhörte und leicht hechelte. 

	„Ich weiß, dass dir das egal ist“, tadelte sie das Tier. „Also los. Fühlen wir der Familie Storm und dem glattgeleckten Hof auf den Zahn.“

	Sie nahm den Fuß von der Bremse, ließ ihn aufs Gaspedal rutschen und drückte es vorsichtig nach unten. Der Motor heulte auf, hustete und spuckte etwas, doch dann setzte sich der Wagen in Bewegung und rollte mitsamt dem Wohnwagen unter dem Torbogen durch.

	Das Gespann glitt zuerst über eine schmale Straße. Links und rechts hatte man Bäume zu einer Allee gepflanzt, die Wiese darunter besaß ein kraftvolles Grün und war gleichmäßig geschnitten. Die wenigen Ziersträucher waren entweder zu Kugeln oder zu Säulen zurechtgestutzt worden. Doch dann wurde die Straße vor ihr breiter und ging in einen breiten, asphaltierten Parkplatz über. Sauber erstrahlten die weißen Striche am Boden, die den einzelnen Besuchern zeigten, wo sie sich hinzustellen hatten. Selbst das Zeichen für „Behindertenparkplatz“, groß auf dem Asphalt aufgemalt, fehlte nicht. Kleine, in Chrom schillernde Abfalleimer hielten dazu an, den Parkplatz und die frisierten Wiesen sauber zu halten. Große Leuchten sorgten in der Dunkelheit für genug Licht. Zwischen den Bäumen und Sträuchern hindurch konnte Shy die Holzwand eines Gebäudes erkennen. 

	Sanft ließ sie ihren Ford Pick Up Truck seitlich an den Randstein rollen und blockierte mit ihm und dem Wohnwagen gleich mehrere Parkplätze. Prüfend sah sie kurz über ihre Schulter. Hier war kaum etwas los. Platz gab es genug. Sollte sich jemand beschweren wollen, würde sie ihn an den nicht vorhandenen Platzwart verweisen. 

	Der Ganghebel verursachte ein rasselndes Geräusch, als sie ihn in die Parkstellung schob. Shy wartete das obligatorische Husten des Motors ab, bevor sie den Schlüssel drehte. Ratternd ging der Motor aus, wobei sich der Auspuff mit einem mittleren Knall von Luft befreite, die sich irgendwo gestaut hatte. 

	„Lange wird’s Mobby nicht mehr machen“, murmelte Shy vor sich hin, zog den Schlüssel ab und warf dem Hund, der sie aufmerksam beobachtete, einen auffordernden Blick zu. 

	„Wir sollten den Laden mal unter die Lupe nehmen. Wenn ich mir das hier alles so ansehe …“, sie ließ ihren Blick aus der Windschutzscheibe gleiten, die mittig bereits einen mächtigen Sprung hatte und dadurch das Bild etwas verzerrte. „… dann ist das keine einfache Ranch oder Farm, sondern schon etwas Gehobenes, vielleicht sogar Exotisches. Mir wäre etwas ´Einfaches` lieber gewesen.“ Hart atmete sie durch. „Nur nicht vorschnell urteilen. Manchmal stecken hinter großen Fassaden doch nur ganz kleine Menschen. Komm jetzt.“ 

	Sie zog an dem Hebel, der die Fahrzeugtür öffnen sollte, musste ihr aber noch zusätzlich einen Stoß mit der Schulter verpassen, damit sie aufsprang. Knirschend erklärten die Angeln, Hunger nach Öl zu haben, doch Shy kümmerte das derzeit nicht. Sie rutschte aus dem Fahrzeug und ließ den Hund aussteigen, der mit einem Satz zu Boden sprang. Kraftvoll schlug Shy die Fahrzeugtür wieder zu, gab ihr noch einen groben Tritt, als sie nicht ganz schloss und verstaute den Schlüssel in ihrer Jeans. Sie brauchte keine Angst zu haben, dass ihr jemand die Karre stehlen würde. Nur sie wusste, wie er ansprang. Einfach nur den Schlüssel rumdrehen, funktionierte nicht, und sollte jemand versuchen, ihn kurzzuschließen, würde ihn vermutlich der Schlag treffen. Um ihn zu stehlen, müsste man den Truck, wenn schon, dann wegtragen. Mobby war ein Unikat, gemacht aus viel Rost, noch mehr Beulen, tausenden von Überlebensjahren, millionen Kilometern, die er schon hinter sich gebracht hatte, und gefärbt mit einer komisch beigen Farbe, die mit so vielen Kratzern übersät war, dass es fast ein Kunstwerk darstellte. Das Einzige, was sich an dem Auto in tadellosem Zustand zeigte, waren die Reifen. Nach dem letzten Reifenplatzer auf dem Highway hatte Shy sich entschlossen, Mobby neue Schuhe zu verpassen. Sie würden wieder halten … hoffentlich die nächsten Jahre, wenn sie nicht zu viel herumfuhr.

	Mit einem Aufseufzen streckte sie sich, um das steife Gefühl nach der langen Fahrt aus ihren Knochen zu verbannen, schleuderte ihre Haare nach vorne, fasste sie zu einem Pferdeschwanz zusammen und legte das Gummiband darum, welches sie am Handgelenk trug. 

	„So!“

	Sie sah auf und warf einen Blick auf den großen, dicht behaarten, dunkelgrauen, wolfsartigen Hund, der sich gerade geschüttelt hatte und mit wedelnder Rute vor ihr stand. 

	„Dann wollen wir mal. Machen wir unsere erste Inspektion. Niemand erwartet uns schon heute, also dürften wir diesen Hof … nein …“, wieder blickte sie sich um, „dieses Pferdenobelhotel von seiner persönlichen Seite kennenlernen. Eine Trainerin …“ Sie lachte fast schon spöttisch in sich hinein. „Die haben bestimmt Zugriff zu ganz anderen Leuten. Lee hat gesagt, Marlin Storm wäre ein sehr guter Freund von ihm. Aber vielleicht hätte er dazu sagen sollen, dass sein guter Freund auch einen knallgefüllten Geldbeutel hat, denn ich wage zu wetten, dass dieser gekämmte Parkplatzbereich nur ein Vorgeschmack auf das ist, was noch kommen wird.“

	Ihr Blick traf sich einmal mehr mit jenem des Hundes. 

	„Schauen wir es uns an. Man soll erst urteilen, wenn man alles gesehen hat. Obwohl … meine Erfahrung sagt mir, dass Menschen, die zu viel Geld besitzen, meist auch unnötig arrogant, selbstgefällig und von sich selbst überzeugt …“

	Sie hielt inne, als der Hund vor ihr sanft bellte. 

	Shy nickte und wandte sich dem Gebäude zu, welches durch das Grünzeug durchschimmerte. 

	„Ich hör schon auf. Hast recht. Zuerst nachsehen.“

	Mit einer raschen Bewegung wandte sie sich dem Gebäude zu und folgte dem schmalen, mit Ziersteinen ausgelegten Weg, der durch die gepflegte Wiese führte und sie zu einem weiteren Durchgang brachte. Links … wow, der Größe nach zu urteilen, musste es sich um eine Reithalle handeln. Die obere Hälfte der Wand bestand aus einem grünen Windschutznetz, welches zwar Regen, Wasser und Wind abwies, aber immer frische Luft hereinließ. Sie konnte das Schnauben, wie auch den gedämpften Hufschlag eines Pferdes hören. Der erste Blick … verdammt, wie groß mochte diese Halle sein? Zumindest größer, als es normal der Fall war. Gab es hier so viele Reiter und Pferde, die ein so monströses Ding von Halle nötig machten, oder war es … purer Luxus? 

	Das Gebäude rechts von ihr war … Shy ging unter dem wesentlich kleineren Torbogen durch, auf dem „WELCOME“ in großen Lettern geschrieben stand, und wandte ihren Kopf in die andere Richtung. Sie erkannte eine langgezogene Glasfront, mit Holzbalken unterteilt, wie auch eine Glastür, in zartbraunem Holz eingefasst, die in das Innere führte, und erhaschte einen Blick auf das Wort, dass man auf das Glas aufgemalt oder aufgeklebt hatte „Management“. Aha! Management. Wie eindrucksvoll. Dort, wo die Glasfront ins Mauerwerk überging, erkannte sie eine weitere Tür, auf der sie gerade noch das Wort „Trainer“ lesen konnte. Hmmm, wie viele Trainer mochte dieser Betrieb haben? War sie nur eine von vielen? Sollte sie das machen, wozu andere keine Lust hatten? 

	Zögernd trat sie von dem Torbogen weg, bemerkte nicht, dass sie mehr schlich als ging, wobei ihr Blick in die Mitte des Hofes fiel, wo auf einer glattrasierten Grünfläche die weiße Statue eines steigenden Pferdes stand. Der Bereich um diese Wiese war mit Naturklinker sauber verliest, gekehrt … ah was, blankpoliert. Vor der Glasfront erstreckte sich eine Holzterrasse, die sich vor dem gesamten Gebäude, das wie ein großes U gebaut worden war, entlang zog. Ein Weg gemacht aus – was waren das, Gummiplatten? – führte vom Torbogen bis zum gegenüberliegenden Gebäude, welches durchaus schon ein Stall sein konnte. Gewissheit gab ihr aber erst das sanfte Klopfen, gefolgt von einem kurzen Wiehern. Ein lauter Schrei gepaart mit einem donnernden Schlag gegen die Wand der Halle ließen Shy aufblicken. Irgendjemand kreischte „verdammt nochmal, ich bring das Mistvieh um“.

	Einer Eingebung folgend, marschierte sie über die Gummiplatten, mit denen auch der Bereich vor der Halle ausgelegt war. Einige Stufen brachten sie auf eine kleine Tribüne, von der sie das Geschehen in der Halle überblicken konnte. Dabei sah sie, wie ein mächtiges, beigefarbenes Pferd mit dunkler Mähne und dunklem Schweif seinen Unmut gerade in fürchterlichem Buckeln Luft machte. Mit wehendem Zügel und hüpfenden Steigbügeln raste das Tier durch die Halle und vergaß nicht, bei nahezu jedem dritten Galoppsprung mit allen Vieren durch die Luft zu springen und dabei sehr seltsame Verrenkungen zu vollführen. Jemand saß am Boden, hielt sich das Knie, wurde aber von einem Mann gepackt und auf die Beine gezerrt, während das Pferd eine Runde nach der anderen drehte, ohne sich beruhigen zu wollen. 

	„Ich will nicht mehr!“, hörte Shy die am Boden sitzende Reiterin kreischen. „Ich habe keinen Bock mehr auf den liederlichen Satan. Wenn du ihn reiten willst, bitte. Ich bin in der letzten Woche dreimal runtergeknallt, weil er seine Buckelei nicht lassen kann. Wenn das ein Grand-Prix-Pferd sein soll, dann hat er es vergessen. Ich mache mich auf keinem Turnier mehr lächerlich. Einmal hat gereicht. Es interessiert mich nicht mehr.“

	Wütend warf die Frau ihre Gerte zu Boden, stampfte auf und dampfte harten Schrittes auf den Halleneingang zu, der vermutlich mit dem Stall verbunden war. Die Tür war schwer, dennoch stieß sie sie auf und ließ sie laut hinter sich wieder zufallen. Aber es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie nochmal geöffnet wurde und ein blonder Kopf erschien.

	„Verkaufen!“, bellte die Frau in die Halle. „Ich werde ihn verkaufen, zum Schleuderpreis verschachern, und wenn er zum Metzger geht. Ich will ihn nur weg haben. Egal wohin!“

	Rums. 

	Erneut flog die Tür zu, bevor dem Mann überhaupt die Möglichkeit gegeben war, zu antworten. Shy sah nur, wie er den Kopf schüttelte, die Gerte aufhob, seinen Blick auf das Pferd richtete, welches in einer Ecke stehengeblieben war und den Mann argwöhnisch anstarrte. Als es sah, wie er sich ihm näherte, legte es die Ohren an, sprang auf ihn zu, und … ups … Shy zuckte zusammen, als sie die Absicht des Tieres erkannte. Es ging tatsächlich auf den Mann los, griff an, doch der Schlag der Gerte brachte es dazu, zur Seite zu springen, auszuschlagen und seine Raserei durch die Halle, gewürzt mit akrobatischen Sprüngen, fortzusetzen. 

	Shy zog die Augenbrauen hoch. Sowas wie „Ein nettes, kleines, niedliches Pony. Viel Spaß beim Einfangen“ schoss ihr durch den Kopf, während sie sich abwandte, und auf jenes Gebäude zusteuerte, welches sie für einen Stall hielt. 

	„Mann“, murmelte sie leise, als sie die Tribüne verlassen hatte, „was für ein sympathischer Gaul. Ob alle Pferde hier einen Knall haben?“ 

	Sie blickte nochmal zurück, ließ ihre Augen über den Hof gleiten. Es war, als wäre sie komplett allein auf dem Gelände. Hatte sie den Ruhetag oder vielleicht eine ganz ungünstige Zeit erwischt? Oder war es hier immer so still? 

	Leise ging sie weiter und bemerkte eine offene Tür, durch die es wahrscheinlich in das Innere des Stalles ging. Shy versuchte sich einfach nichts dabei zu denken, als sie das Gebäude betrat, wobei ihr sofort der Geruch von frischem Heu entgegenschlug. Kein Gestank, keine abgestandene Luft, es roch wirklich würzig und sauber. Sie durchquerte einen verfliesten Vorraum, erkannte die Türen mit der Aufschrift „Toilet“ und „Shower“, wie auch „Changing Room“, bevor sie eine riesige Stallgasse betrat. Wirklich groß. So groß hatte das Gebäude von außen gar nicht ausgesehen. Der Abstand zwischen den einzelnen Stallungen, die es links und rechts gab, betrug locker sechs oder sieben Meter. Die Boxen waren nach vorne hin offen, sodass die Tiere herausschauen konnten, hatten lediglich hohe, geschlossene Trennwände, sodass Streit mit dem Nachbarpferd vermieden wurde. In den kleinen Schränken vor den Boxen bewahrte man vermutlich gewisse Utensilien auf, die man beim täglichen Umgang mit den Pferden benötigte. Die Boxen selbst waren groß und boten den Tieren mehr als genug Platz zum Fressen, Liegen, Stehen und sich bewegen. Irgendjemand gab sich Mühe, alles blitzblank zu halten, denn auch der Stallgassenboden erschien abgeleckt und poliert. Nur wenige Spuren erinnerten daran, dass man hier zuweilen auch entlangging oder gewisse Arbeiten verrichtete. Doch als Shy ihren Blick durch den gesamten Stall gleiten ließ, erkannte sie, dass die meisten Boxen leer waren. Leer, weil die Tiere auf den Koppeln waren, oder leer, weil es gar keine Pferde gab, die sie bewohnten? Sie hatte jedenfalls mit mehr gerechnet. Wie viele Pferde mochten unter diesem Dach wohl Platz finden? Das war schwer zu schätzen, aber es sollten doch einige sein. 

	„He, Sie da!“

	Shy zuckte zusammen, wandte ihren Blick nach links und sah jene junge Frau auf sich zukommen, die vorher noch wutentbrannt aus der Halle gestürmt war. 

	„Das Gelände, wie auch der Stall, sind privat, nicht öffentlich. Wenn Sie was wollen, gehen Sie ins Büro und …“ Der Blick, den die Dame dem Hund zuwarf, war zuerst etwas erschrocken, änderte sich aber in abfällig bis angeekelt. „Sowas ist hier auch nicht erlaubt. Die Viecher sind schmutzig und gefährlich.“

	Shy ließ ihre Augen zu dem Tier gleiten, bevor sie ihren Kopf wieder hob und in die zornig funkelnden, hellblauen Augen ihres Gegenübers starrte. 

	„Dieses ´sowas` ist ein Hund, er ist mein Begleiter, sein Name ist Yukon und im Allgemeinen gehörte er nicht zu der Sorte ´Vieh` im üblichen Sinn. Was heißt, er ist weder ein Rind noch ein Schwein, und das auch wiederum weder im üblichen noch abgewandeltem Sinn. Ich habe ihm beigebracht, sich Fremden gegenüber ruhig und gemäßigt zu verhalten, was für Sie nicht zu gelten scheint.“

	Es dauerte eine geraume Weile, bis die blonde Dame begriff, was Shy erklärte, doch als der Groschen gefallen war, verfinsterte sich ihr Antlitz um eine weitere Nuance.

	„Sie haben wohl keine Ahnung, wer ich bin …“

	„Nein, habe ich nicht!“, unterbrach Shy sie deutlich. „Sie haben sich nicht vorgestellt, sondern sind wie ein Sturm über mich hereingebrochen. Ich kann leider nicht riechen, wer Sie sind, sondern muss auf Ihren etwas rüden Rausschmiss reagieren, den ich bestimmt nicht verdient habe, denn ich habe Ihnen nichts getan.“

	„Sie haben hier nichts verloren und sind ohne zu fragen in einen Privatbereich eingedrungen.“

	„Sorry“, Shy verschränkte ihre Arme, „dass ich auch jetzt widersprechen muss. Aber ich habe dort draußen niemanden gefunden, und die Tür zu diesem Gebäude stand weit offen. Woher soll ich wissen, ob man eintreten darf oder nicht, das kann ich schließlich nicht schmecken.“

	„Dann wissen Sie es jetzt. Raus hier, bevor …“

	„Mrs.Cloud?“

	Nicht nur die Dame mit den blitzblauen Augen verstummte augenblicklich, auch Shy wandte sich der Stimme zu und erkannte einen Mann, der etwas gehetzt schien, als er über die Stallgasse auf sie zugerannt kam. 

	„Verzeihen Sie“, heftig atmend blieb er vor ihr stehen. „Sie sind doch Mrs.Cloud? Ich habe den Wohnwagen draußen stehen sehen, war aber gerade hinten auf der Außenanlage. Unsere Stallburschen sind alle auf den Wiesen und laden Heu. Zudem habe ich heute noch nicht mit Ihnen gerechnet.“ Er atmete noch einmal tief durch, um seine Atmung zu normalisieren. „Niemand hat Sie heute erwartet.“

	„Finsh, wer ist das?“

	Der Mann, mit dem etwas frechen, vorwitzigen, aber strahlenden Gesicht, wandte sich der blonden Schönheit zu. 

	„Das ist Shyheela Cloud. Eure neue Trainerin.“

	Shy drehte nur den Kopf, warf einen Blick in das Gesicht, welches gerade einzufrieren schien, und zauberte ein Lächeln in ihr eigenes, was aber ganz falsch verstanden wurde. 

	„Sparen Sie sich Ihren Spott“, fuhr die Frau sie sichtbar genervt an. „Eigentlich wollten wir eine ´Trainerin`, die zu unserem Niveau passt, kein dahergelaufenes …“

	„Patricia!“

	Die Frau verstummte erneut, blickte abwertend an Shy hinunter, bevor sie sich umdrehte, blieb aber tatsächlich nochmal stehen und drehte nur ihren Kopf. „Dad wird da wohl ein Wörtchen mitreden, denke ich. Und ich glaube nicht, dass ihm ´sowas` recht ist.“

	„Dein Dad hat sie herbestellt, Pat. Vielleicht solltest du dir angewöhnen, deinen allzu gehässigen Umgangston etwas zu mäßigen, dann würde so mancher Trainer auch länger bleiben.“

	„Ich habe einen!“, schnappte sie tussihaft zurück.

	„Ja“, pfiff der Mann. „Er ist für den Beritt der Jungpferde zuständig und eigentlich nicht dein Trainer. Vielleicht schafft es dieses Wissen auch mal in deinen Schädel. Dein Vater schaut dir und gerade ihm schon viel zu lange zu. Statt sich um die Jungtiere zu kümmern, kümmert er sich mehr um dich.“

	„Und geht dich das was an, Finsh?“ Sie drehte sich ihm ein kleines Stück mehr zu. „Ich glaube nicht, dass gerade du da …“

	In diesem Moment wurde das beigefarbene Pferd von dem Mann in den Stall geführt, der von ihm in der Halle angegriffen worden war. Seine linke Körperseite, Kopf, Haare, Gesicht, alles war voller Sand. Was? Doch noch in den Dreck geflogen? Hatte das Pferd vielleicht einen weiteren Angriff unternommen? Jedenfalls stand er jetzt friedlich neben ihm und wartete darauf, von Zaum und Sattel befreit zu werden. Als er aber seinen Kopf leicht drehte, bemerkte Shy etwas ganz anders. Blut! Es befand sich Blut am Maulwinkel des Tieres und hatte sich etwas mit hellem Speichelschaum vermischt, der seitlich an den Lippen klebte. Nicht viel, gerade so, dass man es sehen konnte … dass sie es sehen konnte.

	„Satansbraten“, konnte sie den Mann hören, „er hätte mich fast …“

	Sein Blick fiel nicht nur auf Shy und besagten „Finsh“, der noch immer neben ihr stand, sondern auch auf die junge Frau, die ihn vermutlich mit einem Blick warnte, weswegen er so schnell verstummte. Strammen Schrittes ging sie auf das Pferd zu, packte den Zügel, flüsterte dem Mann etwas zu, bevor sie das Tier grob in eine Box zerren wollte. Doch der Wallach dachte gar nicht daran, dem Druck nachzugeben, sondern zog seinerseits seinen schweren Körper nach hinten, riss den Kopf hoch, wodurch die Frau hochgerissen wurde und das Gleichgewicht verlor. Dabei ließ sie den Zügel los, was das Pferd sofort nutzte, zur Seite sprang und durch die Stallgasse entkommen wollte. Es bremste aber scharf ab, schlitterte sogar mit seinen beschlagenen Hinterhufen ein Stück über den Boden, als sich ihm Yukon in den Weg stellte und ihn herb anbellte. Der Wallach wich nach hinten aus, wollte an dem Hund vorbeischießen, als er plötzlich Shy vor sich hatte, die blitzschnell ihre ärmellose Jacke ausgezogen hatte, ihre Arme ausbreitete, heftig mit der Jacke wackelte, dabei einige „heya“ Rufe ausstieß, durch die Nase schnaubte und für das Tier Augenblicke lang ein unüberwindbares Hindernis darstellte. Der riesige Wallach wich erneut erschrocken zurück, riss abermals den Kopf in die Höhe, mehr, um das ominöse Hindernis besser sehen zu können, als aus Angst, entschied sich aber nach den ersten Sekunden des Erstaunens, es doch mit einem Angriff zu versuchen. Grunzend ging das Tier in die Hinterhand, stieg und schlug dabei mit den Vorderhufen in Shys Richtung. Was er dabei übersah, war die Geschwindigkeit, mit der sie an seiner Seite stand und den Moment abwartete, als seine Vorderhufe den Boden wieder berührten. Mit einer schnellen Bewegung zog sie ihm die Jacke über den Kopf, hielt die Zipfel fest und griff nach dem Zügel. Einmal mehr versuchte das Tier auszuweichen, diesmal in Panik, doch als er bemerkte, dass ihm die Sicht versperrt war, verhielt er augenblicklich, prustete erbost, versuchte ansatzweise den Kopf zu schütteln, was aber ein knisterndes Geräusch erzeugte, weswegen er stocksteif stehenblieb und wartete, was weiterhin passieren würde. 

	„Easy, my boy!“, sprach Sky ihn an, wartete, bis die erste Körperspannung etwas nachgelassen hatte, bevor sie vorsichtig auf seine Nase griff. „Ganz ruhig, mein Freund.“ 

	Mit flinken Fingern öffnete sie den viel zu fest verschnallten vorderen Sperrriemen, wie auch den hinteren. Ein schnelles Abtasten sagte ihr, dass das Tier Druckstellen im Gesicht hatte. Spuren von Riemen, mit dem man ihm sein Maul im wahrsten Sinne des Wortes zugeschnürt hatte. Als der Wallach bemerkte, dass ihm der Druck des Reithalfters genommen war, öffnete er kurz das Maul, spuckte ein wenig herum, leckte sich über die Lippen, bevor er sanft abschnaubte. Ein Zeichen der Dankbarkeit?

	Shy strich ihm vorsichtig über die Brust, ganz leicht, nur mit zwei Fingern, bevor sie ihre Jacke langsam von seinem Kopf nahm. Das Tier senkte sogar sein Haupt, damit diese besser von den Ohren rutschen konnte, atmete tief und entspannt durch, als Shys Hand ein weiteres Mal über seine Nüstern glitt. Vorsichtig tastete sie sich am Maul entlang, berührte ganz sanft die Maulwinkel, bemerkte die wunden und verhärteten Stellen, bevor sie die Zügel über seinen Kopf zog und das Pferd sanft dazu aufforderte, ihr zu folgen. Sie brauchte gar nicht weit zu gehen, denn sie blickte direkt in das wütende Gesicht des angeblichen Trainers. Wem galt jetzt der Zorn? Ihr oder dem Pferd, das vermutlich ähnlich heftig auf den Schmerz reagiert hatte, wie sie auf den uncharmanten Empfang? 

	„Tut mir leid.“ Die Augen des Mannes gefielen ihr nicht. „Ich konnte nicht wissen, dass er ….“

	„Es ist nichts passiert“, unterbrach ihn Shy ruhig. „Ich glaube, Sie sollten ihn besser in seine Box bringen.“

	Mit einer vorsichtigen Bewegung übergab sie den Zügel und strich dabei dem Tier nochmals weich über den Hals. Was ihre Finger spürten … nein, sie behielt es für sich. 

	„Was, zum Teufel, ist bitte hier los?“ 

	Shy drehte sich unweigerlich um, als sie die harte Stimme hörte, und beobachtete besagten „Finsh“, wie er sich von der Wand löste, in die er sich integriert hatte, als das Pferd auf sie losgegangen war. Irgendwie hatte es etwas Komisches, wie der Mann von der Mauer wegtrat und kontrollierte, ob diese irgendeinen Schaden davongetragen hatte. 

	„Kann mir jemand sagen, wem der verrostete Blechhaufen mit dem lädierten Wohnwagen auf meinem Parkplatz gehört? Wird unser Areal jetzt zum Schrottplatz, oder was?“ 

	Er erschien im Türrahmen, hochgewachsen, breite Schultern, dunkle, nach hinten gestrichene Haare, ein leicht ovales Gesicht mit männlichen Zügen, ebenso dunkle Augen, die wild funkelten, ein Hals, an dem gewisse Adern leicht hervortraten, gekleidet in einem weißem Hemd, halb offen, sodass durchaus zu erkennen war, dass es sich bei ihm um keinen eingeweichten Schlappi handelte, und in einer dunkelblauen Jeans, die sich sanft um die Muskeln seiner Beine schmiegte. Shy konnte sich nicht helfen. Der Körper passte ganz sicher nicht zu dem Auftritt, den der Mann lieferte. Arrogant, von sich selbst überzeugt, männlich, Respekt einfordernd, überzogen, rasiert und in ebenso glattgeleckter, allzu sauberer Kleidung, die einfach in keinen Stall passte. Jetzt wusste sie, wer den Befehl für das Abrasieren der Wiesenflächen und die Verunglimpfung der Büsche gegeben hatte. Er stand direkt vor ihr.

	„Er gehört …“ beeilte sich Finsh, aber Shy war schneller. 

	„Er gehört mir!“

	Der funkelnde Blick aus diesen dunklen Augen, die ebenso dunkel umrahmt waren, glitt direkt auf sie. Uncharmant wurde sie gemustert. Von oben nach unten und von unten auch wieder nach oben. 

	„Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?“ 

	„Das ist …“ 

	Ach, Finsh, halt doch die Klappe. 

	„Mein Name ist Cloud. Shyheela Cloud. Ich komme auf die Empfehlung ihres Freundes Lee Liang.“

	War da für ganz kurze Zeit Erstaunen in dem Gesicht des Mannes zu erkennen? Mit was hatte er gerechnet? Mit etwas anderem?

	„Sie sind Mrs.Cloud?“

	Er trat einen vorsichtigen Schritt näher, warf einen Blick auf das Pferd, welches jetzt doch in seine Box gebracht worden war, auf die junge, blonde Frau, die genauso wie ihr „Trainer“ mit in der Box verschwunden war, bevor er ihn wieder auf Shy richtete. 

	„Ja, bis vor wenigen Sekunden war ich es noch.“

	„Und Sie wollen …“

	Sie bemerkte, wie er die Hand hob und sich damit dezent über den Mund fuhr. War er verblüfft, einfach nur sprachlos, oder fehlten ihm die Worte? 

	„Was? Entspreche ich nicht Ihren Erwartungen?“ Shy hob provokativ ihren Kopf.

	„Sorry, nein, nicht wirklich!“ Direkt und offen. Es schockte sie nicht im Mindesten. „Wir sind ein Elitebetrieb, züchten nicht nur Elitepferde, sondern trainieren sie auch für den Verkauf oder für das große Viereck. Sie machen nicht gerade den Eindruck, etwas von der Sparte zu verstehen.“

	Shy ließ sich Zeit mit der Antwort, nahm sich das Recht, jetzt auch ihr Gegenüber zu mustern und rümpfte deutlich sichtbar die Nase.

	„Weil ich einen rostigen Schrotthaufen fahre, der einen alten Wohnwagen zieht?“

	Frech schob sie ihr Kinn etwas nach vorne. 

	„Unter anderem auch, ja“, gab er ohne Umschweife zurück. „Wir arbeiten hier mit Weltklassepferden und meine Töchter wollen diese Pferde auch im Viereck präsentieren. Mit Erfolg präsentieren.“

	„Und Sie trauen mir schon mal grundsätzlich nicht zu, ein Pferd von einem Esel zu unterscheiden, weil ich einen rostigen Ford fahre und in einem Wohnwagen lebe? Es lebe das Vorurteil, Mr.Storm, denn ich nehme mal an, dass Sie das sind. Leider hat sich auch in mir etwas bewegt, als ich unter dem protzigen Torbogen durchgefahren bin. Der Geruch des Reichtums ist hier nicht zu überriechen, zu übersehen leider auch nicht. Schön, dass es ihn da und dort immer noch gibt, nur meist verbergen sich dahinter ziemlich uncharmante Menschen, die gar nicht merken, wie abwertend es ist, eine Frau, wie mich, anzustarren und zu mustern, so wie Sie das getan haben. Mit dem Geld scheint man sowas wie die gute Erziehung irgendwie zu vergessen. Und was meinen Beruf betrifft. Dieser Smoky Grullo Wallach, den Sie um eine halbe Million Dollar vor gut einem Jahr für Ihr Fräulein Tochter gekauft haben, war ein ehrliches Pferd mit viel Potential, aber leider schaffen es Menschen, wie Sie, dieser ´Trainer` und jene Reiterin, aus dem eigentlich hervorragenden Tier, einen alten Saftsack zu machen, der bereits dazu übergegangen ist, seinen Hass in deutlich entnervter, wegtrainierter Kooperation zu zeigen. Soweit ich mich erinnern kann, verlief der erste Start dieses Jahres ganz gut, aber Pferd und Reiterin wurden zunehmend schlechter. Der Wallach begann zu spinnen, zu buckeln, ist aus dem Viereck gesprungen, wohl bemerkt, während des Bewerbs, hat seine Reiterin immer öfter abgeworfen und glich bei seinem letzten Turnier mehr einem Zirkuspony, weniger einem erstklassigen Dressurkracher. Doch ja, ich kann ein Pferd von einem Esel unterscheiden, und das, was dieser Wallach bietet, kann ein Esel genauso, wenn nicht sogar besser. Aber nachdem Sie anscheinend etwas anderes erwarten, vielleicht eine Trainerin jüngeren Datums, mit üppigen Kurven, langen Beinen, einer schlanken, halb verhungerten Figur, die auf jedem Titelbild zum Hingucker wird, werde ich meinen Krempel eben wieder packen, in mein altes, rostiges Auto steigen, den hustenden Motor anwerfen und den ebenso schäbigen Wohnwagen von Ihrem krönend schönen Parkplatz entfernen. Bevor ich mich mit einem Vorurteil herumstreite, suchen Sie sich bitte jemanden, der zu Ihrem Bild passt. Ich gehöre offensichtlich nicht dazu!“

	Shy sagte das in einem ruhigen, gefassten und sehr direkten Ton, dennoch konnte man eine deutliche Unterschrift heraushören. Mit drohender Gefasstheit, ohne Zorn in der Miene, aber mit einem der blitzendsten Blicke, die man sich nur vorstellen konnte, starrte sie dem Mann ins Gesicht, sah ebenso undamenhaft ein Stück an ihm runter, wagte es sogar, einen allzu deutlichen Blick in den Ausschnitt seines Hemdes zu werfen, ließ ihre Augen, genau wie er vorher, aber noch wesentlich indiskreter, weiter an ihm runter wandern, bevor sie sie wieder hob, eine eindeutig abwertende Bewegung mit Mund und Nase machte, die Luft einsog, die Schultern nach hinten nahm und sich dem Ausgang zuwandte. Flink war sie durch den Vorraum verschwunden, betrat schon wieder den Innenhof, sah einige Krähen, die auf dem Vorderfuß der Pferdestatue gesessen hatten, aber erschrocken aufflogen, und steuerte dem Ausgang entgegen, wild entschlossen, diesen Grund und Boden sofort wieder zu verlassen.

	„Mrs.Cloud …!“ 

	Schritte.

	„Mrs.Cloud, verdammt …“

	Laufende Schritte. 

	„Mrs.Cloud, jetzt …“ Der Mann überholte sie, griff nach ihrer Schulter und veranlasste sie damit, stehenzubleiben. „Bitte, nicht so schnell. Ich glaube … ich …“

	„Was noch?“ Shy zog eine Augenbraue hoch und warf ihre Haare nach hinten. „Habe ich noch etwas an mir, was ich nicht haben soll und worauf man mich hinweisen möchte? Verzichte freiwillig.“

	„Hören Sie schon auf, Mrs.Cloud. Das steht Ihnen jetzt gar nicht.“

	Jetzt wurde der süße Finsh aber wirklich süß.

	Shy zog die zweite Augenbraue auch noch hoch und verschränkte die Arme vor der Brust. Dabei sah sie aus dem Augenwinkel Mister Arrogant, der vorsichtig aus der Tür des Stallvorraumes trat und bedächtigen Schrittes auf sie zukam. 

	„Stehen?“ Shy lächelte herablassend. „Mir muss nichts mehr stehen, Finsh, oder wie immer Sie heißen. Mir hat man beigebracht, respektvoll miteinander umzugehen, was ich im Normalfall auch zu tun pflege. Das habe ich hier vermisst. Also, was soll ich noch hier, wenn etwas anderes ´erwartet` wird?“

	„So war das nicht gemeint.“

	Aber Finshi, jetzt wirst du aber schmalzig.

	„Hat sich aber danach angehört. Meine Ohren funktionieren noch ganz gut.“

	„Mein Gott, ja, im Ton vergriffen. Konnte doch niemand wissen, dass Sie das gleich so übelnehmen.“

	Shy konnte nicht anders. Wenn es nicht so selten dumm gewesen wäre, es hätte sie zum Lachen gebracht. Vorsichtig atmete sie durch, senkte kurz ihren Kopf, bevor sie ihn wieder hob.

	„Normalerweise sollte man sowas gar nicht erst herausfinden wollen“, erklärte sie schroff. „Die Freundlichkeit Ihres netten Mr.Storm weist Defizite auf. Ist das bei ihm Normalzustand oder gilt das nur für Menschen, die nicht seinen Erwartungen entsprechen?“

	Oh doch, sie bemerkte den Seitenblick, war sich auch bewusst, dass der gewisse „Herr“ ihre Worte auch verstehen konnte. 

	„Sie wissen wohl nicht, wo Sie hier gelandet sind?“

	„Doch“, kam es knapp zurück, „auf dem Friedhof!“

	„Mrs.Cloud, ich …“

	Der gute Finsh fuhr sich etwas erregt durch die Haare und wich freiwillig zur Seite, als sein Boss an ihn herantrat und seinen Blick einmal mehr in Shys Gesicht richtete. 

	„Storm Horses. Das sagt Ihnen nichts?“

	Prüfend starrte sie ihn an. Bildete sie sich das ein, oder hatte sich da etwas verändert? War das böse Funkeln verschwunden? Doch, ja, da war was anders. Sein Antlitz hatte einen Hauch von Freundlichkeit angenommen. 

	„Wissen Sie, Mr.Storm“, sie hielt kurz inne, beobachtete den schimmernden Glanz seiner Augen und entschied für sich, dass sich die „Bedrohung“ minimiert hatte. „Für mich ist nicht wichtig, wo ich arbeite, unter welchem Namen und mit welchem Hintergrund, sondern mit was. Wie groß die Summe auf Ihrem Konto ist, geht mir, höflich gesagt, am Arsch vorbei, solange ich das bekomme, was mit zusteht. Wie Sie Ihr Geld verdienen, ist auch Ihre königliche Sache, das geht mich nichts an. Es reicht zu wissen, wie ich meines verdiene. Wer es von uns beiden leichter hat, ist relativ. Ich weiß, was Sie von mir wollen und was ich zu tun habe, um diese Wünsche zu erfüllen. Aber wenn ich schon zu Beginn um meinen Status zu kämpfen habe, vergeht mir ehrlich gesagt, der Appetit. Ich bin aus dem Alter raus, in dem ich mich beweisen muss. Ich weiß, was ich kann. Wenn Sie es nicht glauben, suchen Sie sich jemand anderen, der einen besseren Namen trägt, bekannter ist, schöner ausschaut und besser hierher passt.“

	Mit einer langsamen Bewegung verschränkte auch er die Arme vor seiner Brust, wobei sich der Stoff seines Hemdes sanft um die Muskeln seiner Oberarme legte. Nochmal. Körper und Charakter passten hier nicht zusammen, denn der Kerl war nicht unattraktiv, aber versaut. 

	„Haben Sie vielleicht irgendwelche Unterlagen, Referenzen oder Sonstiges?“

	Das Lächeln, welches kam, war schon fast spöttisch. 

	„Darf ich Sie daran erinnern, Mr.Sturm …“ Finsh begann zu husten. „… dass ich auf die Empfehlung Ihres Freundes Lee Liang gekommen bin, bei dem ich das letzte halbe Jahr verbracht habe? Sie sollten Ihren Freund kennen. Reicht das nicht?“

	„Nun ja …“

	„Ich sag Ihnen was. Entweder Sie glauben mir und Ihrem Freund, oder Sie lassen es. Ich habe keinen Bock darauf, mich unter Beweis zu stellen …“

	„Sind Sie eigentlich immer so aufbrausend?“

	Shy sah auf.

	„Was?“

	Ihre Blicke trafen sich erneut, wobei diesmal etwas Verschmitztes in Storms Gesicht zu erkennen war.

	„Aufbrausend! So nennt man das, was Sie hier abziehen.“

	Auf…, abzieh… Shy brauchte etwas, um sich zu fassen, kaschierte es aber perfekt. 

	„Das, Mr.Sturm“, erklärte sie schnell, „ist nichts. Deutliche Worte, deutliche Ansage und jeder kennt sich aus. Sollte ich ´aufbrausen` oder gar wirklich ´wütend` werden, mit der Steigerungsstufe ´stinksauer`, was Sie nicht wirklich erleben wollen, werden Sie es merken und mir geflissentlich aus dem Weg gehen. Das kommt allerdings so selten vor, wie es in der Wüste schneit. Zudem machen auch Sie nicht gerade den Eindruck, als wären Sie ein trüber Schatten.“

	War das ein Röcheln, was aus Finshs Mund kam? Verreckte er gerade?

	Storm drehte sich ihm zu und deutete mit einem Nicken zu der Glasfront des Gebäudes, ohne auf die keuchenden Geräusche zu reagieren. 

	„Gehen wir etwas trinken, Mrs.Cloud. Ich würde gern Genaueres mit Ihnen besprechen.“

	„Wieso das jetzt auf einmal?“

	„Weil mich Lee köpft, wenn ich Sie wieder fortlasse oder wegschicke.“

	„Ah“, sie sah ihn noch einmal scharf an, „mein Schrotthaufen verunstaltet noch immer Ihren göttlichen Parkplatz.“

	„Lassen Sie den Quatsch.“

	„Sie haben sich beschwert.“

	„Und ich will jetzt nichts mehr davon hören. Gehen wir.“

	Er deutete ihr vorauszugehen, was Finsh dazu veranlasste, zur Glasfront zu sprinten und durch die mit Holz eingefasste Tür zu verschwinden. 

	„Sie wissen, welcher Art Pferde wir hier trainieren?“, nahm Storm das Gespräch wieder auf, während sie auf das Gebäude zuhielten.

	„Sie sprechen von Pferden, wie diesem unguten Smoky Grullo, mit Namen „Champion‘s Side. Wie auch von dem Dunkelfuchswallach ´Horizon` oder der Rappstute ´Flair`. Die Pferde Ihrer drei Töchter, für die Sie mich eigentlich engagiert haben. Champ und Horizon sollten der hohen Kunst des Grand Prix entsprechen, während Flair noch etwas hinterherhinkt und erst ihr erstes M-Turnier hinter sich gebracht hat. Mittelmäßig abgeschnitten, wie auch Horizon keine weltbewegenden Leistungen gezeigt hat. Doch, ja, ich weiß, was mich erwartet.“

	Storm warf ihr einen ganz eigenen Seitenblick zu.

	„Sie sind aber erstaunlich gut informiert.“

	Shy zuckte lediglich mit den Schultern.

	„Ich habe nur meine Hausaufgaben gemacht, Mr.Storm. Ich weiß auch über Sie Bescheid, denn es gibt genug davon im Internet zu lesen, Gutes wie Schlechtes. Den Rest kann ich mir selbst zusammendichten. Ich weiß, dass Sie kein armer Mann sind, sich mit Investitionen hochgearbeitet haben und einen guten Ruf genießen, der Ihnen Respekt einbringt. Sie sind viel unterwegs. Was Sie tun, wenn 
Sie unterwegs sind, hmmmm, Spekulationen. Geht mich nichts an. Diesen Hof hier haben Sie für Ihre Töchter gebaut, die ihn irgendwann übernehmen sollen. Nehme ich zumindest an. Sie würden es gerne sehen, wenn Ihre Mädchen erfolgreiche Reiterinnen wären, die oft auf dem Podest stehen, doch bisher ist der Erfolg ausgeblieben. Deswegen haben Sie bei Lee angefragt, da Sie davon gehört haben, dass der Erfolg seiner Pferde unter anderem einer Trainerin zu verdanken ist. Er hat mich dann Ihnen empfohlen.“ 

	Storm drückte die Glastür auf und ließ sie in einen hübsch und sauber eingerichteten Gastbereich treten. Kühle Luft strömte ihnen entgegen. Der Geruch von Holz war unverkennbar, wie es auch viele Grünpflanzen gab, die man direkt an die Glasfront gestellt hatte. Die Tische waren von gemütlichen Sesseln umrundet, die zum Plaudern regelrecht einluden, während es auch eine Bar gab, hinter der Finsh viel zu laut fluchte. 

	„Verdammter Mist“, kam es irgendwo dahinter hervor, während ein zischendes Geräusch darauf hindeutete, dass er etwas angeschlossen hatte. 

	„Finsh?“

	Etwas heftig kam der Kopf nach oben. 

	„Oh“, lächelte er, „sorry. Aber das Ventil da unten ist abgegangen. Ich hoffe, dass es jetzt hält.“

	„Wir gehen nach hinten.“

	Storm marschierte an der Bar vorbei und hielt auf eine Tür zu, die er wieder für Shy öffnete und ihr den Vortritt gab. Sie betrat einen Raum, der einem großen Wohnzimmer-Büro-Mix glich. Auch hier war es angenehm kühl. Der Kontrast des dunklen Holzbodens passte hervorragend zu den hellen Wänden und den dunklen Möbeln. Es gab alles. Couch, Schränke, Regale, einen Fernseher, PC, Lautsprecher, die im Raum verteilt waren, überall kleine Lampen, sowie auch zwei Palmen, die direkt am Fenster standen. Unüblich war der sanfte Zitronenduft, der ihr beständig um die Nase wehte, was sie annehmen ließ, dass man in der Lüftung Duftmagneten eingehängt hatte. 

	„Hausaufgaben, ja?“

	Der Mann öffnete eine Schranktür, hinter der sich ein Kühlschrank verbarg, fischte nach einer kleinen Flasche Mineralwasser und hielt sie ihr entgegen. 

	„Gegen den Durst.“

	Shy griff nach der Flasche. 

	„Danke.“ Mit einer raschen Bewegung hatte sie den Schraubdeckel geöffnet. Es zischte sanft. „Es hat sich als sinnvoll erwiesen, sich vorher etwas zu informieren. Außerdem war Lee durchaus freizügig bei der Beantwortung meiner Fragen. Er scheint Sie gut zu kennen.“ 

	„Lee hat Distanzpferde, keine Dressurpferde“, bemerkte der Mann und ließ die Kühlschranktür zufallen. Wenn man es nicht wusste, erahnte man nie, dass sich hinter dieser Tür ein Kühlschrank befand. 

	„Und ich bin nicht erst seit vorgestern auf diesem Planeten. Pferde gehören in allen Disziplinen grundlegend gleich geritten, auch wenn es dort und da etwas anders aussehen mag. Der Rest sind, Ausbildung, Training, Kunst, Gewohnheit, Können. Wie man es immer nennen mag. In Ihrem Fall eben Dressur.“

	„Und woher wissen Sie so gut über Champs ´Unsitten` Bescheid?“

	Shy stellte ihre Flasche beiseite, fischte nach ihrem Handy, öffnete die Galerie und ließ ein Video ablaufen. 

	„Berauschend ist etwas anderes.“

	Storm warf nur einen kurzen Blick auf den Clip und wusste, dass es der letzte Bewerb gewesen war, auf dem der Wallach wirklich nicht brilliert hatte. 

	„Man findet im Internet so einiges, wenn man es sucht. Es gibt auch noch einige andere Clips, die ich bewundern durfte. Sie können stolz auf Ihren Hof sein, der bestimmt viel Geld verschlungen hat. Aber auf die Leistung Ihrer Möchtegerngewinnerinnen würde ich mir nicht so viel einbilden.“ 

	Sie sah, wie sich der Mann versteifte. 

	„Es sind meine Töchter, Mrs.Cloud.“

	Oh, ihr entging der drohende Unterton nicht, kümmerte sich aber wenig darum.

	„Ja, die entweder keine Ahnung haben oder sich von einem Trainer Mist einreden lassen. Oder wollen Sie etwa behaupten, dass die Leistungen sensationell sind?“ 

	Sie bemerkte wie er durchatmete. 

	„Ja“, er verhielt kurz, bewegte kapitulierend seinen Mund. „Sensationell schlecht. Sie haben nicht ganz unrecht.“

	„Sehen Sie. Ich denke, Sie sind ein Vater, der auf seine Mädchen stolz sein will, was aber derzeit, zumindest was das Reiterliche betrifft, nicht der Fall ist. Sie wollen einen Lehrer für die Mädchen und die Pferde, deswegen bin ich hier. Erklären Sie Ihrem jetzigen ´Trainer`, dass er sich wieder um die Jungpferde kümmern darf und soll. Ich bin dann für Ihre Mädchen zuständig. Er kommt mir nicht in die Quere, ich ihm nicht. Einfache Regeln, leicht durchführbar!“

	Shy nahm ihre Flasche wieder an sich und trank einen tiefen Schluck daraus.

	„Finden Sie nicht, dass Sie etwas vorlaut sind?“

	„Nein.“

	„Nein? Sie sagen mir gerade, was ich zu tun habe.“

	„Richtig, weil ich mit Ihren Töchtern vermutlich gleich zu Beginn, sagen wir, Autoritätsprobleme haben werde, denen ich begegnen möchte, ohne groß zu diskutieren. Das liegt mir nicht. Mischt sich dieser Mensch ein, wird es für mich schwierig bis unmöglich meine Arbeit zu machen. Ich bin eigentlich für die Mädchen engagiert worden. Als Mentor, wenn Sie so wollen, mag es aber nicht, wenn mir jemand ins Handwerk pfuscht, und dieser Kerl wird das tun.“

	„Logan?“ Storm hatte noch einmal einen Blick in den Kühlschrank geworfen und nahm für sich selbst jetzt ebenfalls ein Mineralwasser heraus. „Wie kommen Sie denn da drauf?“

	„Weibliche Intuition.“ Sie nahm nochmal einen Schluck von ihrem Wasser. „Wenn Sie mir den Kerl vorsorglich vom Hals schaffen und dafür sorgen, dass er die Finger von den Pferden und deren Reiterinnen lässt, dann kann ich mich auch auf meine Arbeit konzentrieren und muss meine Kräfte nicht für sinnlose Streitereien verschwenden.“

	Storm trank von seinem Wasser, setzte ab und warf ihr einen prüfenden Blick zu.

	„Was haben Sie vor?“

	„Das, wozu ich hier bin. Meine Arbeit machen, das erwarten Sie doch von mir?“

	Es kam ein seltsames Lächeln zu ihr herüber. 

	„Sie sind der erste Mensch, der mir in dieser Form begegnet, Lady. Normalerweise würde ich sie rausschmeißen, wenn da nicht ein Lee im Hintergrund stehen würde. Niemand hat es bisher gewagt, mir in dieser Art zu sagen, dass unsere Pferde schlecht sind und meine Töchter saumäßig reiten. Noch niemand hat bisher Logans Qualitäten angezweifelt oder gar mich ´Sturm` genannt. Sie erweisen sich als leicht respektlos, vorwitzig und frech, wenn ich das mal uncharmant formulieren darf. Zudem mag ich es nicht, wenn ein Auto von der Qualität des Ihren und ein etwas ramponierter Wohnwagen auf meinem sauberen Gelände herumstehen. Trotzdem haben Sie etwas, was mir gefällt. Stolz und Selbstsicherheit! Versuchen Sie es, sagen wir, eine Woche lang. Sollte es in die Hose gehen, werde ich Sie überdurchschnittlich bezahlen und Sie auch weiterempfehlen, sollte es nötig sein. Ich gebe Ihnen eine kleine Wohnung am Hof und Sie sorgen dafür, dass der hässliche Ford mitsamt Anhänger von meinem Parkplatz verschwindet. Sie können das Gespann hinterm Stall abstellen. Wo es niemand sieht. Und denken Sie daran. Sie repräsentieren meinen Stall, also würde ich mir wünschen, dass Sie sich in Ihren Äußerungen entsprechend verhalten. Dass Sie das können, haben Sie bewiesen. Und halten Sie Ihren Hund bei sich. Es gibt Leute, die mögen keine Hunde.“

	Verschärfte sich sein Blick? Oder kam ihr das nur so vor? Beobachtete er sie? 

	Shy blieb vollkommen ruhig. Selbst das Durchatmen verkniff sie sich. 

	„Sie greifen in mein Leben ein, Mr.Sturm!“

	Auch er beherrschte es, ruhig zu bleiben und kaum eine Reaktion zu zeigen.

	„So, tue ich das?“

	Shy legte ihren Kopf leicht zur Seite, sah ihn provokant von der Seite her an. 

	„Eine Woche. Falls ich es so lange mitmache. Behalten Sie Ihre Wohnung. Ich wohne in meinem Wohnwagen, auch hinterm Stall, links neben dem Misthaufen, wo sich vermutlich auch mein Hund wohlfühlen wird. Tun Sie mir nur einen Gefallen …“

	Storm sah sie herausfordernd an. 

	„Welchen?“ 

	„Sagen Sie mir nicht, wie ich meine Arbeit machen oder mit Menschen umgehen soll. Ich lebe bereits lange genug auf Mutter Erde, um das selbst zu wissen. Zudem nehme ich an, dass auch Sie sich nicht unbedingt sagen lassen, wie Sie mit Ihren Mitmenschen umzugehen haben. Ich konnte das bereits genießen. Vorlaut, respektlos und frech, trifft sicher nicht nur auf mich zu. Guten Tag.“

	Schwungvoll drehte sie sich um, stellte ebenso schwungvoll die noch immer halb volle Flasche beiseite, war mit wenigen Schritten bei der Tür, öffnete sie, um sie hinter sich wieder geräuschvoll zu schließen. Obwohl er noch ihre Schritte hören konnte, wurde es unangenehm ruhig in dem Raum. Der frische Wind, diese aufbrausende Brise, war weg, verschwunden. Storm konnte sich nicht helfen. Mit ihr war etwas gekommen und jetzt auch wieder gegangen. Was? Er hätte es unmöglich sagen könnten. Erst nach wenigen Momenten schüttelte er den Kopf und lachte kurz in sich hinein. Nein, das wollte er sich auf keinen Fall antun. Eine Woche. Nur eine lausige Woche. Dann würde er einen Grund finden und ihr den Laufpass geben. Und er ahnte, dass es eine harte Woche werden würde.
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	Storm hatte sich mit seiner Wasserflasche nachdenklich dem Fenster zugewandt, reagierte aber sofort, als er die Zimmertür hörte, die sich vorsichtig öffnete. Finsh schlüpfte leise herein. 

	„Und?“

	Der Mann am Fenster wartete noch einen Augenblick, bevor er kräftig durchatmete und sich umdrehte. 

	„Was, und?“

	Finsh verzog sein Gesicht und trat näher.

	„Ich kenne dich jetzt schon eine halbe Ewigkeit, mein Lieber, aber es gab noch nie jemanden, der dich mit Mr.Sturm angesprochen hätte. Ich habe geglaubt, mich zu verschlucken, als ich das gehört habe.“

	„Das habe ich gemerkt!“

	„Und trüber Schatten hat dich auch noch niemand genannt.“ 

	„Danke für den Hinweis.“

	Finsh schloss die Tür hinter sich, nachdem er sich vergewissert hatte, dass auch niemand mehr in den „Saloon“, wie er seinen Gastraum nannte, eingetreten war. 

	„Ich will ja nix sagen, Storm. Auch wenn sie eine breite Schnauze hat, so, wie sie sich Champ im Stall in den Weg gestellt hat – Angst scheint sie wirklich nicht zu kennen. Der verdammte Gaul hat versucht, auf sie loszugehen. So schnell habe ich noch niemanden mit einem Pferd umgehen sehen. Dieser Hund und sie. Hat wie ein eingespieltes Team ausgesehen. War beeindruckend.“

	„Schwärmst du jetzt schon für sie?“

	Er trank die Flasche leer und warf sie mit Schwung in einen Papierkorb. 

	„Och, nun ja. Wie soll ich sagen. Es hatte was, ihren Auftritt mitzuverfolgen. Als Lee sagte, er hätte eine Trainerin für die Mädchen, dachte ich auch an etwas anderes. Vielleicht, keine Ahnung, eine jüngere Person, wie sie sagte, kurvig … das, was man sich eben so vorstellt und erwartet. Ich hätte nicht gedacht, dass er uns einen Besen schickt. Diese Shy weiß, was sie will.“

	Storm blieb eine Weile im Raum stehen, starrte die Wand an und hatte die Hände in die Hüften gestemmt. 

	„Glaubst du ihr?“

	„Was soll ich glauben?“

	„Dass sie die Mädchen trainieren kann?“

	Finsh zuckte mit den Schultern, war mit wenigen Schritten beim Kühlschrank und griff nach einer etwas größeren Glasflasche, nahm zwei kleine Gläser aus dem Schrank, goss etwas von der Flüssigkeit hinein, nahm die Gläser, trat an Storm heran und überreichte ihm eines. 

	„Du siehst etwas verwirrt aus, wenn ich das bemerken darf.“

	„So!“ Storm griff nach dem Glas und warf seinem Freund einen vernichtenden Blick zu. „Tu ich das?“

	„Doch, ja“, nickte Finsh. „Du bist gewohnt, dass sich die Leute dir beugen. Sie wollen mit dir befreundet sein, sich mit dir gut stellen. Es könnte ein Geschäft locken, oder irgendwas anderes in der Art. Du bist ein reicher, angesehener Mann, solo, was dazu beiträgt, dass sich die Damen den Hals nach dir verrenken, dir am Schlips hängen, sobald du in der Gesellschaft auftrittst, und nichts anderes wollen, als mit dir in die Kiste zu steigen, um hinterher irgendwie an deine Kohle zu kommen. Diese, wie heißt sie gleich, Shyheela Cloud, ein seltsamer Name“, kurz schüttelte er den Kopf, „macht nicht unbedingt den Eindruck, als würde sie sich dir an den Hals werfen, die Finger nach deinem Geld ausstrecken oder sich dir beugen wollen. Ganz im Gegenteil. Ich habe noch nie gesehen, dass jemand so mit dir verfährt. Entweder ist sie wahnsinnig, von sich dermaßen überzeugt, dass sie sich das leisten kann, oder sie weiß nicht, wer du bist und ist strohdoof.“

	„Hat sich das, was sie gesagt hat, für dich angehört, als wäre sie doof?“

	Finsh nippte an seinem Getränk. 

	„Nein, absolut nicht.“

	„Und ich sage dir, sie weiß sehr genau, mit wem sie es zu tun hat. Sie hat sich über mich genau informiert, kennt die drei Pferde meiner Töchter, die Probleme damit, nimmt sich sogar das Recht heraus …“ Storm nahm einen Schluck aus dem Glas. „Wie du bereits sagtest, sowas kenne ich nicht. Ich werde mal Lee anrufen und ihn fragen, ob er noch alle Tassen im Schrank hat, mir einen Drachen zu schicken. Sie soll eine Woche hierbleiben, Finsh. Eine Woche wird reichen. Ich glaube, dass sie nicht mal annähernd so gut ist, wie sie glaubt zu sein. Sie wird mit Logan anecken, erst recht mit den Mädchen und vermutlich auch mit den drei Jungs im Stall … Finsh, ich will weder das rostige Auto noch den Wohnwagen auf meinem Hof stehen haben. Wie sieht das denn aus, und sie besteht darauf, darin zu wohnen. Wir holen uns gerade einen Wirbelsturm ins Haus.“

	„Nein, nur eine Wolke, der Sturm bist du.“

	„Finsh!“

	Der Angesprochene leerte sein Glas. 

	„Stimmt doch. Obwohl ihr beide besser den Namen tauschen solltet. Du bist eher die Wolke, normalerweise ruhig, beherrscht, jemand der Macht ausstrahlt. Sie der Orkan, der durchfegt und alles mitnimmt.“ 

	„Dieser Orkan wird bald zu einem lauen Lüftchen abflauen. Finsh, sie hat in mein Hemd gesehen!“

	„Und? Gibt es darunter etwas, was niemand sehen darf?“

	„Verdammt. Sie hat reingesehen. Das ist arrogant und unhöflich.“

	„Du hast sie auch angesehen, als wäre sie vom andern Stern. Jetzt komm runter. Sie hat dir den Marsch geblasen und dir gezeigt, dass auch du jemanden hast, der dir gewachsen ist. Sieh es nicht so eng, sondern als Herausforderung. Du knurrst, sie pfaucht. Es ist ganz lustig, das zu beobachten. Sturm und Wolke. Storm and Cloud. Es gibt Dinge, die gibt es gar nicht.“

	Storm trat einen heftigen Schritt auf seinen Freund zu. 

	„Und du findest das auch noch komisch, oder wie?“

	„Hey“, der Mann wehrte mit leicht erhobenen Händen ab, „eine Woche, hast du gesagt!“, und grinste ihn an. „Du wirst es doch wohl schaffen, eine Woche mit Lady Wolke klarzukommen. Du hattest es bereits mit ganz anderen Kalibern zu tun. Mann, Storm. Als du noch im Einsatz warst, hast du selbst ausgeteilt, dass die Wände gewackelt haben. Was ist los mit dir? Bist du schon so sehr in diesen deinen neuen Kreisen integriert, dass du vergessen hast, was du früher gemacht hast?“

	„Sie ist eine Frau, Finsh. Kein Gegner.“

	„Sie hat dich herausgefordert. Sie ist dein Gegner. Aber du musst sie ja nicht gleich erschießen, sondern ihr nur beikommen.“ Er hob sein Kinn, während er einen spitzbübischen Ausdruck annahm. „Ach, ich glaube, das wird eine interessante Woche.“

	Es war der nächste vernichtende Blick, den Storm seinem Freund schickte. 

	„Bin ich froh, dass wenigstens du dich amüsierst. Ich werde Lee anrufen.“

	Mit einer schnellen Bewegung griff er nach seinem Handy, holte sich den Kontakt aufs Display und drückte auf das Hörersymbol. Sekunden später ertönte der Rufton. Storm aktivierte den Lautsprecher und legte das Phone beiseite. Viermal tönte es aus dem Gerät, bevor jemand abhob und sich lediglich mit einem Räuspern meldete. 

	„Lee?“

	„Ah, Marlin Storm. Schön, mal wieder von dir zu hören.“

	„Hat auch seinen Grund, mein Chinesenfreund. Welcher Teufel hat dich geritten, als dir eingefallen ist, mir einen Drachen zu schicken? Als ich dich um eine Trainerin bat, fragte ich nach einem normalen Wesen, das genug Ahnung hat, meine Mädchen in der Dressur hochzubringen. Ich wollte keinen …“ 

	„Ist Shy schon bei dir?“

	Storm musste durchatmen. 

	„Sozusagen.“

	„Und? Wie findest du sie?“

	„Hast du mir nicht zugehört?“ Böse schnaufte er, was der Mann am anderen Ende der Leitung sicher hören konnte. 

	„Doch, doch. Du hast was von einem Drachen gesagt. Shy ist kein Drache. Wenn jemand deine Mädchen trainieren und den Hof auf Vordermann bringen kann, dann ist das sie.“

	Storm schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Sprachen sie wirklich von derselben Person? 

	„Lee, dann reden wir aneinander vorbei. Sie stürmt hier herein, stellt Forderungen, nennt mich Sturm, ist respektlos, frech, viel zu direkt …“

	„Und was ist so verkehrt dran?“ Es kam ein Hüsteln durch das Phone. „Jetzt hör mir mal gut zu, lieber, guter Freund. Wenn du versuchst, meine Shy schlecht zu machen, werde ich dir in den Arsch treten, dass du drei Wochen nicht mehr sitzen kannst. Shy ist eine Koryphäe! Sie mag eine eigene Art haben, aber sie trainiert dir Pferd und Reiter auf ein Top-Niveau. Ich habe ihr anfangs auch nicht geglaubt, dieselben Probleme gehabt wie du sie vermutlich jetzt hast, musste aber meine Meinung über sie, und meine Einstellung zu ihr, stark, wenn nicht sogar komplett, ändern. Lass sie in Ruhe, lass sie ihre Arbeit machen und pfusch ihr nicht ins Handwerk. Shy weiß, was sie tut. Du solltest besser lernen, mit ihr klarzukommen, dann ist sie ganz umgänglich. Shy ist bodenständig und kann ihren ´Mann` stehen wie kein anderer. Tu mir nur den Gefallen und pass etwas auf sie auf. Pass wirklich auf sie auf. Sie arbeitet gern und ständig zu viel. Man muss sie hin und wieder etwas bremsen. Sie ist mein auserkorener Schatz und niemand wird ihr etwas tun, was sie beleidigt oder ihre Gefühle verletzt. Auch du nicht. Nachdem ich dich ganz gut kenne und weiß, dass du ein dickes Fell hast und der wärst, der mit ihr umgehen kann, warst auch du meine erste Wahl, weil ich weiß, dass du ihr das geben kannst, was sie in jedem Fall verdient.“

	Storm wechselte einen Blick mit Finsh, verdrehte die Augen, zog die Stirn in Falten, bevor er sich wieder dem Telefon zuwandte.

	„Du bist dir aber schon sicher, dass wir von ein und derselben ´Shy` sprechen?“

	„Wie viele Menschen kennst du mit dem Namen ´Shyheela Cloud`? Ich definitiv nur einen.“

	„Und wenn du so eine hohe Meinung von ihr hast, sie sogar schützen willst, warum zum Henker, hast du sie weggeschickt?“

	„Weil meine Frau eifersüchtig auf sie ist.“

	„Eifersüchtig?“ Storm musste lachen. „Wie das denn? Hattest du was mit ihr?“

	„Nein, um Gottes willen, nein. Ich liebe meine Frau. Aber Shy ist ein spezieller Mensch. Sie kommt nicht, sie erscheint, sie ist nicht da, sie ist präsent, und niemand will sie zum Gegner haben, zumindest nicht unter dem Reitervolk. Ich hatte noch nie einen so guten Trainer.“

	„Du hast Distanzpferde …“

	„Vielleicht hast du den Satz von ihr schon gehört, den ich auswendig lernen durfte: ´Pferde werden, egal in welcher Disziplin, von Grund auf alle gleich geritten.` Ich hab‘s am Anfang auch nicht geglaubt, aber, wie gesagt, meine Meinung in vielen Dingen geändert oder revidiert. Es stimmt. Sie hat mich überzeugt. Storm, ich hätte sie dir nicht geschickt, wenn ich nicht von ihr restlos überzeugt wäre. Loreen will sie hier nicht mehr sehen, weil ich, ihrer Meinung nach, zu viel Zeit mit Shy verbringe und mich mit ihr zu gut verstehe. Das stimmt auch, und hätte ich Loreen nicht schon, Shy wäre ich hoffnungslos verfallen.“

	„Sie fährt ein rostiges Auto und wohnt in einem schäbigen Wohnwagen.“ Storm konnte kaum fassen, was er da hörte.

	„Sag nichts gegen Mobby und ihr Minischloss. Bevor du die Umstände nicht kennst, solltest du weder die Karre noch ihr Zuhause verteufeln. Shy hätte von mir alles haben können, aber sie wollte nicht. Sie blieb bei Mobby und ihrem sehr eigenwilligen Daheim. Sie wird sich das nie nehmen lassen. Gewöhn dich dran. So schlimm ist es auch nicht.“

	„Lee …“

	„Jetzt halt schon die Luft an, Storm. Shy ist etwas Besonderes. Behandle sie wie eine Königin und sie wird angenehm und zahm. Ach ja, Hund. Sie hat Yukon dabei, und es wäre besser für dich, wenn du nicht schlecht über ihn sprichst. Yukon ist nicht nur ein Hund, nicht nur ihr Freund, Yukon ist ihre Leibwache. Harmlos, aber ich würde mich nie an Shy wagen, wenn er daneben steht. Da versteht er keinen Spaß. Ohne Yukon gibt’s keine Shy, und Shy braucht ihn. Er ist sowas wie ihr Seelenfutter. Ich habe ihr einiges über dich und deine Familie erzählt. Das, was sie wissen darf. Gewisses hat sie bestimmt selbst herausgefunden, ich war keine Plaudertasche. Nimm sie auf, Storm. Ich weiß, dass sie es bei dir gut hat und hinter dir steht keine eifersüchtige Ehefrau. Hätte ich die nicht, hätte ich sie nie gehen lassen.“ 

	Storm musste die Luft heftig aus den Lungen pressen. 

	„Du machst es mir nicht gerade leichter, Lee.“

	„Sag mir, wenn es wirklich Probleme gibt, und ich rufe sie an. Solange ihr euch nur Wortegefechte liefert, ist die Welt in Ordnung.“

	Storm erahnte sofort, dass sein Plan, Shy nach einer Woche rauszuschmeißen, nicht so einfach durchzuführen war. Die hohe Meinung, die Lee von der Dame hatte, war bemerkenswert. Lee würde ihn nicht nur köpfen, sondern vierteilen, wenn er dem Weib etwas tat. 

	„Lee, ich hoffe, dass es stimmt, was du da berichtest, denn momentan bin ich mit ihr alles andere als glücklich.“

	„Vertrau mir, Storm. Shy kann kleine, vielleicht auch größere Wunder bewirken. Aber du musst nicht nur mir, sondern auch ihr ein wenig vertrauen. Mann, du wirst wohl einer Frau gewachsen sein, die auch vielleicht ein wenig ruppig sein kann. Das schadet dir bestimmt nicht. Also dann, ich muss raus. Wenn noch was ist, melde dich.“

	Storm murmelte noch irgendeinen Gruß, bevor er das Phone ausschaltete. Langsam wandte er seinen Kopf Finsh zu, der ihn mit verzogenen Mundwinkeln ansah. Es sah nicht nur so aus, Finsh war amüsiert. Zum Henker, er fand die Sache witzig. 

	„Finsh, wir haben uns ein Problem ins Haus geholt, welches wir nicht so einfach wieder loswerden. Ich kann Lee nicht übergehen. Das bin ich unserer Freundschaft schuldig.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich kann Lees Bitte nicht einfach überhören. Finsh, bitte erfinde eine Lösung. Diese Shy, ich weiß nicht. Wieso habe ich nur ´ja` gesagt, als Lee von ihr gesprochen hat? Wieso habe ich mich ausgerechnet bei ihm nach einer neuen ´Trainerin` erkundigt?“

	Langsam wandte er sich einem Sessel zu und ließ sich hineinfallen, bedeckte die Augen mit einer Hand. „Gott, was bin ich blöd gewesen. Hätte ich doch vorsichtshalber gesagt, dass ich sie mir erst mal ansehe. Nein, ich musste ja gleich zusagen. Das hat man davon, wenn man vorschnell und übereifrig ist. Ich sollte es langsam besser wissen. Sie wäre mir dann vielleicht erspart geblieben.“ 

	Finsh schnappte sich einen Stuhl, drehte ihn um und setzte sich verkehrt darauf, sodass er seine Arme auf die Rückenlehne legen konnte.

	„Glaubst du nicht, dass du gerade etwas übertreibst? Sie ist noch keine zwei Stunden hier und wir haben sie bereits in alle Ewigkeiten verwünscht. Vielleicht macht sie ja einen Top-Job und hat wirklich was auf dem Kasten. Wieso lässt du dich nicht überraschen?“

	„Ich mag keine Überraschungen.“

	„Auch keine positiven?“

	„Nein, gar keine. Ich mag es nicht, wenn …“ Storm sah kurz auf, atmete durch. 

	„Was?“ Finsh blickte ihn mit einem Grinsen an. „Wenn du keine Kontrolle hast? Du weißt genau, diese Shy wird sich von dir nicht kontrollieren lassen. Ist es das, was dir im Magen liegt? Sie könnte ihre eigenen Entscheidungen treffen, deine Anordnungen in Frage stellen, nicht hüpfen und springen, so wie es sonst jeder tut? Deine Mädels tanzen auch nicht nach deiner Pfeife und damit kommst du ganz gut klar.“

	„Es sind meine Mädchen, Finsh“, schnaubte Storm böse. „Meine Familie. Dieses Weib gehört nicht zu meiner Familie. Ich mag es nicht, wenn jemand meinen Chefsessel beiseiteschiebt.“

	„Sie rüttelt doch nur dran. Wegschieben tut sie ihn nicht. Ich glaube, danach steht ihr gar nicht der Sinn.“ Finsh musste einmal mehr grinsen. Es war interessant mit anzusehen, wie sein Freund um sich schlug. „Hör zu, ich werde ihr den Stall zeigen, einen Platz finden, wo sie ihr ´Schloss` hinstellen kann, ihr zeigen, welche Pferde sie zu arbeiten hat und wenn Ann und Natty auftauchen, werde ich ihnen ihre neue Trainerin vorstellen. Pat nimmst du dir bitte selbst vor. Ihre krönende Meinung will ich nicht mal angedeutet bekommen.“

	Storm senkte die Hand und starrte seinen Freund direkt an. 

	„Mir wird wohl nichts anderes übrig bleiben. Ich muss heute nochmal weg. Es wird spät werden, komme nicht mehr her, worüber ich im Moment nicht unglücklich bin. Ich bin auf keine weitere Konfrontation scharf. Finsh, ich will sie nicht behalten. Aber ich brauche eine gute Idee, wie ich sie wieder loswerden kann, ohne Lee zu beleidigen oder gar ihre heiligen Gefühle zu verletzen. Mir muss da etwas einfallen. Ich habe wirklich keinen Bock darauf, mich mit ihr herumzuschlagen und gleichzeitig mit den Mädchen zu diskutieren, denn die werden sie nicht mögen.“

	„Stimmt, ganz besonders Pat wird da ihre Probleme haben.“

	„Pat hat ihre Gründe.“

	„Ja“, Finsh nickte, „und einer davon heißt Logan. Sie sind meiner Meinung nach zu gut befreundet.“

	Storm sah seinen Freund drohend an. 

	„Lass sie in Ruhe, Finsh. Logan verträgt sich auch mit Natty und Ann gut. Sie sind ein Team.“

	„Super Team. Wieso warst du dann auf der Suche nach einem neuen Trainer, wenn alles doch so gut klappt?“

	Mit einem Ruck stand Strom auf, trank den letzten Schluck aus dem Glas, stellte es heftig beiseite, warf seinem Freund noch einen bösen Blick zu, bevor er herumwirbelte und den Raum verließ. Krachend flog die Tür ins Schloss. 

	„Hei-jei-jei!“ Finsh konnte nur noch den Kopf schütteln, trank sein Glas ebenfalls leer, schnappte das andere und nahm es mit in seinen Saloon. „Da fühlt sich aber jemand angegriffen. Meine Güte, so habe ich ihn ja noch nie gesehen. Das wird nicht nur eine interessante, sondern eine sehr interessante und spannende Woche, die hier auf dem Hof sicher niemand vergessen wird.“

	 

	Shy hatte sich zurück zu ihrem Wohnwagen begeben, betrat den gekühlten Innenraum und drehte an dem Schalter für die Klimaanlage, um sie abzustellen, damit sie die Batterie nicht leer soff. Ein Klicken verriet ihr, dass sich das Gerät abgeschaltet hatte. Sobald der Wohnwagen mit Strom versorgt war, konnte sie das Ding wieder anwerfen. Ruhig ging die zum Kühlschrank und holte sich einen Energy Drink heraus. Dabei fiel ihr Blick auf Yukon, der nur die Vorderpfoten in die Eingangstür des Wohnwagens gestellt hatte. 

	„Wenn es nach mir ginge“, meinte sie und schloss den Kühlschrank wieder, „würde ich sofort wieder abreisen und mir etwas anderes suchen. Meine Vorahnung hat mich nicht getäuscht. Die Menschen werden komisch, je mehr Geld sie besitzen. Wenn diese Pat seine Tochter ist, und ich bin mir sicher, dass sie es ist, dann haben wir jemanden, der davon überzeugt ist, gut zu sein, es aber nicht mal annähernd ist. Es wird hier, in den nächsten Tagen, mächtig viel Wirbel, wenn nicht sogar Krach geben. Yukon, ich weiß nicht, ob ich das will.“

	Mit der geöffneten Dose trat sie in die Tür, schob den Hund nach hinten und setzte sich in den Eingangsbereich, strich sanft über den Hundekopf und kraulte die Ohren. 

	„Ich habe gar keine Lust mehr, den Leuten zu zeigen, dass nicht deren Pferde schuld sind, wenn sie keine Leistung erbringen, sondern die Besitzer selbst. Ich weiß nicht, wie viele Pferde man schon für ihr ´Versagen` gestraft hat und dabei hätten die Reiter nur einen zarten Blick auf sich selbst werfen sollen. Hier ist es nicht anders. Ich werde einmal mehr gegen eine Wand von Überheblichkeit ankämpfen müssen, weil so manche Reiter glauben, perfekt zu sein, und nur das verkehrte Pferd zu haben. Dabei wären die Pferde perfekt, aber die Reiter zu doof zu sehen, welch hirnverbrannte Fehler sie machen. Irgendwie habe ich das langsam über. Vielleicht werde ich alt oder einfach nur müde, ständig gegen diese Dummheit anzurennen.“

	Zart leckte ihr das Tier über die Hand und starrte sie aus seinen dunklen Augen an. 

	„Für dich ist die Welt immer irgendwie in Ordnung, was?“

	Weich fuhr sie um seine Schnauze. 

	„Manchmal wünsche ich mir das auch. Etwas Heiles, Ruhiges, Seelenfrieden, jemanden, der mich hin und wieder stützt … Yukon, der Zug ist abgefahren. Entweder war ich zu blöd, richtig zuzugreifen, oder es gibt für mich einfach keinen passenden Deckel. Aber allein zu sein hat auch seine Vorteile …“

	Sie verstummte, als sie einen Truck aus dem Schatten hervorschießen sah, der um eine enge Kurve zog und mit jaulendem Motor über den Parkplatz brauste. Shy erkannte Storm am Steuer.

	„Hehe“, lachte sie leicht vor sich hin und sah dem Fahrzeug nach, bis es aus ihrem Blickfeld verschwunden war. „Mr.Sturm, der einen Trainer für seine Mädchen suchte, jetzt einen hat, aber damit nicht zufrieden ist. Vermutlich passen Vorstellung und Realität nicht zusammen. Yukon, ich gehöre nicht mehr zum jungen Gemüse. Wenn er geglaubt hat, es regnet ihm eine Schnitte ins Haus, die lieb und brav mit seinen Töchtern Stunde um Stunde abwickelt und ihnen sagt, was sie hören wollen, dann hat er sich geirrt. Was meinst du? Eine Woche hat er gesagt. Treiben wir es in dieser Woche so derart auf die Spitze, dass er mich anfleht zu gehen, und mir dabei einen fetten Scheck mit einem ´Bitte-nie-wieder-kommen-Preis` in die Hand drückt? Vielleicht macht das sogar Spaß und ich komme mir nicht so deplatziert und lächerlich vor.“

	Es war ein leichtes Brummen, welches aus der Kehle des Hundes kam, weshalb Shy ihre Dose beiseitestellte, dem Tier mit beiden Händen durch das Gesicht fuhr und in die dichte Halskrause griff. 

	„Was täte ich nur ohne dich und deine brummenden Kommentare.“

	Sie reagierte, als der Hund plötzlich die Ohren spitzte und nach links sah. Shy folgte seinen Blick und konnte „Finshi“ erkennen, der direkten Schrittes auf sie zukam und dabei sogar ein freundliches Lächeln mit sich herumtrug. Was war dieser Finsh? Die Motivationskugel der Ranch, oder vielleicht der Witzbold? Der, der am wenigsten gebraucht wurde, aber überall dabei war? Finshi hatte irgendwie etwas Niedliches an sich, obwohl auch er ein stattlicher Mann war. Vielleicht nicht ganz so breit wie Storm, mit weniger deutlichen Muskeln und schon mal gar nicht so herablassend und arrogant, aber zu schämen brauchte er sich auch nicht. 

	„Na, dann wollen wir mal sehen, welche Nachricht er mir zu überbringen hat.“

	Shy nahm ihre Dose wieder und beobachtete Yukon, der sich breit vor sie auf den Boden legte. Wachsam beobachtete er den Mann, ließ ihn keine Sekunde aus den Augen, schien zu überlegen, wie weit er ihn auf den Wohnwagen zugehen lassen konnte. 

	„Mrs.Cloud?“ 

	Finsh kam heran und wischte sich kurz über die Stirn. Heiß war es noch immer, obwohl der Abend bereits nahte. 

	Ruhig sah ihm Shy entgegen, während Yukon aufstand und ein paar Schritte auf den Mann zutrat, der ihn nicht einfach ignorierte, sondern stehenblieb und tatsächlich vor dem Tier in die Hocke ging, sodass er ihm in gerader Linie in die Augen sehen konnte. Vorsichtig ließ er ihn an seiner Hand schnuppern, was Yukon auch ausgiebig tat, griff ihm aber erst ins Fell, als er bemerkte, wie sich die Rute leicht hin und her bewegte. 

	„Ein sehr schönes Tier.“ Sanft strich er dem Hund über die Schulter. „Groß, kraftvoll? Welcher Rasse gehört er an?“

	Shy beobachtete die Kontaktaufnahme Yukons zu Finsh nahezu reglos, reagierte aber auf seine Frage.

	„Yukon ist eine Kreuzung aus Wolfshund und Sledgedogs. Er gehört keiner bestimmten Rasse an, sondern ist eine Mischung aus mehreren, die alle eines besitzen: Sehr viel Selbstbewusstsein.“

	„Begleitet er Sie überall hin?“

	Er blickte kurz auf, sah wie Shy an ihrem Energy Drink nippte, dabei aber sachte nickte.

	„Ich bin viel allein. Auf der Straße, auf den Höfen … Er hört Dinge, die ich nicht hören kann und bemerkt, wenn etwas nicht in Ordnung ist. Ich reagiere auf seine Zeichen. Zudem kann er mir zumindest etwas Schutz bieten. Seine Gegenwart ist mir wichtig.“

	„Ich nehme an, dass Ihre Gegenwart auch ihm wichtig ist. Ich habe ihn beobachtet, wie er sich heute Champ in den Weg gestellt hat. Sie haben sehr schnell gehandelt.“

	Shy lächelte und wandte ihren Blick kurz ab.

	„Wie ich schon sagte. Ich weiß etwas mehr, als lediglich ein Pferd von einem Esel unterscheiden zu können. Schnelles Eingreifen gehört dazu, um sich selbst und auch das Pferd zu schützen. Zudem ist jenes Pferd gefährlich. Ich nehme an, Sie wissen das.“

	Finsh musste nicken. 

	„Doch ja, aber es ist nicht meine Aufgabe, das festzustellen und Lösungen zu finden. Vielleicht finden Sie eine.“

	Er bekam nur ein Lächeln als Antwort, während sie wieder von dem Zuckerwasser trank. 

	„Darf ich Ihnen den Stall zeigen, auch den Ort, wo Sie Ihr Auto und den Wohnwagen abstellen können? Wenn Sie wollen, könnten Sie dann morgen bereits loslegen.“ „Wollen?“, kam es zynisch zurück. „Kein ausdrücklicher Befehl Seiner Gnaden?“

	Finsh lachte freundlich auf, ließ Yukon wieder gehen und kam hoch. 

	„Nein. Der hat den Hof verlassen und wird heute nicht mehr erscheinen. Geschäfte!“

	„Blöde Ausrede!“, stellte Shy sofort fest. „Er ist abgehauen, weil er mich nicht ertragen kann.“

	Das freundliche Lächeln verschwand etwas. Es schien, als würde Finsh vorsichtig und prüfend werden. 

	„Wie … wie kommen Sie darauf?“ 

	Shy trank die Dose leer und stellte sie endgültig beiseite. 

	„Ich habe Augen im Kopf und gelernt zu beobachten. Er mag mich nicht, weil ich zu direkt bin. Und erzählen Sie mir jetzt ja nicht, dass es nicht so ist. Er hat es immerhin angedeutet.“

	„Er ist Ihr Boss. Er darf das.“

	„Und wo steht geschrieben, dass ich den Mund halten muss?“ 

	„Es ist nicht üblich, dass …“

	„Hören Sie, Finsh!“ Shy stand auf und warf die Tür des Wohnwagens zu. „Was üblich ist und was nicht, ist mir mindestens so egal, als wenn in China ein Reissack umfällt. Er ist der Boss und stellt sich vor, dass alles nach seiner Pfeife tanzt. Bis zu einem gewissen Grad ist das auch okay, denn immerhin sind es Leute wie ich, die von seinem Geld profitieren, indem wir für ihn arbeiten. Aber das bedeutet nicht, dass er Narrenfreiheit hat. Ich bin als Trainerin für seine drei Töchter engagiert worden und mache das nicht erst seit letzter Woche, deswegen lasse ich mir nicht vorschreiben, wie ich meinen Job auszuüben habe. Er will einen Erfolg sehen. Gut! Aber er soll es mir überlassen, wie ich ihm diesen Erfolg verschaffe, denn das ist mein Job. Er hat mir eine Woche gegeben, Finsh. Was soll ich in dieser Woche? Den Laden auf den Kopf stellen und mir jeden hier drinnen zum Feind machen? Er will wissen, was ich zu bieten habe. Entweder Shy zaubert in einer Woche und macht Unmögliches möglich, oder sie fliegt eben wieder raus. Glauben Sie mir, dass die Motivation ziemlich geschrumpft ist, hier überhaupt einen Finger zu bewegen?“

	Sie sah, wie der Mann durchatmete, kurz zu Boden blickte, aber dann wieder aufsah. 

	„Wenn ich mir das so anhöre, gebe ich Ihnen doch irgendwo recht.“

	„Danke!“

	„Können wir nicht irgendwie dealen?“

	„Wer, Sie und ich?“

	Finsh lachte wieder. Das konnte er wohl immer. Lachen. Vielleicht war er der Spaßvogel der Ranch.

	„Naja, ich bin hier in diesem ´Laden`, wie Sie so schön sagen, Mädchen für alles.“ Also hatte sie doch recht. „Ich kümmere mich darum, dass alles für die Pferde da ist, dass der Tierarzt kommt, der Hufschmied, wenn er gebraucht wird, dass Reparaturen durchgeführt werden, sorge mich um die Bewässerung der Halle, darum, dass das Heu gemacht wird, Sie wissen schon. Irgendeinen Esel muss es geben. Storm hat keine Zeit für diese Dinge. Ich kenne ihn schon sehr, sehr lange, eigentlich ewig, fühle mich wohl hier und lebe nicht schlecht. Wir sind eine große Familie, gehören alle irgendwie zusammen, obwohl er den Hof für seine beiden Töchter bauen ließ, die aber mit den Arbeiten rund um den Hof nichts zu tun haben wollen.“ 

	„Seine beiden Töchter?“ Shy sah ihn prüfend an. „Ich denke, er hat drei?“

	„Ach ja … Sie können das nicht wissen. Ann ist nicht sein leibliches Kind, sondern die Tochter seines Bruders. Ihre Eltern sind vor drei Jahren bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Für Ann war niemand mehr da, deswegen hat er sie aufgenommen, behandelt sie aber wie sein Kind. Doch der Stall wurde für Patricia und Natalie gebaut.“

	„Und für was sind die beiden Damen zuständig, wenn ihnen die Arbeiten, die so ein Hof mit sich bringt, zuwider sind?“

	„Öhhhm“, er trat etwas beiseite und deutete Shy, ihn zu begleiten. „Das ist eine längere Geschichte, die ich jetzt nicht breittreten möchte. Mir ist im Moment wichtig, dass Sie die Mädchen und deren Pferde kennenlernen. Und um auf unseren Deal zurückzukommen, den ich Ihnen vorschlagen möchte. Was halten Sie davon, wenn ich Ihnen Storm soweit es geht vom Hals halte und Sie versuchen in dem wahnsinnig kurzen Zeitraum von einer Woche den bestmöglichen Job zu verrichten, den man in dieser Zeit nur verrichten kann. Vielleicht besteht dann doch die Chance, dass diese Woche verlängert wird.“

	„Ah, wieso glauben Sie das? Ihr Boss mag mich jetzt nicht, er wird mich in einer Woche auch noch nicht mögen.“

	Finsh wies ihr den Weg hinter die Gebäude, wo es riesige, weitläufige Koppelflächen gab, auf denen sich einige wenige Pferde tummelten. Der Zaun war sauber aufgestellt, sah stabil aus und war weiß gestrichen. Das gab dem ganzen Ambiente den richtigen Schuss an Luxus. Das Weiß hob sich nur allzu strahlend von dem satten Grün ab. 

	„Ganz einfach. Storm hat Lee Liang angerufen, um sich über Sie zu beschwe…“ Er brach ab, schluckte, wartete einen Moment, bevor er weitersprach. „Wie dem auch sei, Lee hat sich sehr für Sie eingesetzt. Storm und Lee sind Lebensfreunde. Er kann Sie gar nicht einfach wieder rausschmeißen. Dass würde Lee ihm sehr übel nehmen. Außer Sie gehen freiwillig, was …“, er druckste ein wenig herum, „… was ich derzeit aber vermeiden will. Deswegen der Deal. Ich halte Ihnen den Rücken frei, machen Sie etwas daraus.“

	Shy blieb kurz stehen und starrte dem Mann ins Gesicht. Er hatte einen fröhlichen Ausdruck, kurz geschnittene, nicht ganz ordentliche Haare, war glatt rasiert, hatte helle grau-grüne Augen, die einen freundlichen Ausdruck besaßen, ein sanftes Antlitz, wie auch eine durchtrainierte Statur. Kraftsport oder Kampfsport, Boxen? Irgendwas in der Art machte er bestimmt. 

	„Wie komme ich jetzt zu dieser sehr eigenartigen Ehre? Bleiben, weg, bleiben, weg. Eigentlich wollte ich abreisen, dann wird mir doch eine Woche Zeit eingeräumt, obwohl Mister Sturm mich loswerden will. Und jetzt kommen Sie und betteln nahezu darum, dass ich doch bleibe. Eigentlich sollte ich mich sofort ausklinken. Solche seltsamen Deals haben meist einen Hintergedanken.“ 

	Finsh erwiderte ihren direkten Blick. 

	„Sie sind aber sehr misstrauisch.“

	„Sind Erfahrungswerte. Ich lebe schon eine Weile.“

	„Aha“, Finsh lächelte ihr freundlich zu, „na gut. Aber gleich vorneweg. Nein, ich habe keinen Hintergedanken. Mir hat nur Ihr Auftritt gefallen und die Geschwindigkeit, mit der sie dieses Mistvieh wieder in der Hand hatten. Das konnte Storm leider nicht sehen. Aber es macht mich zuversichtlich, dass Sie es auch schaffen könnten, mit den Mädchen umzugehen, denn die sind … wie soll ich sagen … nicht ganz einfach.“ 

	„Papis verwöhnten Gören!“

	„Pschschscht.“ Finsh zog seine Stirn in Falten und legte sofort den Finger auf die Lippen. „Solche Dinge sollten Sie sich denken, aber nicht laut aussprechen, auch wenn es stimmt. Natalie werden Sie vielleicht noch imponieren können, aber Pat nicht. Storm steht hinter seinen Mädchen. Er musste sie allein großziehen. Er hat sich vor Jahren von seiner Frau getrennt. Es war eine grässliche Scheidung, danach ist sie untergetaucht und war nicht mehr zu finden, was Storm auch nicht wirklich versucht hat, da er sehr unter der Trennung gelitten hat. Die Mädchen haben keinen Kontakt mehr zu ihrer Mutter. Deren Dad ist alles was sie haben und nach dem Unfalltod seines Bruders, ist auch Storms Familie geschrumpft. Er hat nur noch seine Töchter und Ann. Eltern, enge Verwandte, es gibt niemanden mehr. Ich gebe Ihnen das jetzt einfach so als Hintergrundinfo. Wie Sie bei den Dreien ankommen, weiß ich nicht, aber ich würde mich darauf einstellen, dass es Widerstand gibt. Aber nachdem was ich gesehen habe, werden sie damit fertig. Ich sagte schon zu Storm, es wird eine interessante Woche.“

	Shy verzichtete darauf, näher auf das Thema einzugehen und hasste sich mal wieder für ihre allzu große Klappe, die sie in Situationen wie diese brachte. Vielleicht wäre es manchmal einfach gut, sich umzudrehen, den Mund zu halten und wieder zu gehen, aber genau das hatte sie verpasst.

	 

	Finsh zeigte ihr die gesamte Anlage. Gespart hatte der gute Storm wirklich nicht. Neben der riesigen Halle, die sie schon gesichtet hatte, gab es den mächtig großen, gut belüfteten Stall, mit ebenfalls sehr großen Boxen, sodass sich auch größere Warmblutpferde darin gut bewegen konnten. Einige Stuten befanden sich mit ihren Fohlen auf der Koppel. Daneben gab es ein paar Jungpferde, um die sich eigentlich Logan kümmern sollte. Gut geritten und ausgebildet, sollten diese Pferde verkauft werden. Um sich einen Namen zu machen, hatte Storm seinen Töchtern hoch qualifizierte Turnierpferde gekauft, um die Mädchen so schnell wie möglich in der Dressur nach oben zu bringen. Allerdings war der krönende Erfolg ausgeblieben, denn weder Patricia noch Natalie hatten es wirklich geschafft, zu punkten. Dabei erfuhr sie auch, dass Storms Nichte sich nicht zu den Elitereitern zählte, einen „Sägebock“ besaß und nur ab und zu an Turnieren teilnahm. Shy konnte sich an den Videoclip erinnern. Keine auffallende Leistung, aber auch keine schlechte. Zumindest hatte sie sich neben den Schwestern nicht lächerlich gemacht. 

	Daneben gab es noch einige Pferde, die zu Trainingszwecken in dem Stall standen, aber nicht zu Storms Besitz gehörten. Shy fragte sich nur nebenbei, wer denn den „Beritt“ durchführte. Vielleicht Logan, der ja schon für die Jungpferde keine Zeit hatte, da er diese lieber mit Pat verbrachte? 

	Shy wurde ein ´Hot-Walker` gezeigt, den man bei Bedarf mit Wasser füllen konnte, wozu aber heuer keiner Lust gehabt hatte, da die Maschine dann sehr pflegeintensiv wurde. Zudem arbeiteten auf dem Hof drei junge Männer, die für die Sauberkeit und den allgemeinen Zustand verantwortlich waren, den Finsh organisierte. Heu wurde selbst erzeugt, da es viele Wiesen gab, die von den Pferden nicht abgefressen werden konnten. Es existierte ein großer Outdoor-Reitplatz, umgeben von Bäumen, die heiße Sonnenstrahlen etwas abhielten, und bestückt mit einer guten Flutlichtanlage. Er sah eher unbenutzt aus. Finsh erklärte Shy, dass sie ihr Auto und den Wohnwagen unter den Bäumen, direkt beim Reitplatz, abstellen konnte, da es dort einen Stromanschluss, wie auch Wasser gab. Shy entdeckte bei ihrem Rundgang sogar einen überdachten Roundpen, der aber ebenso unbenutzt aussah, wie der Sandplatz. Wurde hier wirklich mit Pferden gearbeitet, oder hielt man sie nur zum Vergnügen? Letzteres fand in ihrem Kopf eher Platz, denn nichts deutete darauf hin, dass es auf dem Hof einen regen Betrieb gab. Irgendwie schien alles stillzustehen. 

	Es gab Garderoben – für wen, das stand in den Sternen – wie auch eine saubere, große und beheizbare Sattelkammer. Pferdeduschen, in denen das Warmwasser nicht fehlte. Selbst der Bereich für Tierarzt und Hufschmied war sauber und besaß alles, was man benötigte. Der Hof war in sich ein Vorzeigebetrieb, überlegt gebaut, gepflegt, herzeigbar, dennoch lag er mehr oder weniger tot in der Landschaft. Ein Eindruck, der sich nicht beiseiteschieben ließ. Storm hatte eine mächtige Anlage gebaut, sich bestimmt auch beraten lassen, aber für was? Um seinen Töchtern das Leben zu versüßen? Oder war es nur Spielerei? War auch sie dann nur Spielerei? Oder war es ihm ernst? Hatte er wirklich auf diesen Logan gehofft und geglaubt, alles würde sich von selbst entwickeln? Der Betrieb lag vor Shy wie eine „ich will, aber ich kann nicht“ Story. Lebendig war etwas anders. Besaß Storm wirklich so viel Geld, dass er es sich leisten konnte, es so zu verpulvern? Spinnerei?

	Als Shy mit Yukon wieder zu ihrem Wagen zurückschlenderte, um ihn aus dem Blickfeld „Seiner Majestät“ zu manövrieren, betrachtete sie nochmal bewusst die Gebäude, die Fenster, Türen, Wände, warf einen Blick auf Fliesen, auf Verkleidungen, auf alles, was man sonst nicht betrachtete, und konnte nur erahnen, wie viel Geld in die Anlage geflossen sein musste. Wirklich für seine Töchter, die auf dem Hof keinen produktiven Job ausübten, sondern sich für etwas Besseres hielten? Shy war schon zu Beginn neugierig gewesen, hatte auf YouTube gestöbert und Amateurvideos gefunden, gemacht von irgendwelchen Zuschauen, die ihre kurzen Clips dann mit vielsagenden Kommentaren gepostet hatten. Die Auftritte von Pat und Natalie Storm waren anfangs bescheiden gewesen und hatten sich zu einer Katastrophe entwickelt. Während Natalie krampfhaft versuchte ihren Dunkelfuchswallach durch das Viereck zu treten, da man das Gefühl hatte, er würde jeden Moment einschlafen, hatte Pat ihre liebe Not ihren Champion überhaupt zu kontrollieren. Es sah aus, als würde das Tier seine eigene Nummer einstudiert haben und wehrte sich bei jeder sich bietenden Gelegenheit gegen seinen Reiter. Lediglich die Rappstute unter Ann zeigte sich locker und entspannt. Sie patzte, machte Fehler, aber zumindest konnte man es als Ritt bezeichnen. Baute man so einen Betrieb auf, der einen dicken Namen tragen sollte? Was war der wirkliche Grund? Hatten Storms Töchter einfach nur einen Pferdetick und Daddy überredet, eine Anlage zu bauen, damit sie etwas zum Angeben hatten? Träumten sie wirklich von der ganz großen Karriere als Dressurstars im großen Viereck? Hatten sie dabei übersehen, dass man sich Erfolg nicht kaufen konnte? Shy kam zu dem Ergebnis, dass es auf dem Anwesen an Professionalität und Ehrgeiz fehlte. Daddy hatte es vielleicht gut gemeint, aber nicht daran gedacht, dass seine Mädchen vermutlich nichts mit Fleiß, Dreck und Schweiß anfangen konnten. Der Hof wirkte wie ausgestorben, war nahezu tot, und das Wenige, was passierte, war definitiv viel zu wenig, um ihn auch nur einigermaßen wirtschaftlich zu halten. Ein Tick, ein Spleen, ein Mädchentraum, der hier verwirklicht worden war, aber der dem Erbauer nur Geld und vermutlich auch Nerven kostete, mehr sicher nicht. 

	Shy setzte sich hinter das Steuer ihres alten, sehr betagten Fords, drehte den Schlüssel, betätigte einen Knopf unter der Armatur und stieg ganz gefühlvoll aufs Gas. Der Motor keuchte, hustete, bockte und keuchte wieder, bevor er ansprang, noch ein wenig mehr mit sich kämpfte, aber dann einigermaßen rund lief. Shy zog das Gespann zu dem unbenutzten Reitplatz, der direkt an die Bäume angrenzte, und schob den Wohnwagen unter die Äste. Somit hatte sie nicht nur ein bisschen Wald um sich, sondern auch die Koppeln, den Geruch von Pferden und konnte dem Treiben auf dem Hof aus dem Weg gehen, sollte es dieses jemals geben. Geübt bockte sie den Wohnwagen auf, drehte Kurbel um Kurbel runter, bevor sie ihn abkoppelte und den Ford beiseitestellte. Mit schnellen Fingern hatte sie die Markisenabdeckung geöffnet und drehte an einem versteckten Hebel ein Vordach herunter, welches sie dann an den Bäumen befestigte und mit dicken Eisenstangen spannte. Im Schatten zu sitzen war weit angenehmer, und sollte sich doch jemals jemand auf den Reitplatz wagen, war es ihr möglich, ihn verstohlen zu beobachten. Der Belag bestand aus Rindenmulch, der, feucht gehalten, nicht staubte, trittfest und trotzdem federnd war. Somit würde es ihr keine Staubwolken um die Ohren wehen. Auch das Stromkabel zum Wohnwagen war schnell verlegt. So konnte Shy ihre gesamten Gerätschaften, wie Radio, Klima und Kühlschrank nach kurzer Zeit wieder einschalten. Nach etwa einer Stunde setzte sie sich in ihren Campingstuhl und sah zufrieden auf die Wiese hinaus, wo sie ein paar Stuten mit ihren Fohlen beobachten konnte. Wusste dieser Storm überhaupt, was für einen edlen Platz er hier gefunden hatte? Abgelegen, eingebettet in malerischer Natur mit der Kulisse der Berge im Hintergrund. Es gab jede Menge Platz, weite grüne Koppeln, Wiesenflächen, überall grünte und sprießte es. Gerade hier hinten erlaubte man den Pflanzen ungehindert zu wachsen, wie auch das Gras nicht ganz so perfekt abrasiert war. Große, saubere Stallungen, eine Halle, in der man sich verlaufen konnte. Eine Anlage, die andere gerne hätten, sich aber nicht leisten konnten. Storm hatte an nichts gespart und doch war der Betrieb tot. Keine Menschen, kaum Pferde, nicht mal Katzen oder Hunde, nichts erinnerte daran, dass hier ein Reit- und Zuchtbetrieb aufgebaut werden sollte, mit Pferden, die im „großen Viereck“ bestehen sollten. War schon traurig. Ein Paradies für Reiter und Pferde, und niemand nutzte es. 

	Als Shy den Motor eines Traktors hörte, blickte sie sich suchend um und sah vom Wald her ein Gespann herantuckern. Vorne die kraftvolle Landmaschine mit einem Frontlader versehen, hinten der Anhänger, auf dem man einen Berg Heuballen geladen und befestigt hatte. Zwei Männer saßen auf dem Heuturm, während der dritte den Traktor auf das Stallgebäude zulenkte. Shy beobachtete, wie er auf das große Scheunentor, welches auch als Stalltür diente, zuhielt. Über dem Stall befand sich der Lagerraum für das Raufutter. Jetzt hieß es wohl abladen und die Ballen schlichten. Per Hand? Hatte Storm die Maschine hierfür vergessen? Ein Fehler in der Gesamtkonstruktion? Shy bemerkte, wie sie darüber lächelte, stand auf und schickte sich an, dem Traktor zu folgen, verhielt aber, als sie Finsh erkannte, der direkt auf ihren Wohnwagenstandplatz zuhielt und schon von Weitem winkte. 

	„Mrs.Cloud.“

	Der schon wieder. Hatte er vielleicht seine Meinung geändert? Waren aus der Woche möglicherweise doch nur zwei Tage geworden?

	Shy wartete, bis er heran war, beobachtete den kraftvollen Laufschritt, mit dem er zu ihr rannte und sah ihm mit blitzenden Augen ins Gesicht. 

	„Betreiben Sie Sport, Finsh?“, fragte sie etwas spitz, was aber doch mehr als Witz gedacht war. Dennoch starrte sie der Mann überrascht an. 

	„Wieso?“

	„Naja“, sie grinste breit. „Ihr Lauf sah so athletisch aus.“

	Für einen Moment stockte er, schien zu überlegen, wie ernst sie es meinte, war sich wohl nicht so ganz sicher.

	„Nun“, auch in seinem Gesicht bildete sich ein vorsichtiges Grinsen, „Storm und ich, ich meine Mr.Storm und ich … ach, Sie werden es schon herausfinden. Wir reiten zwar alle beide nicht, dennoch wollen Sie Storm, ich meine Mr.Storm, wirklich nicht zum Gegner haben.“

	„Warum? Betreibt der Sturmwind etwa Kampfsport oder sowas?“

	„Sie sollten das lassen, Mrs.Cloud.“

	„Sie auch.“

	„Was?“

	„Mich Mrs.Cloud zu nennen. Ich heiße zwar Wolke, bin aber keine und will auch nicht so genannt werden. Mein Name ist Shy. Jeder nennt mich Shy. Etwas anderes bin ich nicht gewohnt. Irgendwann kommt zwar der Moment, wo man erkennt, dass das auch nicht zu mir passt, aber daran habe ich mich gewöhnt.“

	Finsh atmete einmal tief durch.

	„Angenommen, Shy. Trotzdem sollten Sie es lassen.“

	„Was?“

	„Ihren Boss zu degradieren.“

	„Das tue ich nicht, zumal er gar nicht da ist und es nicht hören kann.“

	„Ich kann es hören.“

	„Und Sie rennen sofort zu Papi und erzählen es ihm oder wie?“

	„Nein, aber ich bin nicht nur seine rechte Hand, sondern auch sein Freund. Ich kenne ihn schon länger als ewig, kenne seinen Werdegang, seine Geschichte, seine Kinder von Geburt an. Ich weiß so ziemlich alles, auch das, was sonst niemand weiß.“

	Shy hob langsam die Arme und stemmte die Hände in die Hüften, musterte Finsh eine geraume Weile. 

	„Wissen Sie, dass Sie in meiner Achtung gerade um eine Ecke gestiegen sind?“

	Der Mann sah sie groß an. 

	„Ich? Nein. Wieso?“

	„Weil Sie mit mir dealen, obwohl Sie ein großes Nahverhältnis zu Mr.Storm haben, irgendwo doch ein wenig auf meiner Seite sind und dennoch klare deutliche Worte für mich haben, wenn es um Mr.Storm als Person geht. Das kommt recht selten vor. Im Regelfall bleiben Freunde auf einer Seite und feuern immer in dieselbe Richtung. Hat Ihnen mein Auftritt wirklich so imponiert?“

	Finsh zuckte mit den Achseln. 

	„Der ist nur ein Stück vom Ganzen. Ich habe mitbekommen, was Lee über Sie gesagt hat. Dieser Mann verehrt Sie. Ich kenne Lee und weiß, dass er kein Mann ist, dem man so leicht imponieren kann. Wenn Sie das geschafft haben, will ich wissen wie. Ich leite diesen Betrieb, der, wie Sie bestimmt gemerkt haben, mehr schlecht als recht läuft. Und mein Instinkt sagt mir, dass man ihn verändern kann, mit Leuten wie Ihnen.“

	Shy brachte ein weiches Lächeln in ihr Gesicht. 

	„Sehe ich das richtig, dass Sie da mit Ihrem Freund nicht ganz einer Meinung sind?“

	„Erraten. Immerhin hat er uns eine Woche Spielraum gegeben. Die Mädchen sind jetzt versammelt, darf ich Sie bekannt machen, damit wir alle gleich wissen, welche Probleme noch auf uns zukommen?“

	Shy senkte kurz den Kopf, hob ihn wieder und blickte dorthin, wo der Traktor verschwunden war. Irgendwo brüllten ein paar Männer, eine Ladewand schepperte. 

	„Wissen Sie was, Finsh? Ich gebe Ihnen Brief und Siegel darauf, dass ich bereits morgen bei Ihrem allerbesten Freund sitzen werde, da irgendjemandem etwas entweder an meiner Ausdrucksweise, meiner Direktheit, meinem Geruch, meiner Aussprache, oder an meinem Umgang und meinen gewählten Worten zu bemängeln hat. Für mich gibt es dann zwei Möglichkeiten. Entweder ich gehe oder ich kämpfe …“

	„Kämpfen Sie!“

	„Hä?“

	Shy zog die Stirn in Falten und sah den Mann mit einem eigenen Blick an. 

	„Ja“, wiederholte dieser, „kämpfen Sie!“

	Mit einem Schritt war er an ihrer Seite, legte ihr ganz sanft eine Hand in den Rücken und deutete ihr mit der anderen den Weg zu den Gebäuden. 

	„Normalerweise haben Frauen sowas wie eine Intuition oder ein Eingebung. Diesmal habe ich sie. Versuchen Sie in dieser einen Woche nicht nur irgendwas rüberzubringen, sondern zeigen Sie, was Sie können. Wie Sie es machen, wissen Sie selbst am besten. Aber machen Sie es. Ich wette, nach dieser einen Woche wird sich einiges verändern.“

	Shy blieb kurz stehen, warf einen Blick auf Finshs Arm, was dieser sofort bemerkte und ihn zurückzog, ihr dennoch klar in die Augen blickte. 

	„Machen Sie es einfach mir zuliebe. Sollte sich meine Eingebung als falsch erweisen oder ich mich gänzlich auf Abwegen befinden, dann habe ich es zumindest versucht und kann mir hinterher nichts vorwerfen.“ 

	Shy wartete einen Moment, bevor sie lächelte und kurz den Kopf schüttelte. 

	„Sie sind ein seltsamer Vogel, Finsh, wissen Sie das?“

	Er nickte glatt.

	„Ja, das ist mir nicht unbekannt. Es gibt gewisse ´Stürme` die mir das auch schon gesagt haben.“

	„Stürme?“ Shy zog eine Augenbraue hoch. „Dass Sie sich da mal nicht im Ton vergreifen.“

	Finsh warf ihr einen ärgerlichen Blick zu, deutete aber dann hinüber zu dem Gemäuer. Über einen Hintereingang und einen Korridor gelangten sie in den Innenhof. Erst jetzt bemerkte Shy die Tönung der Scheiben, sodass man von draußen nicht erkennen konnte, wer sich drinnen aufhielt. Finsh hielt ihr, genauso wie vorher Storm, Mr.Storm, die Tür auf. Mit Yukon im Windschatten traten sie ein, wobei Shys Blick sofort auf die drei Mädchen fiel, die dort um einen Tisch saßen, wie auch auf Logan, der breit in einem der Sessel lümmelte, aber aufstand, als er sie herankommen sah. Shy überblickte es relativ schnell. Sie erkannte Patricia, die ihre langen, blonden Haare zu einem hohen Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, und ihr mit sauberer Bluse, teurer Reithose und vermutlich noch viel teureren Reitstiefeln grimmig entgegenstarrte, während die etwas kleinere Natalie eher neugierig über ihre Schulter blickte. Ihre Kleidung war vermutlich nicht weniger teuer, aber nicht ganz so schillernd, als jene ihrer Schwester. Etwas im Eck saß Ann, jünger als Natalie und Patricia, mit einem ganz normalen Haarreif und Kleidung, die normalerweise Mütter ihren pferdeverrückten Töchtern kauften. Ihr Blick wirkte etwas erschrocken, als ob irgendjemand gerade etwas gesagt hätte, mit dem sie absolut nicht klarkam. Schnell stellte sich Shy die entsprechenden Pferde vor, die diese Mädchen ritten. Das rahmigste und schwungvollste gehörte Patricia. Die Qualität ihres Pferdes war hoch, denn das, was es mitbrachte, sahen auch Richter im Viereck gerne. Aber was nutzte ihm all seine Gabe und seine körperliche Eignung, wenn ihm seine Reiterin und sein Trainer beigebracht hatten, zu kämpfen und sich zu widersetzen.

	„Horizon“, der Dunkelfuchs der anderen Schwester, war ein wenig kleiner, drahtiger, hätte aber normal enorme Bewegungen. Dennoch fehlte ihm der Schwung, diese zu präsentieren. Er schlapfte durch die Dressur, als wäre er ein alter Schulgaul, nichts, was man Elan nennen konnte. 

	„Flair“ dagegen war ein eigenes Tier. Ihre Ausbildung hinkte schwer hinterher und Anns Wissen, wie sie was zu machen hatte, war begrenzt, aber sie ritt die Stute, die keine nennenswerte Abstammung oder erfolgreiche Eltern, vermutlich noch nicht mal einen Ahnennachweis hatte, in einer sehr eigenen Weise, womit sie sich von den Schwestern abgrenzte. Shy wollte wissen, warum das so war. Ritt sie alleine? Ohne die bestimmt professionelle Unterstützung Logans? 

	Langsam trat Shy an den Tisch heran und bemerkte, dass sämtliche Augen auf sie gerichtet waren, weswegen sie einmal in jedes Antlitz blickte. Lediglich aus Patricias Augen leuchtete ihr etwas Feindseliges entgegen, was sie bei den anderen nicht finden konnte. 

	„Mädels, das ist Shyheela Cloud, die euer Dad engagiert hat …“

	Finsh war mit einem breiten Smile im Gesicht neben Shy getreten, wurde aber herb von Patricia unterbrochen, die ebenfalls aufgestanden war und sich neben Logan stellte. 

	„Ich habe einen Trainer, Finsh. Dad weiß das und du weißt es auch. Ich brauche keinen anderen. Wenn er einen anderen herholt, bitte sehr. Aber ich habe keine Lust, mich mit einer Tussi herumzustreiten, die vermutlich noch nie ein Pferd in der Qualität unserer angefasst hat, geschweige denn geritten ist. Wo hat er sie gefunden? Im Mülleimer?“

	„Pat, es wäre angebr…“

	Finsh verstummte abermals, als Shy ihn leicht an der Hand berührte. Langsam senkte sie den Kopf, beobachtete dabei, wie Natalie verdeckt kicherte, hob ihn aber dann wieder an, wobei ein eigenes Funkeln in ihren Augen zu sehen war. 

	„Fällen Sie immer ein so vorschnelles Urteil, Patricia?“

	„Für Sie immer noch Miss Storm.“

	Shy verhielt, senkte ihren Blick ein weiteres Mal, wobei sie trotzdem erkennen konnte, wie dieser Logan, der direkt hinter Patricia stand, dem Mädchen etwas ins Ohr flüsterte. Mit einem Aufseufzten hob sie den Blick erneut, wobei diesmal eine sture Härte in ihrem Antlitz zu erkennen war, die aber außer Finsh, der sie verstohlen beobachtete, niemand wirklich registrierte. Mit einer langsamen Bewegung verschränkte Shy ihre Arme vor der Brust.

	„Wenn Sie ´Miss Storm` genannt werden wollen, noch dazu von jemandem, der doppelt so alt ist wie Sie, dann sollten Sie sich den Respekt verdienen und nicht Ihre Macht an der Größe der Zahl auf Daddys Bankkonto messen. Sie sind gegen einen Trainer, den Ihr Vater engagiert hat, dann diskutieren Sie das bitte auch mit Ihrem Vater aus und lassen diesen überheblichen Zorn nicht an mir aus. Und bis das geklärt ist, würde ich Sie bitten, Platz zu nehmen und mir Ihr Ohr zu schenken.“

	Die junge Frau riss die Augen auf und warf einen Blick auf den dicht hinter ihr stehenden Logan. 

	„Ehh, was soll ich?“

	„Und Sie, Logan, würde ich bitten, für die Zeit dieser familiären Unterredung den Raum zu verlassen.“

	„Was? Ich soll was?“

	Es dauerte eine Weile, bis nicht nur Patricia begriffen hatte, was von ihr verlangt wurde, sondern auch Logan die Worte für sich übersetzt hatte. 

	„Ich werde gar nirgendwo hingehen“, gab er laut und sichtbar erregt von sich. „Bisher war ich ihr Trainer und werde es auch bleiben. Dieser Betrieb gehört Miss Storm und sie bestimmt, wer die Pferde reitet und wer welche trainiert. Ich glaube nicht, dass sich daran etwas ändern wird. Sie werden sowieso nicht lange bleiben, denn Miss Storm wird spätestens morgen mit ihrem Vater sprechen. Ihr Aufenthalt wird also nicht lange dauern.“

	Shy nahm ihre Hände und stemmte sie in legerer Art in die Hüften. Andere hätte es als Kampfansage interpretiert. 

	„Wissen Sie, Logan, ich habe keine Lust mit Ihnen zu diskutieren. Wem was gehört, können Sie in etwa einer Stunde mit Patricia ausdiskutieren, aber nicht hier und jetzt, denn das gehört nicht zu meinem Aufgabengebiet. Ich bitte Sie jetzt also nochmal deutlich und mit Nachdruck, diesen Raum zu verlassen, denn Sie gehören im Moment nicht hierher.“

	Shy sah, wie der Mann an der Blondine vorbeitrat und auf sie zukam. Deutlich war ihm der aufkeimende Zorn anzusehen, wie ihm auch die Erregung ins Gesicht geschrieben stand. 

	„Sie wagen es, einfach hier reinzuschneien und mich rauszuschmeißen?“

	„Ja“, antwortete Shy gelassen. „Ich wage!““

	„Und Sie glauben im Ernst, dass ich mich so einfach abservieren lassen?“

	Er kam noch ein Stück näher, hatte die Hand erhoben, deutete mit dem Finger auf sie, stand wohl im Begriff, den Respektsbereich zu überschreiten, prallte aber mit nach oben gerissenen Händen zurück, als er plötzlich Yukon vor sich sah, der seine Zähne freigelegt hatte und ihn mit dumpfem Ton anknurrte. Drohend trat das Tier noch einen weiteren Schritt nach vorne, wodurch Logan sich genötigt sah, nach hinten auszuweichen.

	„Wow“, kam es aus ihm heraus. „Immer mit der Ruhe.“

	Ein unmerkliches Fingerschnippen brachte den Hund sofort wieder an Shys Seite. 

	„Sie sollten sich überlegen, gegen wen sie den Finger heben, Logan. Ich mag es nicht, wenn mir jemand drohend gegenübertritt und mir diesen Zorn entgegenwirft, wie Sie es getan haben. Ich habe Yukon nicht nur aus Spaß, sondern auch zu meiner Sicherheit. Also, wie sieht es aus, gehen Sie jetzt, oder muss Yukon Sie rauswerfen?“

	Sie sah, wie Logan zu Patricia zurückwich, einen schnellen Blick mit ihr wechselte und es tatsächlich nochmal versuchte. 

	„Das wird ein bitteres Nachspiel haben. Mr.Storm wird es nicht mögen …“

	„Gehen Sie jetzt“, unterbrach ihn Shy energisch. „Erleichtern Sie sich draußen vor der Tür und ersparen Sie mir sämtliche vielleichts, wenns und abers. Tschüss!“

	Logan schnappte heftig nach Luft, warf jetzt einen deutlichen Blick auf die Frau neben ihm, bevor er sich umdrehte. 

	„Sorry, ich muss gehen, sonst kotze ich mich an.“

	Patricia warf ihm einen erschrockenen Blick hinterher, als sie ihn zur Hintertür gehen sah, drehte sich heftig zu Shy um, nahm ihr Glas vom Tisch und schleuderte es mit Wucht Richtung Bar. Es klatschte gegen einen Hängeschrank, ging zu Bruch und schepperte mit lautem Getöse zu Boden. 

	„Sie sind doch auch nur eine billige Schlampe, die sich an meinen Dad heranmachen will“, kreischte sie erbost. „Wenn Logan geht, gehe ich auch. Mit einer billigen Hure will ich nichts zu tun haben. Wickeln Sie meinen Dad auch nur ansatzweise um Ihre schmutzigen Finger, dann bringe ich Sie um die Ecke. Unter Garantie.“

	Wild warf sie sich herum und war Sekunden später durch dieselbe Tür verschwunden. Es knallte heftig, als diese ins Schloss flog. Ein weiterer Gegenstand in einem Regal der Bar geriet ins Wackeln und polterte zu Boden, zerbrach ebenso.

	Shy wagte es, einen kurzen Blick auf Finsh zu werfen, schaffte es sogar, ihn etwas anzugrinsen. 

	„Wollen Sie nicht aufräumen gehen, Finsh? Dort hinten gibt es Scherben der Unbeherrschtheit.“

	Der Mann neben ihr, der leicht erschrocken das Geschehen verfolgt hatte, fing sich schnell und nickte. 

	„Gute Idee!“ Schon sprang er hinter den Tresen und griff sofort nach einem Besen, der in einer Ecke stand. 

	Shy trat näher an den Tisch heran. 

	„Habt ihr beide auch Lust, mir Morddrohungen an den Kopf zu werfen, oder ist es möglich, etwas miteinander zu plaudern?“

	Sanft ließ sich Shy in einen der Sessel gleiten und beobachtete das Mienenspiel der beiden Mädchen. Während Ann schockiert den Blick zwischen ihr und der Tür mehrmals wechselte, warf Natalie einen Blick auf Yukon, der sich friedlich neben Shy legte, sah an ihr vorbei, vermutlich um Finsh in ihr Blickfeld zu bekommen, bevor sie ebenfalls zur Tür blickte. 

	„Ich weiß nicht“, brachte Natalie mühsam hervor. „Dad hat schon gesagt, dass er jemanden gefunden hat, und Pat war immer schon dagegen. Logan und sie …“

	Shy lehnte sich etwas zurück.

	„… sind ein Pärchen …“

	Das Mädchen schnappte nach Luft und blickte erschrocken zu Ann, die sofort ihren Kopf senkte. 

	„… aber es soll niemand wissen“, ergänzte Shy den Satz und konnte Finsh hören, wie er hinter der Bar hochschoss und zu ihr herüberstarrte. Vielleicht war es ganz gut, dass sie ihm den Rücken zugewandt hatte, denn so erkannte sie Natalies Blick, die ihn mit zusammengekniffenen Augen ins Visier nahm. 

	„Finsh!“ Shy ließ Natalie nicht aus den Augen, die etwas erregt zwischen Finsh und ihr hin und her blickte.

	„Ja!“, kam es wie aus der Pistole geschossen. 

	„Finsh, wären Sie so nett, uns drei Mädels kurz allein zu lassen?“

	„Ähhh.“ Langsam kam er hinter der Bar hervor, hatte eine Kehrschaufel mit Glasscherben in der Hand. 

	„Und nehmen Sie das gleich mit.“

	Etwas verdattert blickte der Mann auf die Scherben, dann auf Shy, bevor er sich wieder im Griff hatte. 

	„Ist gut. Ich bringe das schnell mal raus.“

	Shy beobachtete, wie er den Raum verließ und die Tür sanft hinter sich schloss. Diese Glastür mit Schwung hinter sich zufallen zu lassen, war bestimmt keine so besonders gute Idee. 

	„So!“ Shy richtete sich etwas auf. „Jetzt ist er draußen und wir …“

	Mit einem Ruck stand sie auf, schlurfte mit lauten Schritten auf jene Hintertür zu, durch die Logan und Pat vorher verschwunden waren und riss sie ohne Vorwarnung auf. Ein Schatten und sich entfernende Schritte waren alles, was es noch hinter der Tür gab. Soso!

	 „Yukon.“

	Leichtfüßig kam der Hund auf sie zu, spitzte die Ohren und sah sie erwartungsvoll an. Mit einer schnellen Bewegung deutete Shy auf einen Platz hinter der Tür, nahm zwei Finger ihrer rechten Hand und zeigte damit auf ihre beiden Augen. Ohne einen Kommentar legte sich der Hund auf die ihm zugewiesene Stelle. Shy strich ihm kurz über den Kopf und lehnte die Tür nur noch an, schloss sie nicht mehr. Ohne sich weiter um den Hund zu kümmern, schritt sie zu dem Sessel zurück und setzte sich erneut. 

	„So“, zufrieden faltete sie ihre Finger ineinander. „Jetzt sind wir wirklich unter uns.“

	Ann richtete sich etwas auf und blickte neugierig in Richtung jener Tür, hinter der der Hund lag, den sie aber jetzt nicht sehen konnte. 

	„Warum ist er da draußen?“, kam es zaghaft über ihre Lippen.

	Shy wandte ihr den Blick zu und lächelte freundlich.

	„Weil ich es nicht mag, wenn man an der Tür lauscht. Wenn eure Schwester wissen will, was wir besprechen, hätte sie hierbleiben sollen. Sie wollte nicht, ist aber doch neugierig. Yukon wird die Tür bewachen. Ich denke, dass sich weder Logan noch Patricia an ihn heranwagen werden.“

	„Und was wird er tun, sollten sie es doch versuchen?“

	Shys Lächeln wurde zu einem spitzen Grinsen. 

	„Würdest du einem Hund gegenübertreten, der dir kurz vorher sehr eindrucksvoll die Zähne gezeigt hat?“

	„Nein.“

	„Logan auch nicht. Er weiß wohl, was ihm blüht, sollte er es versuchen. Also“, sie blickte nochmal abwechselnd in die Gesichter der beiden Mädchen. „Patricia und Logan sind demnach ein Pärchen. Habe ich das richtig verstanden?“

	Keine Antwort. 

	Ann senkte sofort wieder den Kopf und Natalie enthielt sich der Stimme, indem sie mit ihrem Glas spielte. 

	Shy setzte sich in dem Sessel etwas weiter auf, überschlug mit einer demonstrativen Bewegung die Beine. 

	„Von euch beiden brauche ich keine Bestätigung, ich habe es gesehen. Logan hat hier seinen Job als ´Bereiter` der jungen Pferde. Ich möchte sein Können nicht anzweifeln, dennoch habe ich das Gefühl, dass er nicht hier ist, weil er so ein sensationell guter Bereiter ist, sondern weil eure Schwester will, dass er hier ist. Hat sie ihm diesen Job verschafft?“ 

	Wieder keine Antwort. 

	„Ist ja auch egal. Logan ´trainiert` Pat und ihren Smoky Grullo Wallach und genießt vermutlich auch den seltenen Status, Miss Storms Freund zu sein. Ich bezweifle aber, dass Daddy Storm etwas davon weiß, genauso wie Finsh davon nichts wissen dürfte, es aber trotzdem tut. Kommt das so hin, oder darf ich die Geschichte weiterspinnen?“ 

	„Natty, woher weiß sie das?“

	Ups, ein Ausrutscher vom Nesthäkchen? 

	Ann zog sich sofort wieder in sich zurück, als sie Shys Blick bemerkte. 

	„Wenn jemand gut beobachten kann, bekommt er viele Antworten, ohne zu fragen. Ich werde eurem Dad nichts von dieser ´Beziehung` erzählen. Noch geht mich das nichts an und ich habe auch nicht vor, mich in irgendwelche ´Verhältnisse` einzumischen, aber es wird schwierig werden, meinen Job auszuüben, wenn ich ´um die Ecke` gebracht werden soll. Jetzt will ich erst mal wissen, wie weit ihr beide bereit seid, mich meine Arbeit tun zu lassen.“

	Auch jetzt dauerte es. Natty warf Ann einen Blick zu, der wohl ungesehen hätte bleiben sollen, aber dennoch allzu deutlich war. Ann erwiderte diesen, zog schnell eine Grimasse, bevor sie den Kopf wieder senkte. Natty war es dann, die sich Shy vorsichtig zuwandte und durchatmete. 

	„Patricia wird Stress machen, wenn wir mit dir sprechen und uns mit den Pferden helfen lassen.“

	„Aha. Und wie sieht dieser Stress aus?“

	„Naja“, Natalie blinzelte wieder zu Ann. „Sie kann sehr ungemütlich werden, nerven, drohen. Stress eben. Sie bekommt immer ihren Willen. Wenn nicht, klaut sie uns die Handys oder ruiniert die Notebooks, bis sie ihren Willen hat. Wir haben uns daran gewöhnt. Es wird ihr aber nicht gefallen, wenn wir bei diesem Spiel mitmachen. Besser wir reden nicht zu viel miteinander. Sie bekommt immer alles raus und ich habe schlicht keinen Bock auf weiteren Stress.“ 

	Shy sah nochmal abwechselnd in jedes Gesicht. Ann war dabei, in den Polstern ihres Sessels zu verschwinden. Natalie schien zwar etwas mehr Selbstbewusstsein zu besitzen, dennoch war Shy so, als würde sie sowas wie Angst erkennen, oder war es einfach nur die Resignation der älteren Schwester gegenüber, die versuchte ihre Geschwister zu kontrollieren? 

	„Und euer Dad? Bekommt der nichts mit?“

	Natalie lachte verhalten. 

	„Dad darf das alles nicht wissen. Pat weiß, wie sie ihn anfassen muss, damit er alles für sie tut. Er ist selten zuhause, bekommt viel von dem nicht mit, was so passiert. Er sagt immer, dass wir alt genug wären, um zu wissen, wie man sich benimmt. Wir sollten uns wie Erwachsene verhalten und den Kinderkram weglassen.“ 

	„Und dabei meint er dich und Pat?“

	Natty nickte sanft, warf erneut einen unsicheren Blick auf Ann. 

	„Sie ist noch zu jung. Ann ist vierzehn. Pat einundzwanzig und ich zwanzig. Wenn Dad nicht da ist, übernimmt sie das Kommando. Versucht es jedenfalls. Ich gehe dann meine eigenen Wege. Pat war es auch, die sich diesen Hof gewünscht hat. Dad hat ihn sofort bauen lassen. Für was, frage ich mich nur. Sie hat doch sowieso keinen Bock auf Arbeit.“ 

	„Sieht das deine Schwester auch so?“

	Natty lachte wieder. 

	„Sie sieht nur Logan, der ihr versprochen hat, aus ihr einen Superstar zu machen, der nur noch im Rampenlicht steht. Mehr sieht sie nicht. Die beiden sind doch sowieso nur im Stall, wenn Dad da ist. Sonst ziehen sie irgendwo um die Häuser …“

	Hoppala, hatte sie jetzt zu viel gesagt? Das Mädchen verstummte, sichtbar erschrocken, während sich Shy in ihrem Sessel etwas zurücksetzte. 

	„Ich wäre mir an eurer Stelle nicht so sicher, dass euer Dad so gar nichts mitbekommt. Schon mal daran gedacht, dass er gerade deswegen eine ´Trainerin` organisiert hat, und eben keinen ´Trainer`, um gewissen Dingen etwas begegnen zu können? Vielleicht liegt ihm ja wirklich etwas daran, euch die Reiterei näher zu bringen. Auf den Status ´Superstar` werdet ihr wohl noch warten müssen, aber man kann immerhin dafür sorgen, der Konkurrenz gefährlich zu werden. Aber das können wir nur erarbeiten, wenn ihr mir einen Einblick gestattet.“ 

	„Du willst uns reiten sehen?“

	Ann sah auf. Dabei bemerkte Shy, dass das Mädchen Storms dunkle Augen hatte. Nahezu die gleichen. 

	„Wenn es geht, noch heute.“

	„Pat wird nicht mitmachen“, erklärte Natalie schnell, aber Shy winkte ab. 

	„Das ist nicht notwendig. Ihren Wallach habe ich bereits genossen. Mir wäre jetzt viel wichtiger, euch beide kennenzulernen. Würdet ihr also eure Pferde satteln und in der Halle erscheinen? Dann kann ich mir ein Bild machen.“

	Wieder warfen sich die Mädchen einen Blick zu, bis Natalie zu nicken begann. 

	„Okay“, meinte sie leise. „Wir brauchen nicht lange.“

	Shy blieb sitzen, während sich die beiden Mädchen zwischen Tischen und Sesseln durchquetschten und nahezu schleichend den Gastraum verließen. Ganz wohl war ihnen nicht bei der Sache. Das sah man ihnen an. Pat hatte ihre Geschwister gut im Griff. 

	Draußen stießen sie fast mit Finsh zusammen, der ganz bewusst gewartet hatte, aber jetzt wieder eintrat. Mit einem prüfenden Blick sah er den Mädchen nach, drehte sich aber dann Shy zu und sah gerade noch, wie sie Yukon durch die Hintertür hereinholte. Ihr Blick war abwesend, als sie an den Tresen trat, wie auch der Griff durch ihre Haare bestimmt unbewusst passierte. Laut ließ sie die Luft aus ihren Lungen, atmete tief wieder ein und lehnte sich gegen die Marmorplatte der Bar. 

	„Tut … tut mir leid, Shy. Ich dachte nicht, dass sie …“ Sprach da jetzt das schlechte Gewissen aus Finsh heraus? Aber Shy winkte ab.

	„Das war erst der Anfang, Finsh. Dieses niedliche Wesen namens Patricia hat noch nicht alles ausgepackt, was sie an Gehässigkeit zu bieten hat. Da kommt bestimmt noch einiges nach. Hat Storm … tschuldigung … Mr.Storm wirklich so wenig Ahnung von dem, was seine Mädels so denken und treiben, oder belebt er bewusst die Vogel-Strauß-Politik?“

	Finsh schnappte sich einen Besen und kehrte den Boden noch etwas zusammen, um auch kleinere Glassplitter aufzusammeln.

	„Pat ist Storms Liebling“, antwortete er beiläufig. „Ich sagte schon, er hat nur noch seine Töchter, was ihn phasenweise sehr blind und gutgläubig macht.“ 

	„Phasenweise? Finsh, Sie erleben das jeden Tag. Wollen, oder dürfen Sie kein müdes Wort darüber verlieren?“ 

	Finsh kam näher, warf einen Blick in ihr Gesicht, um dann hinter der Bar zu verschwinden, den Kühlschrank zu öffnen und eine Dose herauszuholen. 

	„Energy?“

	Er hielt ihr eine Dose des Zuckerwassers entgegen, doch es dauerte einen Augenblick, bis Shy zugriff. Finsh nahm sich selbst auch eine Dose, öffnete sie und nahm einen tiefen Schluck. 

	„Wissen Sie“, erklärte er, nachdem er abgesetzt hatte, „ich mische mich ungern in Storms Familienangelegenheiten. Mir ist schon klar, dass er zu nachsichtig ist, oft beide Augen zumacht und vieles geflissentlich übersieht. Ich weiß aber auch, dass ihm, nach dem Unfalltod seines Bruders, einfach die Kraft dazu fehlt. Jedes Mal, wenn er Ann in die Augen schaut, sieht er seinen Bruder vor sich. Er hat ihn geliebt. Jay war immer sein kleiner Bruder. Storms Eltern leben nicht mehr. Seine Mutter starb sehr früh an Krebs. Sein Vater erlitt einige Monate nach ihrem Tod einen schweren Herzinfarkt. Übrig blieben Jay und Marlin Storm und Storm war für seinen Bruder da, bis zu dem Unfall. Man sagt, Jay wäre vor dem Steuer eingenickt und sein Auto raste in einen Truck. Ann war an jenem Tag nicht mit dabei, war mit Freunden ausgegangen. Sie hatte Spaß, während ihre Eltern starben. Zuerst kam sie in ein Heim, aber dort brach sie zusammen, wurde in eine Klinik gebracht. Sie hörte auf zu reden, sie aß nicht mehr, hörte irgendwie auf zu leben. Storm war es dann, der sie motivieren konnte, indem er ihr versprach, sie zu holen und ihren Herzenswunsch zu erfüllen. Ein eigenes Pferd. Er suchte, fuhr mit ihr von Stall zu Stall, von Zuchtbetrieb zu Zuchtbetrieb. Er hätte sicher nicht gespart, aber Ann entschied sich für diese ´Flair`, irgendwo im Internet gefunden. Ein magerer, heruntergekommener Gaul aus schlechter Haltung. Sie hustete, war krank, hatte schlechte Hufe und der Allgemeinzustand ließ schwer zu wünschen übrig. Sie kostete einen Lutscher. Storm verstand es nicht, aber er gewährte dem Mädchen diesen Wunsch, um ihr eine weitere Enttäuschung zu ersparen. Er handelte mit Ann sogar einen Vertrag aus, dass sie das Pferd nur bekommt, wenn ihr klar ist, dass das Pferd sterben kann. Sie unterschrieb diesen Vertrag. Eigentlich eine clevere Idee.“ Finsh musste kurz lächeln. „Flair kam und Ann opferte sich für dieses Tier auf, pflegte sie, kümmerte sich um sie, war manchmal Tag und Nacht bei ihr. Und dieser halb verhungerte Gaul begann sich tatsächlich zu erholen. Und mit ihr erholte sich auch Ann. Sie konnte wieder zur Schule, nahm am Leben teil und hörte auf, in ihrer Trauer zu versinken. Sie hat ohne Hilfe begonnen, Flair zu reiten und ich schwöre, das, was das Pferd kann, kann es ausschließlich von ihr, denn weder Logan noch Natty oder gar Pat haben sie unterstützt. Hinter dem Rücken von Storm zogen sie Ann auf, lachten über sie und ihr hässliches Pferd. Dem entgegenzuwirken war nicht leicht. Hin und wieder habe ich es getan, was aber jedes Mal Stress erzeugte. Wie gesagt. Pat fällt es nicht schwer, Storm zu überzeugen. Ann hat gelernt, den Mädchen aus dem Weg zu gehen und sich zurückzuziehen. Die Verhältnisse innerhalb der Familie sind schwierig. So hart und ruppig sich Storm zeigt, er kämpft immer noch mit dem Verlust. Seine Frau, die Scheidung, seine Töchter, für die immer alles in Ordnung sein muss, sein Bruder, der nicht mehr lebt, aber den er in seiner Nichte sieht. Ich versuche ihm ein guter Freund zu sein. Ich höre zu, gebe Tipps, aber ich kann nicht in sein Inneres schauen und dort sieht es, so glaube ich, ziemlich unaufgeräumt aus. Storm fehlt manchmal der Halt, den auch er braucht, oder sagen wir, der nette Tritt in den Allerwertesten, den Sie ihm heute verpasst haben und mit dem er jetzt nicht umgehen kann. Ich weiß, was seine Mädels treiben, billige es sicher nicht, aber ich kann nicht zu Storm gehen und ihm erklären, wie schlecht seine Töchter sind. Er will es nicht hören, schon gar nicht sehen, weil es ihm weh tut. Ich kann ihn nur hin und wieder anschubsen, mehr ist mir nicht möglich.“ 

	Auch Shy öffnete ihre Dose, trank daraus, behielt aber das Zuckerwasser eine Weile im Mund, bevor sie es schluckte. 

	„Da hilft kein Schubsen mehr, sondern nur noch ein heftiges Rempeln. Wie soll man diesen Betrieb in die Gänge bringen, wenn seine Töchter sich die Finger lila lackieren, Angst haben, sich die teure Reithose schmutzig zu machen und mit dem krankhaften ´Ich-bin-die-Tochter-vom-Boss-Syndrom` herumumlaufen, ohne zu bemerken, dass man sich Erfolg erarbeiten muss und nicht kaufen kann.“

	Finsh biss sich kurz auf die Lippe und wischte sich mit dem Handrücken einen Tropfen des Zuckerwassers weg. 

	„Sie sind als Trainerin hier, Shy, nicht als ´die Lady, die den Betrieb wieder flott macht`. Vergessen Sie das nicht.“

	„Ah ja“, Shy nickte, „klar!“ Und nahm einen weiteren Schluck aus ihrer Dose. „Trennt man hier eigentlich alles so pippifein? Putzt die Putzfrau nur das Klo, wenn man ´Dusche` nicht separat angeordnet hat?“ Sie schob die Dose zur Seite und sah ihrem Gegenüber forschend ins Gesicht. „Finsh, so kann kein Training, kein Betrieb, kein Nichts funktionieren. Erfolg beginnt bei der eigenen Einstellung. Ich kann nicht erfolgreich sein, wenn ich andere die Arbeit für mich tun lasse. An Erfolg muss man arbeiten. Hart arbeiten. Das bedeutet in diesem Fall, Schmutz, Schweiß, Muskelkater und was weiß ich noch. Dinge, die in diesem Stall nicht passieren werden und solange das in den Köpfen der Mädchen nicht drinnen ist, wird keines der Mädchen weder im Viereck bestehen noch im Leben. Dieser Hof ist St… Mr.Storms Sparschwein, welches ein großes Loch enthält, wo die Münzen gleich wieder rausfallen, mehr aber auch nicht. Er ist derjenige, der sich den Buckel krumm schuftet, für den Reichtum, den seine Töchter genießen.“

	„Da mögen Sie recht haben. Aber für Storm ist das so in Ordnung.“

	„Tschuldigung, er belebt nicht nur die Vogel-Strauß-Politik, er betreibt sie exzessiv. Was, wenn es Daddy einmal nicht mehr gibt? Bricht dann das Chaos aus?“

	„Och“, Finsh zuckte mit den Schultern und nahm einen weiteren Schluck seines Getränks, „der hinterlässt denen so viel, dass die sich keine Sorgen machen brauchen.“

	„Ja, das hat so mancher Lottogewinner auch schon gesagt und Monate später war die Kohle verprasst. Finsh“, Shy leerte ihre Dose und stellte sie ganz beiseite. „Schreiben Sie sich jetzt bitte eines ganz dick hinter die Ohren. Ab morgen ist hier die Hölle los, denn ich werde niemanden bebauchpinseln, Pfötchen geben und der Stallwelt hier erklären, wie gut alle sind, und das“, es kam noch ein spitzes Grinsen, „inkludiert auch Mr.Storm.“ Mit einer sanften Bewegung drehte sie sich um und schritt Richtung Tür. „Sie finden mich dann im Stall oder in der Halle. Ich werde mich jetzt darüber informieren, wie weit Pat ihre Geschwister ins Gebet genommen oder ihnen gedroht hat. Vielleicht zünde ich die Dynamitstange ja schon heute.“

	Ohne sich noch einmal umzusehen, verließ Shy mit ihrem Hund den Raum, sodass Finsh nichts anderes übrig blieb, als ihr hinterher zu blicken. Dieser Stolz, mit dem sie über den Hof schritt, die Selbstsicherheit, die sie an den Tag legte, das Können, mit dem sie Logan und Pat eine Abfuhr erteilt hatte, es entlockte ihm ein Lächeln. Es war, als würde der Sturm wirklich nur eine Wolke brauchen, damit der Wind einmal ordentlich durch diese trüben Mauern fuhr. Dieses Wesen besaß jetzt schon einen Sonderstatus. Geschützt durch einen Freund, hatte sich Storm an ihr die Stirn blutig geschlagen, und er war gezwungen, nachzudenken.

	Ruhig trank der Mann sein Zuckerwasser aus und beobachtete Shy durch das Fenster, wie sie erhaben Richtung Stall schritt, Yukon beständig an ihrer Seite. Was hatte sie, was andere nicht hatten? Dabei kamen ihm Lees Worte in den Sinn. Sie kommt nicht, sie erscheint, sie ist nicht da, sie ist präsent. Er konnte getrost noch etwas hinzufügen. Sie zettelte keinen Streit an, trat aber sofort in die Schlacht, und das mit einer Sicherheit, die selbst ihm Angst machte. Shy konnte man nicht wirklich einschätzen, auch nicht abschätzen, was sie zu tun gedachte. Man konnte ihr nur nachrennen und sehen, was passieren würde, und genau das hatte Finsh auch vor, bevor etwaige Dynamitstangen doch noch gezündet wurden. 
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	Shy konnte schon von weitem das Geschrei im Stall hören und verlangsamte ihren Schritt. Vorsichtig schob sie sich durch den Gang, in dem man WC und Dusche finden konnte, öffnete eine dieser Türen, schob sich dahinter, sodass sie nicht sofort gesehen werden konnte, sollte jemand vorbei rennen, und ließ die Tür etwas offen. 

	„Du willst ihr echt was vorreiten? Reicht dir Logan nicht mehr? Diese billige Schnitte will doch nur an Dad ran. Fall doch nicht drauf rein.“

	„Hör auf, Pat. Ich kann sie mir zumindest ansehen und schauen, was sie drauf hat. Du könntest ja mitreiten … ach, ich vergaß, dass dein dämlicher Gaul nur noch als Rodeopferd zu gebrauchen ist. Aber Dad kauft dir sicher einen neuen Superesel, den du dann wieder ruinieren kannst.“

	„Halt die Luft an, Natty. Wenn du jetzt aufs Pferd steigst, werde ich morgen Dad vielleicht eine Kleinigkeit über deine Liebschaft mit Tony erzählen. Er wird nicht begeistert sein.“

	„Und ich bin soweit, Dad von dir und Logan zu erzählen, wie auch von deinen kleinen Nebenjobs. Zudem habe ich einen Schwangerschaftstest im Mülleimer gefunden. Soll ich ihm das auch erzählen?“

	„Untersteh dich … Wir haben einen Deal, ein Abkommen. Halt dich gefälligst dran und tu nicht so, als ob du so ganz unschuldig wärst. Ohne mich wärst du aufgeschmissen. Wenn Dad auch nur eine Sache erfährt …“

	„Ich habe ja gar nicht vor, irgendwas zu erzählen. Ich bin neugierig, das ist alles. Je mehr wir über sie herausfinden, desto besser? Ich brauche genauso wenig wie du eine Kindergartentante hier im Stall, die ihre Nase überall drinnen hat. Und wenn du deinen Kopf nicht immer bei Logan hättest, würdest du begreifen, was ich meine. Sie ist ein Übel, wir müssen sie schnellstens wieder loswerden, das geht aber nur, wenn wir etwas mitspielen, um sie dann im richtigen Augenblick rauszukicken. Und es wäre gut, wenn sich Logan etwas um Ann kümmert, damit die nicht zum Problem wird… pschschscht, da kommt sie.“ 

	Irgendein Gegenstand schepperte über den Boden, bevor man das Geklapper von Pferdehufen hören konnte. 

	„Und, Madam Püppi mit ihrem Ackergaul reitet auch mit?“

	„Lass mich in Ruhe, Pat.“

	„Tue ich auch, denn mit deinem lahmen Schlachtpferd bist du für mich keine Konkurrenz. Viel Spaß mit deiner neuen Lehrerin.“ Die Stimme pausierte kurz. „Ach, und Ann. Ein Wort …“

	„Keine Sorge, ich erzähl schon nichts.“

	„Das wird auch gut sein. Dad kommt erst spät nach Hause …“

	„Mach ihr nicht schon wieder Angst, Pat. Es reicht.“ 

	Ein gemeines Lachen war noch zu hören.

	Schritte. 

	Shy zog die Tür etwas weiter zu und erkannte Pat, die stramm durch den Gang marschierte, den Hof betrat und dort von Logan abgefangen wurde, der von der anderen Stallseite auf sie zutrat, ihr den Arm um die Schultern legte und irgendwas zu ihr sagte. Daraufhin schnappte Pat ihn am Arm, sah sich kurz um und verschwand mit ihm in jenen Gebäudebereich, den Shy noch nicht kannte, der aber verschiedene Räume besitzen musste. Nur zu gern hätte sie gewusst, was die beiden kurz besprochen hatten, was in deren Köpfen vorging und vor allem, was sich in der Familie abspielte. Ihre Augen blieben an Logan hängen, bis sie ihn nicht mehr sehen konnte. Wie weit führte er Pat? Wie weit hatte er sie in der Hand? Oder hatte das Mädchen generell einen so miesen Charakter, dass einem Schwein alle Haare ausfallen konnten? Mit einer raschen Bewegung schob Shy ihr Handy in die Tasche zurück und lächelte zufrieden. Wenn es schon morgen zum Eklat kommen sollte, dann wollte sie wenigstens argumentieren können. So ein Handy war eine geile Erfindung. 

	Shy wartete, bis sie hören konnte, wie sich die beiden Mädchen mit ihren Pferden in die Halle begaben, bevor sie den Duschraum verließ und ebenfalls durch den Stall schritt, sich kurz umsah, einen schnellen Blick in Putzboxen und Taschen warf, aber dann ebenfalls die Halle anpeilte. Schnell musste sie Gehörtes vergessen, es später wieder hervorräumen. Hier stimmte mehr nicht. Streit unter Geschwistern war normal und gab es überall. Aber in diesem Fall war der Inhalt der Streitgespräche mehr als nur pikant und sollte einer genauen Überlegung unterliegen. Ihr Job? Wohl kaum. Dennoch war es ganz gut zu wissen, dass nicht alles so rosarot aussah, wie es nach außen hin den Anschein machte.

	Das Hallentor stand einladend weit offen, dennoch sah sich Shy zuerst um, bevor sie den weichen, federnden Boden betrat. Die beiden Mädchen saßen bereits auf ihren Pferden, ließen sie durch die Halle gehen und starrten Shy entgegen, die aber eher desinteressiert tat, die riesige Halle querte, sich dabei umsah und über sich, sozusagen im „ersten Stock“ einen Raum erkannte, durch dessen große Glasfront man die Reiter in der Halle beobachten konnte. Was war das? Ein „Stüberl“, oder ein Raum, von dem aus der Trainer seine Trainingseinheiten durchführen konnte, ohne kalte Füße zu bekommen? Vielleicht groß genug, damit potentielle Käufer, die ihnen angebotenen Pferde beobachten konnten, ohne draußen stehen zu müssen? Shy stellte sich eine Auktion vor, bei der verschiedene Pferde unterschiedlicher Rassen unter den Hammer kommen sollten. Die Außentribüne gerammelt voll, während der Auktionator dort oben sein Debüt feierte und die Preise hochtrieb. Vermutlich eine Wahnvorstellung für diesen Hof, auf dem Gäste bereits von einer Pat vergrault wurden, bevor sie überhaupt dazu kamen, sich freundlich vorzustellen. Dabei wäre es so einfach, eine Homepage zu erstellen und die Anlage … nein, das Gestüt … auch nicht … Farm for all … Shy musste über sich selbst lächeln … vorzustellen. Sie sind nicht hier, um den Betrieb wieder flott zu machen. Vielleicht sollte sie sich das zu Herzen nehmen. Dieser Hof war definitiv nicht ihre Sorge und die reiterlichen Künste der Mädchen vermutlich bald auch nicht mehr. 

	„Möchtest du etwas Bestimmtes von uns sehen?“

	Shy wurde jäh aus ihren Gedanken gerissen und sah den dunklen Wallach Natalies auf sich zu schreiten. Kurz vor ihr blieb er stehen, sodass sie ihm sanft die Hand auf die Nase legen konnte, während sie nach Flair Ausschau hielt. Die beiden Mädchen schienen irgendwie unschlüssig. 

	„Nein!“ Entschieden schüttelte Shy den Kopf. „Ich würde euch bitten, so zu reiten, wie ihr es sonst auch macht. Nehmt einfach keine Rücksicht auf mich. Ich will einfach nur sehen, wie gut euer Sitz ist und wie sich eure Pferde bewegen. Tut einfach so, als wäre ich nicht da.“

	Natalie sah sie für eine Weile an, lenkte ihren Wallach aber dann beiseite. 

	„Okay!“, bemerkte sie etwas schroff. „Hoffe, Sie sind in der Dressur gut bewandert.“

	Gehässigkeit war wohl auch für Natty kein Fremdwort.

	Shy sah ihr nach und atmete leicht durch. 

	„Es wird reichen“, erklärte sie ruhig und erkannte, wie Natalie ihrem Pferd die Sporen in die Rippen trat und die Zügel aufnahm. Es war ein kraftvoller Satz, den der Wallach nach vorne tat, in Trab die Hallenwand erreichte und daran entlang marschierte. Natalie trabte leicht, stand sanft bei jedem zweiten Schritt im Sattel auf und zog die Zügel immer fester zu sich heran, wodurch auch ihre Sporen immer mehr zum Einsatz kamen, da Horizon sehr bald seinen Schwung verlor und in jenes Schlapfen verfiel, welches aus ihm diesen verschlafenen Schulgaul machte, den er simulierte. Flair war dagegen etwas frischer, trabte am langen Zügel für sich hin, fand einen flotten, schwungvollen Takt und gewann immer mehr an Raumgriff. Ann galoppierte sie nach einer Weile an und ließ sie auf einem großen Zirkel vor sich hin laufen. Ihre Schenkel lagen ruhig am Pferd, sie saß tief im Sattel, ging sanft mit und störte das Pferd in keinster Weise. Die Stute schnaubte einige Male heftig ab, schüttelte den Kopf und schien an dem, was sie tat, Freude zu haben. Ann ließ sie eine ganze Weile im selben Zirkel, bevor sie diesen einfach wechselte, ganz kurz die Zügel annahm, sodass das Tier etwas gebremst wurde und nach einem sauber gesprungenen, fliegenden Galoppwechsel auf der anderen Hand weitergaloppierte. Schließlich lenkte Ann die Stute aus dem Zirkel heraus, an der Hallenwand entlang, bremste sie etwas ein und nahm im Trab die Zügel auf. Es sah fast so aus, als würde Flair das gerne annehmen, denn sie gab nach, verkürzte ihre Trabschritte etwas, begann ihr Gewicht nach hinten zu verlagern und hob dabei die Vorhand, was einen eleganten Schwung in die Bewegung brachte. 

	Vollbremsung …

	Ann riss am Zügel, wobei die Stute den Kopf erschrocken in die Höhe riss, heftig zum Stehen kam und damit nur knapp einem Zusammenstoß entging. Natalie musste ihren Wallach scharf abwenden, bekam den Körper des Tieres aber kaum um die Ecke, weswegen auch sie hektisch in die Zügel griff. Horizon antwortete mit derselben Reaktion, schleuderte seinen Schädel in die Luft, erkannte das Hindernis und sprang fluchtartig zur Seite, mit dem Natalie so ganz und gar nicht rechnete. Erdanziehungskraft und Fliehkraft gaben sich die Hand. Sie rutschte, verlor den Steigbügel, versuchte sich zu halten, klammerte sich dabei unbewusst am Zügel fest und zog dem Pferd den Kopf unkontrolliert zur Seite. Erschrocken wehrte sich der Wallach, stieg, wobei Natalie komplett den Halt verlor und mit einem Rumsen in die Späne plumpste. Horizon katapultierte sich zur Seite, buckelte und galoppierte mit flatterndem Zügel und hüpfenden Steigbügeln durch die Halle, während Ann Mühe hatte, Flair wieder zu beruhigen, die dem Wallach nachlaufen wollte. Dabei kam diese mit ihrer Zappelei der am Boden liegenden Natalie mit den Hufen bedenklich nahe, was wohl auch Ann bemerkte, aber kaum etwas tun konnte. Neben ihr die Hallenwand, schräg vor ihr am Boden ihre Schwester … verzweifelt versuchte sie die nach vorne drängende Stute zu wenden und sie aus dem Gefahrenbereich zu bringen, womit diese aber nicht einverstanden war, ansatzweise stieg, den Kopf schüttelte, sich allem widersetzte und mit dem Vorderhuf Natalies Knie traf. 

	Ann entkam noch ein gekreischtes „Nein“, als sie plötzlich Shy vor sich sah, die die Stute an den Zügeln packte, sich gegen sie drängte und damit zurück drückte. Flair stieg erneut, diesmal höher, was Ann wohl ahnte, denn sie sprang mit einem Satz aus dem Sattel und sah gerade noch, wie Shy der Stute den Kopf zur Seite bog, wodurch sie am Steigen gehindert wurde, und ihr die Hand auf die Nüstern legte. Nur kurz drückte sie zu, was die Stute zu verstehen schien, denn sie wich endlich die ersten Schritte zurück, blieb stehen und starrte Shy schwer atmend an. Diese ließ den Zügel locker, strich ihr sanft über den Hals und erkannte am Blick des Pferdes, dass es zwar erregt war, sich aber wieder unter Kontrolle hatte, weswegen sie wagte, nach Natalie zu sehen. Diese saß nach wie vor am Boden, hatte ihr Knie angewinkelt und hielt es mit den Händen fest. 

	„Verdammter Mist“, schrie sie wutentbrannt und rieb sich heftig über das Gelenk. Im selben Moment benutzte Horizon einen davonfliegenden Vogel als Grund, gehörig zu erschrecken, buckelte mit ungeahnter Gewalt, quiekte dabei hell auf, was Flair anstachelte, sich doch noch loszureißen und im wilden Galopp auf den Wallach zuzudonnern. Ann konnte ihr nur hilflos hinterher sehen. 

	„Flair.“

	Der Ansatz, dem Pferd nachzurennen, war da. 

	„Ann?“

	Shy erkannte, dass Ann Flair nachlaufen wollte, hielt sie aber mit einem neuerlichen Ruf auf. 

	„Ann!“ Es kam bereits deutlicher. 

	Das Mädchen stoppte, starrte Shy mit großen Augen ins Gesicht. 

	„Aber ich …“

	„Du hilfst mir jetzt mit deiner Schwester. Keines der Pferde geht kaputt, wenn es sich die Energie aus dem Leib buckelt. Lass die beiden.“

	„Aber …“

	„Ann! Deine Schwester braucht Hilfe, nicht dein Pferd.“

	„Sie wird …“

	„Hättest ja aufpassen können, blöde Kuh. Ist immer dasselbe mit dir. Reitest im Blindflug durch die Halle, ohne zu gucken. Ich habe dir schon oft gesagt, dass deine wilde Herumraserei uns nochmal alle in Schwierigkeiten bringt. Das hast du jetzt davon.“

	Einmal mehr rieb Natalie über ihr Knie, wobei sie es etwas mehr ausstreckte.

	„Aber ich …“ Hilflos blickte Ann auf ihre am Boden liegende Schwester, war den Tränen nahe.

	„Dein Arschgaul war nie etwas wert. Ist doch nur ein blödes Vieh, welches in die Fleischfabrik gehört und …“

	„Jetzt reicht es aber!“

	Shy schnappte Natalie am Arm und zog sie hoch. Das Mädchen verzog kurz das Gesicht, kam auf die Füße, belastete ihr linkes Bein nur leicht, konnte aber damit gehen. Ein Zeichen, dass sie nicht ernsthaft verletzt war.

	„Jetzt muss ich wahrscheinlich wegen dir ins Krankenhaus. Dad hätte dich dort lassen sollen, wo der Pfeffer wächst, als Vogelscheuche.“

	„Natalie, es ist genug!“

	Shy beobachtete, wie Ann abdrehte, einige Schritte beiseitetrat und sich ihre Hand ins Gesicht schlug.

	„Hilfe, jetzt heult das Baby wieder. Ist wohl das Einzige, was du wirklich gut kannst …“

	Shy rempelte Natalie heftig an der Schulter an, zog damit die Aufmerksamkeit auf sich und starrte dem Mädchen böse ins Gesicht. 

	„Wenn du jetzt noch einen wüsten Ton von dir gibst, gilt der nächste Tritt deinem anderen Knie, damit du morgen in die Kategorie Pflegestufe drei eingereiht werden kannst. Von der geistigen Unterentwicklung mal ganz abgesehen, für die eine neue Therapiestufe erfunden werden muss. Halt deine vorlaute Klappe. Was du von dir gibst, ist respektlos, abartig und widerlich. Mach, dass du hier raus kommst!“

	Heftig nahm sie das Mädchen an der Schulter, drehte sie um und schubste sie Richtung Hallentor. Wieso schonte sie ihr Bein denn jetzt nicht?

	„Ich bin verletzt“, versuchte sich das Mädchen zu wehren. 

	„Du“, Shy gab ihr den zweiten Schubs, „hast gerade mal einen blauen Fleck, morgen vielleicht ein dickes Knie. Beiß die Zähne zusammen, dann kommt vielleicht nicht solch überflüssiger Mist aus deinem Mund.“

	„Ich kann nicht laufen.“

	„Nicht?“

	Der dritte Schubser war energisch und zwang das Mädchen dazu, einige weitere Schritte zu tun. 

	„Sieht mir aber nicht danach aus. Mach, dass du Meter gewinnst, bevor ich dir einen Arschtritt verpasse, der dich noch in drei Wochen an diesen Tag hier erinnert.“

	„Ich werde Dad …“

	Shy packte heftig zu, riss sie herum und starrte ihr ins Gesicht. 

	„Du kannst Daddy erzählen, was du willst. Es wird nie der Wahrheit entsprechen, das weiß ich schon jetzt. Aber solange ich hier verweile, wirst du deine Schnauze halten und Provokationen unterlassen, sonst könnte es sein, dass ich meine gute Erziehung vergesse und dir den Hintern versohle, noch bevor du Papi rufen kannst. Das schwöre ich dir.“ Wütend blitzte Shy sie an. „Du wirst dich schon bewegen müssen, denn wenn dein Pferd nicht in der Halle übernachten soll, wirst du ihn einfangen müssen. Ich werde es jedenfalls nicht für dich tun.“ 

	 „ICH BIN VERWUNDET!“

	Shy atmete einmal durch, trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. 

	„Du und deine allzu nette Schwester solltet vielleicht auf kein Pferd steigen, bevor es nicht zu euch vorgedrungen ist, dass es sich dabei um kein verbogenes Sportgerät handelt. Wer sein Pferd so reitet, dass es sich in die Brust beißt und dabei nicht erkennt, wie eingeschränkt es dadurch zu sehen vermag, sollte vielleicht einmal selbst blind durchs Leben geistern. Geh den armen Kerl holen und schenke ihm ein paar Tage auf einer grünen Koppel, damit er sich in seinem tristen Dasein auch mal als Pferd fühlen kann, und nicht als Gerät, welches in einer Abstellkammer auf seinen Einsatz wartet. Ihr habt bereits untereinander einen sehenswert schäbigen Umgang, wie soll man da erwarten, dass ihr da nur einen Gedanken an die Seele eurer Pferde verschwendet. Daddys Fürsorge hat euren Verstand und eurer Gefühl für die Realität ganz schön vernebelt. Ach … und wenn du Daddy dann anrufst und petzen gehst, vergiss nicht ganz laut zu schreien, was für eine miese Schlampe die neue Trainerin ist, denn sie hat dir den Arsch nicht ausgeputzt.“

	Böse schimmerte ihr Antlitz, bevor sich Shy abwandte, Ann noch einen Blick zuwarf, auf das offene Hallentor zumarschierte und verschwand. Dabei bemerkte sie, dass die Pferde erkannt hatten, dass ihnen der Fluchtweg nicht versperrt war, und sich in Bewegung setzten. Entweder Natalie gesundete schnell, oder Horizont würde gleich draußen im Freiflug, gesattelt und gezäumt über die Wiesen donnern. Shy hatte nicht vor, das zu verhindern. Stur verließ sie die Halle, konnte hören, wie ihr Natalie noch irgendwas nachkreischte, kümmerte sich aber nicht darum, sondern verschwand im Stall, wollte durch den Gang in den Innenhof des Anwesens gehen, ihren Wohnwagen aufsuchen, als sie Yukon auf sich zulaufen sah. Die Ohren gespitzt, die Rute erhoben, bremste er sich vor ihr ein, hechelte, bewegte aber seinen Kopf nach hinten, starrte eine ganze Weile zurück, bevor er sie wieder ansah. 

	Shy blickte in den dunklen Gang hinunter, konnte einige Pferde erkennen, die über den Boxenrand zu ihr herüberschauten, hörte aber schließlich das erregte Geschnatter von Männern, wie auch das klingende Geräusch, wenn Blech auf Blech schepperte. War man immer noch dabei, Heu abzuladen? 

	„Was ist?“

	Yukon winselte leise, blickte wieder nach hinten, wandte sich um, trabte ein Stück den Gang hinunter, blieb aber erneut stehen und starrte sie abermals herausfordernd an. Hatte Yukon etwas gesehen, was er ihr zeigen wollte? Zögernd begann Shy ihm zu folgen, hielt dabei nach einem Lichtschalter Ausschau, was sich aber erübrigte, denn plötzlich blinkten die Neonröhren über ihr und schalteten sich ein. Ein ganzes Stück vor ihr stand der riesige Anhänger, halb gefüllt mit Heuballen, an dessen Seite sie drei Männer erkannte, von denen einer am Boden saß und sich, genau wie Natalie vorher, das Knie hielt. Doch etwas unterschied sich hier von dem, was in der Halle passiert war. Die Hose des Mannes hing in Fetzen von seinem Bein. Blut hatte nicht nur den Stoff, sondern auch seine Hände verschmiert, war auf den Boden getropft. Jemand kniete neben dem Betroffenen nieder, griff mit spitzen Fingern nach den Stofffetzen und versuchte die zitternden Hände beiseite zu schieben. 

	„Mann“, konnte Shy hören, „das sieht nicht so besonders aus. Sauber gemacht.“

	„Hör auf, Blödsinn zu reden. Hätte jemand das Licht früher angemacht, wäre ich nicht hängen geblieben.“

	Shy kam etwas näher, ließ ihren Blick über den riesigen Ballenhaufen gleiten, bevor er bei den Männern hängen blieb, die ihr groß entgegenstarrten, als sie sie bemerkten. Yukon war stehengeblieben und hatte sich an ihre Seite begeben, beobachtete genau, was weiter passierte.

	Einer der Jungs stand auf und trat ihr entgegen. 

	„Ähhhh, wer sind Sie?“ 

	Shy trat noch etwas näher heran und warf einen Blick auf die Verletzung. 

	„Darf ich das mal sehen?“

	Ohne auf eine Antwort zu warten, ging sie neben dem Mann in die Knie, schob seine Hände beiseite, zupfte an dem zerrissenen Stoff seiner Hose, wollte die Wunde näher betrachten, deren Ausmaß aber noch immer von zu viel Stoff verdeckt wurde. Mit sicherem Griff langte sie in ihre Jackentasche, holte ein Taschenmesser heraus und legte die Klinge frei. 

	„Halt“, wehrte sich der Mann, „was haben Sie vor?“

	Er war geneigt, ihre Hände wegzuschieben, wurde aber von ihrem durchdringenden Blick aufgehalten. 

	„Man erkennt nichts. Ich schneide den Stoff weg, damit ich die Verletzung besser sehen kann. Sie bluten, das gehört verbunden. Darf ich Ihnen nun helfen oder nicht?“

	Langsam nahm der Mann die Hände wieder beiseite. 

	„Und wer sind Sie nun?“, wiederholte er die Frage seines Freundes. „Ich habe Sie hier noch nie gesehen und die Storms dulden normalerweise keine Fremden auf der Anlage, schon gar nicht in den Stallungen.“

	Shy nahm einen Stoffzipfel, setzte die Klinge des Messers an und schnitt die Hose entzwei, sodass das Knie freigelegt wurde. Eine mächtige Schürfwunde glänzte ihr entgegen, wie auch ein kleiner Schnitt seitlich am Knie, aus dem das ganze Blut tropfte. 

	„Ich bin Shy, die neue Trainerin der drei motiviertesten Dressurreiterinnen dieses Luxusanwesens, die ich je gesehen habe.“ 

	Ihr Blick sagte alles. 

	„Die neue Trainerin“, warf der hinter ihr Stehende aus. „Wusste gar nicht, dass Storm jemanden sucht. Ist Logan nicht mehr gut genug?“

	„Ich bin zwar kein Trainer, aber der war noch nie gut. Der reitet definitiv lieber auf der Tochter, als auf ihrem Pferd.“ 

	Shy runzelte die Stirn, wandte sich um und sah den Mann, der neben ihr hockte, an. Der zuckte aber nur mit den Schultern. 

	„Sorry, aber es ist so. Sie treiben es immer in einem der unteren Gästezimmer und machen dabei nie das Fenster zu. Man kann sie dann recht gut hören. Sie scheint auf ihn abzufahren und er rammelt wie ein Besessener. Jedenfalls sind unsere Vorstellungen, bei dem was wir hören, sehr lebhaft.“

	Shy blickte wieder zurück auf die Verletzung. 

	„Pfui, das gehört sich aber nicht, aber ich kann‘s nachvollziehen. Deine Schramme“, sie blickten dem verletzten Mann ins Antlitz, „ist nicht so schlimm wie es aussieht. Ich denke, dass du nochmal Glück gehabt hast. Das hätte um Ecken anders ausgehen können.“

	„Es tut aber trotzdem teuflisch weh“, stöhnte der Mann, als er versuchte sich etwas bequemer hinzusetzen. 

	„Das wird auch noch länger wehtun“, gab Shy zur Antwort und drückte leicht auf eine Stelle am Knie, was eine üble Schmerzreaktion zur Folge hatte. Hektisch fasste der Mann nach seinem Bein und stöhnte abermals auf. 

	„Du hast dir das Knie verdreht, bist irgendwo dagegen gedonnert und hast dich an einer scharfen Kante geschnitten. Der Schnitt ist nicht weiter schlimm. Der verheilt. Auch die Schürfwunde wird verschwinden. Aber die leicht beleidigten Bänder, die zornige Patella oder auch der wütende Meniskus werden sich noch etwas länger melden. Du solltest dir ein paar Tage Ruhe gönnen, damit das heilen kann, das Knie behandeln, einwickeln, kühlen … es wird eine Zeit dauern, bis du wieder gehen kannst.“

	„Das ist momentan aber ein verdammt schlechter Zeitpunkt.“

	Shy sah auf und starrte auf den Mann hinter ihr, der eine raumgreifende Handbewegung über den Anhänger machte. 

	„Das alles gehört heute noch eingeräumt, damit wir morgen das restliche Heu einfahren können. Sie haben heftige Gewitter gemeldet, die uns schon Mittags erreichen sollen. Bis dahin muss alles drinnen sein, sonst ist das Heu hin. Zu zweit sind wir aufgeschmissen.“

	Prustend blickte er auf den Verletzten, dann auf seinen Kollegen, der neben Shy hockte. 

	„Vielleicht geht es dir morgen besser, wenn du jetzt aufhörst“, meinte dieser und streifte dabei Shys Blick, die schwach den Kopf schüttelte. 

	„Der da“, sie deutete auf den Verletzten, „wird morgen gar nicht gehen können. Darauf gebe ich Brief und Siegel. Selbst der Gang zum Klo wird ein Himmelfahrtskommando werden.“

	„Und was macht Sie so sicher?“

	Shy zuckte mit den Schultern. 

	„Spreche aus eigener Erfahrung. Ich weiß, wie es sich anfühlt, vom Hänger zu fallen, weil man zwischen den Ballen daneben getreten ist. Also, wenn euch geholfen ist, dann verfrachten wir ihn hier“, sie deutete nochmal auf den am Boden sitzenden Mann, „irgendwohin, wo wir ihn verbinden können, und dann helfe ich euch, das Heu abzuladen.“

	„Sie?“

	Shy sah auf. 

	„Ja, ich. Wieso nicht? Bin ich nicht Frau genug, um mit anpacken zu können?“

	„Aber …“

	Der Mann hinter ihr stemmte die Hände in die Hüften, verzog das Gesicht, während jener neben ihr durchatmete. Shy stand auf und warf einen Blick in jedes einzelne Gesicht. 

	„Was, aber?“

	„Ja, äääähhhh ...“

	Shy wechselte das Gesicht, blickte zu dem Verletzten, der sich leicht räusperte, bevor dieser weitersprach. 

	„Storm mag das nicht, wissen Sie. Jeder hat hier sein Aufgabengebiet und soll dabei bleiben. Wir sind für den Stall, also ausmisten, füttern, Reparaturen, Heu, und so weiter, zuständig, Finsh für die Leitung, Bürokram, Bestellungen und dieses ganze Zeug, Logan für das Training und die Mädchen sollten sich eigentlich um die Pferde kümmern. Nachdem es aber die Girls vom Boss sind, machen die, zu was sie gerade Lust haben. Aber die anderen sollen bei dem bleiben, für was sie bezahlt werden. Eine der heiligen Sturm-Regeln. Ich glaube nicht, dass jemand von denen glücklich ist, wenn Sie uns helfen.“

	Shy stemmte ihrerseits die Hände in die Hüften, senkte den Kopf und konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. 

	„Ernsthaft?“, fragte sie total ungläubig, gab aber ihr Lachen sofort auf, als sie in die Gesichter der Männer blickte. Eine Antwort brauchte sie nicht. 

	„Storm verbietet also Kameradschaft, Hilfsbereitschaft und das füreinander da sein?“ 

	Es war eine sachliche Feststellung.

	Ein weiterer Blick in jedes Gesicht sagte ihr, dass sie den Nagel voll auf den Kopf getroffen hatte. Für einige Sekunden starrte sie auf den Anhänger, beladen mit Heu, dann wieder auf die beiden Männer, wie auch auf jenen, mit der Verletzung. 

	„Dann würde ich sagen, wir werden Storm zeigen müssen, dass so ein Betrieb nur dann funktioniert, wenn jeder dem anderen hilft, wo Hilfe nötig ist. Zusammen und miteinander. Wenn er damit ein Problem hat, kann er sich gerne bei mir melden. Er mag mich sowieso nicht so wirklich, was soll mir also schon passieren. Er kann mich maximal rauswerfen, aber bis dahin ist das Heu da, wo es hingehört. Wo können wir euren Kollegen hinbringen?“

	Eine Reaktion kam erst mal nicht. Groß starrte man sie an, schien nicht ganz fassen zu können, was sie da gerade von sich gegeben hatte. Es dauerte eine ganze Weile, bis einer der Männer das Schweigen endlich brach.

	„Sie werden den Job aber nicht bekommen, wenn Sie von Anfang an die Regeln mit Füßen treten.“ 

	Shy lächelte sanft. 

	„Ich erkenne ´Regeln` an, wenn sie Sinn machen. ´Rauchverbot im Stall`, oder, ´kein Füttern der Pferde mit vergammelten Lebensmitteln`, oder von mir aus, ´Pinkeln an die Hausmauer verboten`. Aber ich erkenne mit Sicherheit keine Regel an, wenn sie denkbar bescheuert ist, was ich diesem Stürmchen auch sagen werde, sollte ihm daran etwas nicht passen. Also, wollen wir …?“

	Fast schon zärtlich griff einer der Männer dem Verletzten unter die Achsel und half ihm aufzustehen. Als er etwas ins Wackeln geriet, griff auch der andere zu. 

	„Auf Ihre Verantwortung, Mrs.Shy.“

	„Shy, nur Shy, bitte. Alles andere denkt euch einfach.“

	Shy ließ sich von den Männern eine Tür zeigen, die sie schnell öffnete, damit man den Verletzten hindurchschieben konnte. Eine schmale Treppe führte in das obere Geschoß, wo es eine große Wohnung für das Stallpersonal gab, in der die Männer wohnten. Shy betrat einen riesigen Gemeinschaftsraum, der einer Wohnzimmer-Küchen-Kombination glich und mit allem ausgestattet war, was man so brauchte. Weiter hinten gab es ein großes Bad, zwei WCs und mehrere Zimmer, in denen die Männer schliefen und ihre privaten Sachen untergebracht hatten. Auch diese Räume waren groß, enthielten, neben Betten, TVs und Computern, auch nochmal kleine Waschgelegenheiten, wie auch Mini-Mini-Küchen, um sich schnell etwas warm machen zu können. Storm hatte selbst bei der Personalunterbringung nicht gespart. Irgendwie passte es nicht. Diese seltsamen Regeln und dann achtete er darauf, dass man auf seinem Hof sauber und ordentlich untergebracht war? Die Männer hatten definitiv keinen Grund, sich zu beschweren. War es wirklich Storm, der diese Regeln aufgestellt hatte oder nicht vielleicht doch … sein Heiligtum … Pat? 

	Die Männer brachten den Verletzten zur Couch, wo man ihm die Hose auszog und das Knie nochmal genau betrachtete. Jemand kümmerte sich um eine Schüssel mit Wasser, Desinfektionsmittel und Verbandszeug, sodass es Shy möglich war, die Wunde auszuwaschen und zu verbinden. Danach wickelte man Eiswürfel in ein Handtuch und legte es auf das hochgelagerte Gelenk. Der Mann wurde noch mit Getränken versorgt und die Fernbedienung des Fernsehers in seine Reichweite gelegt. Dankbar lehnte er sich zurück und bedeckte seine Beine mit einer Decke. 

	Als Shy den Raum verließ, schickte er ihr noch einen Handkuss. 

	„Hoffe, es ist kein Abschiedskuss“, meinte einer der Männer, die mit ihr die Treppe wieder nach unten stiegen, aber Shy winkte ab. 

	„Auch ich habe ´heilige Regeln`, und eine davon lautet, zupacken, wenn nötig und Regeln nicht beachten, wenn sie nicht mal die Tinte wert sind, mit der sie niedergeschrieben wurden.“

	„Sie kennen Storm noch nicht.“

	Es kostete sie ein mildes Grinsen. 

	„Ihn oder seine erstgeborene Tochter?“ 

	Weiter kam sie nicht, denn als sie den Stallbereich wieder betraten, wartete Patricia bereits vor dem Anhänger stehend auf die beiden Männer. Ihr Blick kam von oben herab, die Körperhaltung war provokativ und bestimmend. Shy blieb im Schatten der Tür zurück, achtete darauf, dass Pat sie nicht sofort sehen konnte und ließ den Männern den Vortritt.

	„Wo habt ihr denn euren nichtsnutzigen Freund gelassen? Macht der schon wieder blau, oder was?“

	Einer der Männer trat an ihr vorbei und hangelte sich kraftvoll am Hänger hoch. 

	„Er hat sich verletzt“, war seine knappe Antwort. 

	„Und jetzt bleibt seine Arbeit wohl liegen. Nun, ich hoffe, ihr werdet fertig.“

	„Wir werden das schon machen, Miss“, kam die Antwort jetzt von dem anderen Mann, der ebenfalls an den Hänger herantrat, seinen Fuß auf einen Reifen setzte und sich hochzog. 

	„… und wenn Miss sich nicht so zieren würde, würde sie jetzt ebenfalls auf den Hänger klettern und mithelfen.“

	Shy war hinter der Tür hervorgetreten, griff ebenfalls nach einer Metallverstrebung und sprang mit Schwung nach oben.

	„Sie wollen doch nicht …“

	Shy verhielt ganz kurz und blickte zurück. 

	„Was? Helfen? Doch, will ich. Mir hat man beigebracht, zuzugreifen, wenn es notwendig ist, und nachdem sich einer der Herren verletzt hat, werde ich eben seinen Job übernehmen, damit das Heu vor dem Regen morgen hereinkommt, mit dem immerhin Ihre Pferde gefüttert werden. Und wenn Sie etwas mehr Arsch in der Hose hätten, würden Sie jetzt nicht dumm rumstehen und glotzen, sondern mit anpacken.“

	„Die Leute werden dafür bezahlt, dass sie …“

	„Schön“, knurrte Shy genervt, „ich werde nicht dafür bezahlt, mache es aber trotzdem, weil ein Pferd nichts dafür kann, wenn eine dumme Gans – es mögen mir alle Gänse des Universums verzeihen – sich zu fein dafür ist, für das Futter ihrer eigenen Pferde auf ihrem eigenen Betrieb zu sorgen. Guten Tag, Miss Patricia. Wir haben zu tun.“

	Shy kletterte weiter auf die Ballen und war mit einem Satz am Heuboden verschwunden. 

	„Ich werde dafür sorgen, dass du hier wieder verschwindest. Abgedrehte Schlampe. Meiner Schwester hast du nicht geholfen, als sie vom Pferd gefallen ist, aber denen hier …“ 

	Wütend stampfte die junge, blonde Frau in den Boden, als sie merkte, dass ihr niemand mehr zuhörte, drehte sich mit einem kreischenden Aufschrei um und verschwand mit klappernden Schuhen und wehendem Röckchen aus dem Stallbereich. 

	Einer der Männer sah mit einem verklärten Gesicht auf Shy, die sich einen Heuballen geschnappt hatte und ihn auf die anderen schlichtete.

	„Sie werden hier sicher nicht alt, Shy“, bemerkte er seufzend. 

	„Muss ich auch nicht.“ Shy griff nach dem nächsten Ballen. „Wenn er mich rausschmeißt, schmeißt er mich eben raus. Aber vorher muss er noch mit mir reden und da hätte ich ihm so einiges zu sagen. Zudem habe ich nicht vor, mich von dem blonden Gift da dirigieren zu lassen. Ich könnte ihre Mutter sein.“

	„Sie ist ihr Boss.“

	„Nein!“ Shy schüttelte den Kopf. „Das mag zwar irgendwo geschrieben stehen, ist es aber nicht. Sie hat weder das Hirn noch das Know-how ihres Vaters. Im Grunde hat sie noch nicht mal Ahnung davon, ob ein Stier Eier legt oder Milch gibt. Wenn jemand etwas zu sagen hat, dann Storm selbst und wenn ich ehrlich bin, glaube ich auch, dass diese bescheuerten Regeln nicht von ihm sind, sondern von ihr. Von der lasse ich mir solchen Schwachsinn nicht aufdiktieren.“

	Der andere Mann wedelte mit der Hand in der Luft und pfiff dabei leicht durch die Zähne. 

	„Sie nehmen aber Fahrt auf, Shy. Storm wird sie eigenhändig vor die Tür setzen. Aber das ´Davor` würde ich gerne mitverfolgen, denn ich wette, Sie liefern sich mit ihm einen Machtkampf der besonderen Art. Ich heiße übrigens Tyler und bin schon hier auf dem Hof, seit es ihn gibt. Ich weiß, wovon ich spreche.“

	„Und mein Name ist Randy. Ich kam kurz nach Tyler. Chris, unser lahmes Kind“, er deutete nach oben, „war auch schon bei den Bauarbeiten dabei. Mit Storm selbst hatten wir nie viel zu tun, eher mit Finsh, später mit den Mädels, insbesondere mit ihr da. Finsh hat uns gebeten, einfach die Klappe zu halten, um Problemen aus dem Weg zu gehen. Wir haben gelernt, unsere Arbeit zu machen und nicht zu lange mit ihr“, er deutete mit dem Kopf in jene Richtung, in die Patricia verschwunden war, „zu diskutieren. Dann haben wir unsere Ruhe. Ich will keinen Stress und Storm zahlt recht gut. Wir dürfen uns mit den freien Tagen abwechseln, haben in dieser Hinsicht Handlungsfreiheit, was uns ganz gut gefällt. Storm sehen wir eher selten, Finsh ist ganz okay, und dieses Biest braucht man nur zu ignorieren. Logan muss man hin und wieder erklären, dass er hier nichts zu sagen hat, muss aber aufpassen, dass das Patricia nicht mitbekommt, da sie uns sonst wieder eine Moralpredigt hält. Bisher gab es nur einmal Krach mit Storm selbst und das war alles andere als lustig. Wir brauchen keine Wiederholung, deswegen passen wir einfach auf, was wir sagen. Ist Natty wirklich vom Pferd gefallen?“

	Shy zuckte mit den Schultern. 

	„Ist dumm gelaufen. Ihr ist nicht viel passiert, aber sie hat getan, als ob sie am Sterben wäre.“

	„Verwöhnt bis an den obersten Rand.“

	Shy nickte.

	„Habe ich auch schon bemerkt.“

	„Das habe ich überhört.“

	Die Tür fiel hinter Finsh ins Schloss. Randy verzog sein Gesicht, während Tyler vom Heuboden wieder auf den Anhänger sprang.

	„Sorry, Finsh“, erklärte er sofort. „Wir hätten nicht so laut sein dürfen.“

	„Stimmt genau!“, kam es von unten. 

	„Und trotzdem hat er recht.“

	Es war ihr ein Volksfest zu beobachten, wie Finshs Gesicht sich veränderte, als sie ebenfalls ins Heu sprang und ihm frech entgegen grinste.

	„Was, zum Henker, machen Sie da oben, Shy?“

	„Kaffee trinken. Wollen Sie auch einen?“

	Shy setzte sich auf einen Ballen und putzte sich das Heu etwas von der Hose. 

	„Wo ist Chris?“

	„Säuft sich gerade nieder.“

	Sie bemerkte, wie Finsh ein paar Schritte zurücktrat, um sie besser sehen zu können. 

	„Shy, das ist …“

	Sie stand auf, schnappte einen Ballen und warf ihn nach unten, verfehlte Finsh nur knapp. 

	„Erzählen Sie mir jetzt auch den Mist von irgendwelchen Regeln, die so sinnlos sind, wie der Alkohol in einer Schnapsflasche? Entweder Sie bewegen jetzt Ihren Hintern hier rauf und helfen mit, dann können Sie sich den Gang ins Fitnessstudio sparen, oder aber Sie gehen jetzt und lassen uns die Arbeit machen, die einfach notwendig ist, damit die Pferde versorgt werden können.“

	„Shy!“

	„Gehörgang wurde gerade auf ´lautlos` umgeschaltet.“

	Mit einem Sprung war sie wieder auf dem Dachboden und schnappte sich den Ballen, den ihr Tyler entgegenwarf. Randy gesellte sich zu ihr und half mit, die Ballen ordentlich zu schlichten. Das dauerte etwa fünf Ballenwurfsekunden lang, als eine weitere Person auf dem Anhänger erschien, einen Ballen schnappte und ihn Shy entgegenwarf. 

	„Sie sind schuld an meinem Untergang, Shy“, brüllte er ihr entgegen. „Sie bringen alles durcheinander, setzen sich über Grenzen hinweg, bezeichnen Storm als ´Sturm` und legen eine Energie an den Tag, die mich in gewaltige Probleme bringt. Ich hoffe, dass ich morgen meinen Job noch habe, wenn ich hier fertig bin.“

	Shy grinste ihn erneut frech an.

	„Ach, Finshi. Wenn, dann kündigt Sie Storm erst morgen Nachmittag.“ 

	Der Mann hielt für einen Moment inne.

	„Finshi? Ähhhh … wieso das denn?“

	„Weil draußen auf den Wiesen noch Heu liegt, das vor dem Regen eingebracht werden muss, nicht hinterher. Wenn Storm Sie schon am Vormittag feuern will, dann muss er das dort draußen machen, oder eben bis zum Nachmittag warten.“ 

	„Hä?“

	Finsh verstand definitiv nur noch Bahnhof, wurde aber sofort aufgeklärt.

	„Sie sehen aus, als könnten Sie zupacken, Finsh. Kommen Sie, vier Leute bewegen mehr als zwei. Zusammen sind wir schneller.“

	Es kam ein tiefen Knurren. 

	„Ich beginne Sie zu hassen, Shy.“

	„Ich weiß!“ Einmal mehr grinste sie ihn an, als sie sich den nächsten Heuballen schnappte. „Aber ich liebe es zu sehen, wie Sie hassen.“

	Mit zusammengebissenen Zähnen packte Finsh einen der schweren Ballen und schupfte ihn auf den Heuboden, wo er von Shy in Empfang genommen wurde. Wie hatte sie gesagt? Ab morgen ist hier die Hölle los? Großer Gott, wie musste das aussehen, wenn sie jetzt schon das Feuer schürte?
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	Es war stockdunkel, als Shy durch den Stall zu ihrem Wohnwagen zurückging. Yukon hatte die gesamte Zeit im Heu geschlafen, beobachtet, wie Ballen um Ballen seinen Platz gefunden hatte, und wie der Anhänger immer leerer geworden war. Niemand schonte sich. Alle packten hart zu. Nach getaner Arbeit ließen es sich Tyler und Randy nicht nehmen, sich ausführlich bei Shy und Finsh zu bedanken. Sie musste direkt ein wenig lächeln, als ihr Blick über seine nassgeschwitzte und schmutzige Kleidung glitt. Doch, sie hatte ihn beobachtet. Er war fit. Seine Bewegungen waren weich, geschmeidig und er besaß Kraft und Kondition. Trotzdem hatte es auch ihn angestrengt, Ballen mit einem Durchschnittsgewicht von zwanzig Kilo nicht nur aufzuheben, sondern auch zu werfen. Manchmal war ihr sogar gewesen, als hätte er sie beobachtet. War es Zufall gewesen, dass er die großen, schweren Ballen Tyler zugeworfen hatte, oder Taktik? Sie hatte es bemerkt. Finsh hatte schnell mitbekommen, dass das Räumen von Ballen keine Arbeit war, die man so nebenbei erledigte, sondern dass es kräfteraubend war. Shy hatte für diese Art Arbeit System. In gleichmäßigem Tempo immer wieder zupacken und stemmen. Unterbrach man dieses Tempo, meldeten sich sofort die Muskeln. Aufhören durfte man erst dann, wenn man fertig war. Dennoch hatte sie Finshs Blicke immer wieder gesehen. Vermutlich war ihm schleierhaft, wie sie diese Ballen stemmen konnte, wo er selbst unweigerlich erkannt hatte, wie schwer sie waren. 

	Zum Schluss hatte er sie noch auf ein Getränk in seine Bar eingeladen, aber Shy hatte dankend abgelehnt und war nochmal zu dem Verletzten hinaufgegangen, hatte sein Knie erneut versorgt und ihm frische Eiswürfel gegeben. Auch er hatte sie gebeten, noch eine Weile zu blieben, etwas zu trinken. Abermals hatte sie verneint. Ihr Wohnwagen wartete, eine heiße Dusche, ihr Bett … Sie war müde.

	Als sie, kurz bevor sie den Stall verließ, plötzlich Stimmen hörten, bremste sie sich abrupt ein. Selbst Yukon hielt inne, blickte vorsichtig um die Ecke der offenen Stalltür und wartete. Shy legte ihre Finger auf die Lippen und erkannte, wie der Hund mit seiner buschigen Rute sanft hin und her pendelte, als Zeichen, dass er verstanden hatte. Leise trat sie an die offene Stalltür heran, blieb aber im Türrahmen stehen. Es war schon seltsam. Nach vorne, dort wo die Parkplätze waren, gab es Videokameras und ein alarmgesichertes, elektronischen Tor. Hier hinten schien es keine weiteren Sicherheitsmaßnahmen zu geben. Sie hatte zwei Kameras gesehen, und die hingen im Stall. Wer immer sich hier herumtrieb, er konnte ein- und ausgehen, wie es ihm gerade schmeckte. Shy lehnte sich an die Wand und lugte ebenfalls um die Ecke. Aber da war nichts und niemand. Sie bemerkte lediglich, dass in einem der Zimmer noch Licht brannte. Das Fenster war gekippt, weswegen es ihr auch möglich war, die Worte gut zu verstehen. 

	„Morgen haben wir diesen Termin. Zieh dir bitte etwas ganz nettes an. Wir wollen den guten Herrn doch nicht enttäuschen. Immerhin zahlt er jede Menge Geld.“

	„Und du bist dir sicher, dass er diese Summe bezahlt? Ist das nicht unglaublich hoch?“

	„Ist das nicht egal, mein Schatz? Wenn du jemanden findest, der dir das zahlt, was du haben willst, ist die Welt doch in Ordnung. Für ihn spielt Geld keine Rolle. Ich bleibe sowieso in deiner Nähe. Noch leichter kann man seine Kohle nicht verdienen. Er hat gesagt, dass er dich unbedingt kennenlernen möchte. Natürlich verbinde ich das mit einem Geschäft. Ein schönes Frauengesicht, eine schlanke Figur und freizügige Kleidung hat schon immer viel bewirkt. Er könnte ein Dauerkunde werden.“

	„Und er kennt alle Regeln?“

	„Natürlich. Schließlich habe ich mit ihm gesprochen und verhandelt. Gratis ist nichts wert und billig ist eben billig. Wir sind nicht billig. Du schon mal gar nicht.“

	„Na, das will ich auch hoffen. Schließlich trage ich keinen billigen Namen und mein Trainer ist auch nicht gerade ´billig`.“

	Shy hörte jemanden lachen.

	„So wie ich, besorgt es dir niemand, mein Schatz. Niemand weiß, was ich an dir habe, was ich in Händen halte, und wie mich das, was du hast, antörnt. Was du mir gibst, ist unbezahlbar und ich will, dass das auch so bleibt. Aber du darfst spielen. Mit allem was du hast, kannst du spielen. Jeder wird dir auf der Stelle verfallen und keine Hemmungen haben, jene Summen zu bezahlen, die wir verlangen.“ 

	„Logan …“

	Das Rascheln von Kleidung war zu hören, wie auch ein heftiges Aufatmen. 

	„Was? Hast du überhaupt eine Ahnung, wie geil du mich machst? Wenn ich das hier alles anfasse, dann …“

	Ein Lachen war zu hören, daraufhin ein Gurgeln und ein Schmatzen. Für Shy war es nicht besonders schwer, das einzusortieren. Die beiden knutschten rum. War das also besagter Raum, den sie benutzen, um ihren Bedürfnissen nachzukommen? Ihr Blick wanderte nach oben. Genau über diesem Raum befand sich die Wohnung der Pfleger. Auch deren Fenster war gekippt. Sollte es zwischen Logan und Pat also heftiger beziehungsweise lautstark werden, konnte sie sich gut vorstellen, dass Tyler, Randy und Chris ihren Spaß dort oben hatten. 

	„Andere dürfen nur kosten“, hörte sie Logan sanft stöhnen, „ich darf davon essen. Und gerade in diesem Augenblick habe ich jede Menge Appetit.“

	„Aber Logan …“

	Shy hörte ein Knurren, wie auch das Aufkeuchen einer weiblichen Person und verzog die Nase. Da ging es ja mächtig zur Sache. Sie stand schon im Begriff leise weiterzugehen, die Liebenden sich selbst zu überlassen, als ein weiterer Satz sie noch ein wenig innehalten ließ. 

	„Hast du das Geld für mich, Darling? Wenn wir dieses Geschäft abwickeln und am Ball bleiben, haben wir erstmal genug Kohle und müssen nicht ständig wachsam sein, dass Storm nichts bemerkt.“

	Shy hörte es wieder schmatzen, vernahm abermals ein Aufstöhnen. 

	„Natürlich habe ich es. Aber du bekommst es erst …“

	„Was, nachdem ich es dir so richtig besorgt habe?“ Es folgte ein verhaltender Aufschrei. „Komm her, Mieze. Meine Hose zerplatzt gleich, wenn ich nicht sofort das bekomme, was ich haben will. Hier spürst du ihn? Nur für dich, mein Schatz. Alles nur für dich.“

	Pats Schrei wurde bereits spitzer, sodass Shy automatisch zum oberen Fenster sah. Lange würde es sicher nicht mehr dauern, bis sich dort die Zuhörer einfanden. Vielleicht normal, menschlich, aber widerlich.

	„Oh mein Gott, Logan. Dafür räume ich dir die Konten meines Vaters leer.“ Irgendwas knallte schneppernd zu Boden. „Ich … ich habe mir eine zweite Kreditkarte besorgt. Unlimitiert. Die kannst du haben. Dann brauchst du mich nicht immer fragen … oh, oh, ja, Logan … ja … mach es mir … treib es mit mir … bis morgen früh … ja, oh, ja …“ 

	Shy begriff, von was die Pfleger gesprochen hatten. Pat begann immer lauter zu werden, stöhnte, schrie, feuerte Logan zu immer heftigeren Aktionen, Bewegungen, was auch immer, an, ohne sich zurückzuhalten. Doch auch Logan war nicht wirklich still. Er knurrte, grunzte und die Worte, die er von sich gab … Wo er die wohl gelernt hatte? Shy konnte nur den Kopf schütteln. Er musste es ihr wirklich heftig geben, denn Shy hörte noch ein paar weitere Gegenstände zu Boden fallen. Wo trieben die beiden es? Auf einem Schreibtisch, einem Kasten oder irgendwo anders, wo lauter Zeug rumstand? Kurz darauf knarrte ein Möbelstück heftig über den Boden. Die Liebenden schien das in keinster Weise zu stören, denn Pat gab her, was sie zu bieten hatte. Oben wurde das Fenster zugeknallt. Aha. Hatte man schon genug davon? Geilte man sich nicht an der Geräuschkulisse und der Vorstellung auf? Shy stellte sich nur ganz kurz vor, was passieren würde, wenn Storm davon Wind bekam. Was würde er tun? Die neue Generation des Keuschheitsgürtels erfinden, seine Tochter zunähen und Logans bestes Stück amputieren lassen? 

	Kopfschüttelnd warf sie einen Blick auf Yukon und deutete ihm ein weiteres Mal, leise zu sein. Auch wenn Pat schrie was das Zeug hielt und Logan sich die Seele aus dem Leib stöhnte, das Bellen eines Hundes hätte dem Liebesakt bestimmt schnell ein Ende gesetzt. Doch, es wäre interessant gewesen, zu wissen, wie schnell das ging. Wie peinlich, wenn man von der verhassten, neuen Trainerin beim Vögeln erwischt wurde, wo doch alles möglichst geheim bleiben sollte. Geheim? Bei dieser Lautstärke? Eigentlich wusste jeder Bescheid, aber niemand äußerste sich darüber. Oh doch, Pat hatte den Stall ganz gut unter Kontrolle, zumindest was ihr eigenes Leben anbelangte. Kein Wunder, das sie mit der „Neuen“ unzufrieden war. Vielleicht würde die den Mund nicht halten und sie auffliegen lassen. Dennoch konnte es mit der Intelligenz trotzdem nicht allzu weit her sein. Ihr Wohnwagen stand den Gebäuden mit einem Abstand von schätzungsweise fünfzig Metern gegenüber, vielleicht ein bisschen mehr. Shy war nicht taub und konnte es auch dort hören. Zudem war sie nicht dumm und frigide. Sie wusste durchaus, was zwei Menschen taten, die diese Geräuschkulisse produzierten. 

	Shy schüttelte nochmal den Kopf, wobei ein „Ei-jei-jei“ durch ihren Kopf schoss. Was hatte Storm gesagt? Eine Woche? Was hatte Finsh gemeint? Wird eine sehr interessante Woche werden. Himmel, was würde sie in dieser einen Woche noch alles herausfinden? Durfte sie dann was sagen, oder war es einfach besser den Mund zu halten, wieder abzufahren und diese Menschen mit ihren Problemen einfach allein zu lassen? 

	Gemütlich schlenderte sie über die Wiese, umrundete das Viereck und erreichte ihren Wohnwagen. Kraftvoll atmete sie ein paar Mal durch, hustete ab. Nicht nur, um den Staub in ihren Atemwegen wieder loszuwerden, sondern auch um nicht mehr an das denken zu müssen, was sich da gerade im besagten Raum abspielte. Sie wollte duschen gehen, vielleicht noch etwas fernsehen, dann ins Bett … Es rieselte kalt über ihren Rücken, als sie das drohende Knurren Yukons hörte. Das Tier war vorausgegangen, aber stehengeblieben, hatte den Kopf erhoben und die Rückenhaare aufgestellt. Starr war der Blick auf den Wohnwagen gerichtet. Shy hielt ebenfalls inne und versuchte in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Der Wohnwagen und ihr Auto standen unter den Bäumen in kompletter Finsternis. Es gab eine Leuchtkette, an der Dachreling ihres Zuhauses montiert, die sie aber vergessen hatte einzuschalten, da nicht damit zu rechnen gewesen war, noch bis spät abends Heu abladen zu müssen. Lauschend versuchte sie etwas zu eruieren. Befand sich jemand beim Wohnwagen? Ein Fremder? Jemand, der nicht hergehörte? Aber sie konnte weder etwas erkennen noch hören, weswegen ihr Blick auf Yukon fiel, der in starrer Haltung weiterging, den Blick nach vorn gerichtet hatte, bereit, sich jederzeit gegen Gott und die Welt zu stellen, sollte es nötig sein. Shy sah zu, wie ihn die Finsternis verschluckte, bevor sie selbst wachsam weiterging, aber ihren Weg abänderte und etwas schräg auf ihren Wohnwagen zuging. Yukon erzählte ihr keine Märchen. Wenn er etwas bemerkt hatte, dann hatte er etwas bemerkt. Gefahr? Musste sie mit einer Gefahr rechnen? Hier draußen? Eigentlich im Nirgendwo, zumal kaum jemand wusste, dass sie hier war? Und wer hätte ihr etwas tun sollen? Zufall? War es reiner Zufall, dass sich jemand beim Wohnwagen herumtrieb? Und das ohne Licht? Wenn schon jemand neugierig war oder sich wunderte, warum ein fremder Wohnwagen herumstand, würde man vermutlich eine Taschenlampe einschalten und das Objekt untersuchen. Selbst die besten und schärfsten Augen konnten bei dieser Dunkelheit nichts erkennen. 

	Shy trat an die ersten Bäume heran, als sie Yukon hören konnte, der rund um ihr Auto sprintete und dabei eine komische Mischung aus Bellen und Winseln von sich gab, was ihr sagte, dass er etwas gefunden hatte. Schnell holte sie ihr Handy aus der Tasche, schaltete es ein und suchte die Taschenlampe. Grell war der Schein, der aus dem Gerät kam und ihren Ford traf. Yukon saß vor dem linken Vorderreifen, schnupperte erregt über den Boden, sah aber auf, als sich Shy näherte. Der Strahl der Lampe glitt über den Kotflügel, bis hin zum Reifen. Doch erst beim zweiten Blick erkannte Shy das Malheur. 

	„Ein Platter! Auch das noch.“ Ärgerlich blickte sie in Yukons Augen, der sie ganz kurz fixierte, bevor er winselnd an dem Reifen kratzte und mit der Nase das Gummi anstupste. Shy ließ sich neben ihm auf die Knie fallen und leuchtete mit dem Handylicht den Reifen ab. Nichts. Himmel, da war nichts. Aber Yukon ließ sich nicht beirren. Er winselte wieder, bellte andeutungsweise. Shy nahm das Handy in die andere Hand und griff mit den Fingern über den Reifen, ließ sie weiter nach hinten gleiten, dorthin, wo man normalerweise nicht nachsah und ertastete einen kleinen, harten Gegenstand, der im Gummi steckte. Sie wackelte etwas daran hin und her, bevor sie ihn herausziehen konnte, holte ihn hervor und leuchtete mit der Lampe auf ihre Handfläche. Was sie dort sah, war ein Nagel, frisch, glatt, ohne Rost, den man durch einen Gummibolzen getrieben hatte. Shy drehte das Ding ein paar Mal in ihrer Hand hin und her. Der Kopf des Nagels war leicht angekratzt, als Zeichen dafür, dass man ihn mit einem Hammer in den Reifen geschlagen hatte. Ein Nagel, der mit Gewalt in das Gummi ihres eigentlich neuen Reifens getrieben worden war? Das war nicht nur frech, sondern schon hinterhältig. 

	Shy schloss ihre Finger um das Ding und ließ das Licht der Handylampe über den Boden gleiten. Das Gras war niedergedrückt, eine kleine Blume abgeknickt, wie sich auch der Absatz eines Schuhs etwas fester in das Erdreich gedrückt hatte. Das hatte Yukon also bemerkt. Ein Fremder hatte sich an ihrem Auto zu schaffen gemacht, den verdammten Nagel durch das Gummi geschossen und dabei eine deutliche Geruchsspur hinterlassen.

	„Yukon“, sie starrte den Hund wieder an, der sich mit leicht schief gehaltenem Kopf vor sie setzte. „Jemand hat einen Nagel in meinen Reifen gehämmert. Der Gummibolzen hätte verhindern sollen, dass die Luft zu schnell entweicht, was heißt, dass es jemanden gibt, der wollte, dass der Reifen während der nächsten Fahrt platzt. Mit genügend Tempo und dem entsprechenden Gewicht hinten dran, kann das mein Todesurteil sein.“ Sie blickte noch einmal auf den Nagel. „Aber der Kerl war nicht besonders professionell. Mein Glück.“ Erneut schloss sie ihre Hand. „Muss ich jetzt befürchten, dass man mir an den Kragen will, weil ich das blonde Gift mit ihrem Reitlehrer bei deren ´Reitstunde` mehr oder weniger erwischt habe? Die können doch gar nicht wissen, dass ich sie gehört habe. Oder aber …“ Sie wandte ihren Blick wieder Yukon zu. „… ich gehe denen so derartig auf den Senkel, dass sie eine billige Lösung suchen, mich loszuwerden. Das hätten sie auch einfacher haben können. Eine Aufforderung hätte gereicht.“ 

	Mit einer schnellen Bewegung ließ sie den Nagel in ihrer Jackentasche verschwinden und griff dem Hund sanft über den Kopf, kraulte seinen Ohren. 

	„Danke, mein Freund. Was täte ich manchmal ohne dich? Scheint, als könnte ich wirklich nur noch dir blind vertrauen. Bei der menschlichen Sorte bestätigt es sich immer wieder, dass ich vorsichtig sein muss.“ 

	Sanft leckte der Hund über ihre Hand, kam einen Schritt näher, berührte ihren Oberschenkel mit seiner Vorderpfote, schnupperte vorsichtig durch ihr Gesicht, fuhr sanft unter ihr Haar und kitzelte sie mit der Zungenspitze am Ohr. Shy legte ihren Arm um seinen Körper und schmiegte ihr Gesicht an seinem weichen Fell. Ganz kurz dachte sie an jenen Moment zurück, als sie ihn bekommen hatte. Dieses kleine Mädchen hatte weinend neben der Straße gesessen und niemand hatte es beachtet. Sie hatte so sehr traurig ausgesehen, dass Shy an den Straßenrand gefahren war, ihr Auto abgestellt hatte, und zu dem Mädchen gegangen war, welches dort in ihrer Verzweiflung versank. Sie wusste noch genau, wie sie es gefragt hatte, ob ihr etwas fehle und warum sie denn so weinen würde. Das Mädchen hatte sie zuerst verschreckt angesehen, ihr aber dann das Bild einer hübschen, jungen Frau gezeigt. Es wäre ihre Mama. Sie würde unbedingt zu ihrer Mama wollen, aber sie würde sie nicht finden, und sie hätte kein Geld mehr, um weiterzufahren. 

	Shy erinnerte sich, wie verdutzt sie gewesen war. Ein Mädchen, welches ihre Mama suchte, sie nicht fand und kein Geld mehr hatte? Auf dem Bild stand ein Name. Es dauerte eine Weile, aber Shy fand heraus, dass das Mädchen eigentlich bei ihrem Vater lebte, aber von ihm weggelaufen war, da er sie ständig allein ließ und zuhause einsperrte. Der Wunsch, zu ihrer Mum zu dürfen, war ihr verwehrt worden, weswegen sich das Mädchen etwas Geld genommen, aus dem Fenster der Wohnung geklettert war und sich selbstständig auf den Weg gemacht hatte. Bewaffnet mit einem Bild, mit einem Namen und dem angeblichen Wohnort. Es war definitiv nicht mehr weit, aber für die kurzen Beine des Mädchens eine Weltreise. Shy hatte sie in ihr Auto gesetzt und ihr versprochen, sie zu ihrer Mum zu bringen. Verkümmert hatte sie auf dem Beifahrersitz gesessen, war nach einer Weile eingeschlafen. Gut eine Stunde hatte die Fahrt gedauert. Mit Hilfe des Namens hatte Shy im Internet eine Telefonnummer gefunden und dort angerufen. Treffer. Man war ganz aufgelöst und beschrieb Shy den genauen Weg. Ein steiniger, von Schlaglöchern durchsiebter Weg, brachte sie auf eine Farm, wo zwei Frauen und einige Kinder bereits auf sie warteten. Das Wiedersehen von Mutter und Kind war ein Akt der Emotionen gewesen. Voller Tränen und Umarmungen. Das kleine Mädchen hatte sich krampfhaft an ihre Mama geklammert und war kaum in der Lage gewesen, sich wieder zu beruhigen. Was sich genau in der Familie abgespielt hatte, entzog sich bis heute Shys Kenntnis. Sie hatte nicht wirklich gefragt und aus den paar Abrissen hatte sie sich keine Geschichte reimen können. Doch, man hatte sie zum Essen eingeladen, gebeten, etwas zu bleiben, aber Shy hatte abgelehnt. Sie wollte nicht unhöflich sein, dennoch war ihr der Kontakt zu fremden Menschen zuwider, damals noch mehr, als es heute der Fall war. Die Großmutter hatte sich tausende Male bei ihr bedankt, ihr die Hände geschüttelt, bis eines der Kinder mit einem Welpen herangekommen war und ihn ihr in die Hände gedrückt hatte. Man würde nicht viel haben, aber diesen Welpen wollte man ihr schenken. Einen Sledgedog. Shy war damals unsicher gewesen. Was sollte sie mit einem Schlittenhund? Aber die Frau hatte gemeint, sie wäre der Engel für das kleine Mädchen gewesen. Der Engel, der herangeflogen war, um sie sicher zu ihrer Mum zu bringen. Dieser Hund würde nur eine Aufgabe besitzen. Auf den Engel aufzupassen. Nicht nur die vielen Tränen hatten Shy berührt, sondern auch die Worte. Sie hatte gespürt, dass der kleine Welpe viel mehr Wert beinhaltete, als nur ein Hund zu sein. Die dunklen Knopfaugen, mit denen er sie angestarrt hatte … Es gab Erinnerungen … schmerzhafte Erinnerungen, aber dieser Blick … irgendwie hatte sie das Gefühl gehabt, etwas darin zu erkennen. Einen Traum, den sie aufgegeben hatte … 

	Auf dem Rückweg hatte sie ihn getauft. Nach dem Yukon Territorium im äußersten Nordwesten Kanadas. Dort wo es kalt war und wo Schlittenhunde ihre Einsatzgebiete fanden. Yukon. 

	Sanft strich Shy über den pelzigen Kopf des Tieres und knetete kurz die kleinen Ohren. Yukon vertrieb nicht nur ihre Einsamkeit, sondern war ein wichtiger Bestandteil ihres Lebens geworden. Als Welpe hatte sie Training und Spiel miteinander verbunden, später Szenen simuliert, in denen er gezwungen gewesen war, selbst zu denken, zu entscheiden und zu handeln. Yukon erwies sich als intelligent und zeigte die Fähigkeit zu kombinieren. Manches hatte Shy ihm nie gezeigt, er erlernte es selbst, wie jetzt das Anzeigen eines fremden Geruches an ihrem Auto. Warum er es tat? Sie dachte einmal mehr an die Worte der alten Frau. Die einzige Aufgabe dieses Hundes wird sein, den Engel zu beschützen, der unser Kind zurückgebracht hat. 

	Einfach nur Worte? Oder etwas, was ihr die Frau mit auf den Weg geben wollte? Fakt war, ohne ihn wäre ihr der Nagel in dem Reifen nie aufgefallen. Vermutlich hätte sie auch den Platten erst nach Tagen bemerkt. Normalerweise brauchte sie ihr Auto kaum, wenn sie sich auf einem Hof befand. Jedenfalls wäre die Luft sowieso draußen gewesen 

	„Was denkst du?“, fragte sie den Hund, während sie seine dicke Halskrause kraulte. „Will man uns mit Macht vergraulen? Ich meine, mir fällt niemand ein, der einen Grund hätte, einen Nagel in meinen Reifen zu treiben. Greift man hier zu solchen Mitteln?“ 

	Ruhig stand sie auf, griff nach ihrem Schlüssel, war mit wenigen Schritten an der Wohnwagentür und schloss auf. Ein einziger Schalter beleuchtete nicht nur den Innenraum, sondern auch die Dachreling. Noch einmal holte sie den Nagel hervor und betrachtete ihn genau. Waren solche Vorgehensweisen auf diesem Hof normal? Wollte man sie damit hinausekeln, oder legte man es darauf an, dass sie verunfallte? Schwer verunfallte? Vielleicht nicht überlebte? Wenn Pat und Logan sie hinausekeln wollten, ja, okay, aber griffen diese Personen zu solchen Mitteln?

	Shy versuchte nicht mehr daran zu denken, duschte, fütterte Yukon, aß selbst noch etwas, bevor sie sich müde in ihrem Bett ausstreckte. Obwohl sie versuchte, die Gedanken zu verbannen, fragte sie sich doch, ob man es darauf angelegt hatte, sie zu verletzten oder nur zu erschrecken? Griffen hier Dummheit und Naivität ineinander? 

	Mit diesen Gedanken schlief sie ein. Der Wecker würde kurz vor fünf läuten, denn man hatte beschlossen, noch im Morgengrauen auf die Wiesen hinauszufahren, um der Tageshitze zu entgehen. Es würde also eine kurze Nacht werden. 

	 

	Shy sah auf und ließ ihren Heuballen sinken, als Finshs Telefon klingelte, und erkannte an dessen Blick auf das Display, wer am anderen Ende der Leitung sein musste. Mit einem Aufatmen zog er den Finger über das Gerät, während auch Randy seine Arbeit einstellte und Tyler ein Zeichen gab, den Traktor vorerst nicht zu starten. Mit einem Zögern legte sich Finsh das Handy ans Ohr. 

	„Ja!“ … „Wir sind auf den Koppeln und laden das Heu auf, versuchen es reinzubringen, bevor das Gewitter über das Land zieht, damit…“ … „Nein, ich kann jetzt nicht kommen und ich denke, dass auch Mrs.Cloud derzeit verhindert ist …“ … “Was?“ … „Wenn wir nicht in fünf Minuten …“

	Er übersah, wie Shy vom Hänger sprang, an ihn herantrat und ihm ohne zu fragen das Phone aus der Hand nahm. Auf Anhieb war das Symbol für den Lautsprecher gefunden. 

	„In fünf Minuten ist das Heu leider noch nicht verladen, Mr.Sturm. Wenn Sie etwas wollen, dann müssen Sie Ihren werten Hintern schon hierher bewegen. Ach, und ziehen Sie sich was an, was dreckig werden kann, denn wir könnten gut noch zwei gesunde, starke Hände gebrauchen.“

	Damit legte sie auf, betrachtete das Gerät noch eine Weile, bevor sie seitlich auf den Knopf drückte, wodurch es sich komplett ausschaltete. Finsh hatte die Stirn bedenklich in Falten gezogen, als sie ihm sein Handy zurückgab. 

	„Sie treiben es ziemlich weit, Shy. Glauben Sie mir, diese Gangart wird Storm nicht lange mitmachen.“

	Ihm kam ein Achselzucken entgegen.

	„Auf einem Hof wie diesem, haben gewisse Dinge Priorität“, erklärte sie sicher. „Und dazu gehört nicht die Meinung eines Sturms, der es nicht vertragen kann, wenn Menschen anpacken, damit Heu, welches wichtig für die Pferde ist, unters Dach kommt, denn einmal nass, ist es kaputt. Soll er kommen, wenn er was will. Ich gebe ihm auch von hier oben eine Antwort.“ 

	„Er wird in Erwägung ziehen, uns alle zu häuten.“

	„Finsh, man kann nur etwas ändern, wenn man es macht. Meine Haut ist zwar schon faltig, aber zäh. Sie wollten doch, dass ich hier etwas bewirke. Nun, das gehört dazu.“

	„Ich hasse Sie immer mehr.“

	Ein breites Grinsen fuhr über Shys Gesicht.

	„Sagen Sie mir Bescheid, bevor Sie mich ermorden?“

	Es war nur noch ein vernichtender Blick, den Finsh ihr sandte, bevor er den nächsten Heuballen packte und auf den Anhänger warf, während Shy wieder nach oben kletterte. Mit einem Rumpeln sprang der Traktor an. Langsam rollte das Fahrzeug über die Wiese, während Finsh und Randy die Ballen nach oben warfen, wo Shy sich bemühte, sie gleichmäßig zu verteilen. Yukon schoss über die Wiese, grub nach Mäusen und rannte einem Kaninchen hinterher. Die Krähen, die überall nach Saatgut suchten, schienen ihn ärgern zu wollen, indem sie hochflogen, wenn er versuchte sie zu fangen, aber hinter ihm wieder zu Boden glitten. Dennoch war es sein Bellen, welches den anderen verriet, dass ein Auto sich näherte. Nähern? Es krachte über die Schlaglöcher, hüpfte über Bodenunebenheiten und rauschte mit durchdrehenden Reifen in die Wiese, kam herangeflogen, als ginge es darum, ein Rennen zu gewinnen. Neben ihnen blieb das schwarze Gefährt stehen, zog eine breite, staubige Wolke hinter sich her, die langsam, aber sicher den glänzenden Lack überzog. Es schien fast so, als wäre es das allererste Mal, dass der Geländewagen Gelände befahren hatte. 

	Die Fahrertür wurde aufgestoßen, ein Büffel stieg aus, der mit blasenden Nüstern und gesenkten Hörnern auf den Anhänger zu jagte, aber kurz vor Finsh einbremste. Shy gab Tyler ein Zeichen, stehenzubleiben. Als er jedoch die Hand zu jenem Hebel bewegte, der den Motor zum Verstummen brachte, winkte sie entschieden ab. Es dauerte nur Sekunden, bis der Mann den Daumen hob, als Zeichen, dass er verstanden hatte. Er bewegte sogar den Gashebel um eine Spur weiter nach oben, sodass die Maschine etwas lauter tuckerte. Storm gestikulierte wild, schien Finsh regelrecht niederzuprügeln. Shy konnte seine Stimme zwar hören, aber die Worte nicht verstehen, weswegen sie ein Bein auf einen Heuballen stellte und gelangweilt abwartete. Randy kletterte zuerst auf die Zugmaschine, wechselte einige Worte mit seinem Kollegen, bevor er ebenfalls auf den Anhänger stieg und an Shy herantrat. 

	„Der kocht vor Wut!“, bemerkte der Mann mit einem Blick nach unten. 

	„Das ist nicht zu übersehen“, entgegnete sie trocken. „Allerdings kocht er umsonst.“

	Sie hatte den Satz noch nicht fertig gesprochen, da richtete der Mann seinen Blick auch schon nach oben, traf den ihren und schrie ihr irgendwas entgegen. Oh, Shy hätte ihn schon verstanden … wenn sie gewollt hätte. Stattdessen hob sie die Hände, bewegte sie zu ihren Ohren und schüttelte den Kopf.

	„Ich höre Sie nicht, der Traktor ist so laut!“, brüllte sie zurück und bemerkte an der Reaktion des Mannes, dass er sie verstanden hatte, denn er schob sich an Finsh vorbei, sprang an die Zugmaschine heran und deutete Tyler, den Motor abzudrehen, was dieser schließlich auch tat. Unheimlich legte sich die Ruhe über die Maschine und den Anhänger, der erst zur Hälfte mit Heu beladen war. 

	„Mrs.Cloud, kommen Sie auf der Stelle herunter!“ 

	Es war schon fast als provokativ zu bezeichnen, wie sie die Hand hob und sich um das Genick fuhr. 

	„Ich befürchte, das geht nicht!“

	Tyler fror in seinem Sitz fest, Randy betete die Heuballen an und Finsh sah dem Gras beim Wachsen zu, während Storm bestimmt dabei war, sie gedanklich zu erwürgen. 

	„Wieso geht das nicht?“

	Shy nahm ihren Arm und deutete gen Westen. 

	„Da hinten sind Sie im Anmarsch. Der Hänger ist noch immer nicht fertig beladen, das Heu liegt noch rum, und wenn wir uns nicht sputen, sind Sie es, der es nass macht. Dann können wir es auf den Müll schmeißen. Was ich meine, Mr.Sturm, ich weiß wohl, dass Sie zu viel Geld haben, aber Sie haben bestimmt nicht dafür geschuftet, um es dann zum Fenster rauszuwerfen.“

	Der Mann schien zuerst nicht wirklich zu verstehen, folgte aber trotzdem ihrer ausgestreckten Hand und entdeckte am Horizont, direkt über den Bergspitzen, die dunklen Wolken, die sich langsam, aber sicher immer näher heranschoben. 

	„Wenn Sie mir den Kopf abreißen wollen, dann machen Sie das dann, wenn wir fertig sind. Ich habe jetzt keine Zeit.“

	Dabei drehte sie sich um, nahm ihren Fuß und gab dem Ballen vor ihr einen dezenten, nahezu unsichtbaren Schubs, sodass er ins Wackeln geriet und nach unten flog. 

	„Vorsicht!“

	Aber Storm hob die Arme schnell genug und ließ den Ballen daran abprallen. 

	Shy wandte sich sichtbar erschrocken um und blickte wieder nach unten. 

	„Tut mir leid! Ist mir entglitten. Könnten Sie ihn trotzdem wieder hochwerfen?“

	Es war bemerkenswert, wie schnell Finsh fähig war zum nächsten Ballen zu springen und ihn zu schnappen, einfach nur, um das Lachen runterzuschlucken, welches sich deutlich nach vorne schob. Schwungvoll warf er ihn nach oben. Randy griff sich an den Schädel, während Tyler ein breites Grinsen im Gesicht hatte und den Kopf deutlich schüttelte. 

	Storm starrte sie entgeistert an. Sein Durchatmen war deutlich zu sehen, aber … er bückte sich, nahm den Ballen und warf ihn zurück auf den Anhänger. Geschickt fing Shy ihn auf und positionierte ihn richtig. 

	„Ach, seien Sie doch bitte so nett und nehmen den nächsten auch gleich. Wenn zwei unten stehen und zwei oben, dann haben wir den Anhänger in Nullkommanix voll und das Heu unter‘m Dach, bevor es regnet.“

	Dabei wedelte sie mit den Händen, als wäre alles schon beschlossene Sache. Finsh traute seinen Augen nicht ganz, als Storm sich bückte, den nächsten Ballen nahm und ihn Shy ebenfalls entgegen warf. Hektisch griff Shy zu.

	„Na, machen Sie schon, nicht so langsam.“

	Tyler warf den Traktor wieder an, ließ den Gang ruckelnd hineingleiten, rollte vorwärts, während Finsh und Storm einen Ballen nach dem anderen nach oben katapultierten, die von Shy und Randy aufgefangen und positioniert wurden. Wind kam auf, der den Geruch des Sturms mit sich trug, weswegen man an Tempo zulegte. Tyler brauchte bereits den nächsten Gang, während die Männer kraftvoll zupackten. Kurz darauf war bereits dumpfes Donnergrollen zu vernehmen. Es würde wirklich nicht mehr lange dauern. Man arbeitete definitiv im Akkord, gegen die Zeit und legte ein rekordverdächtiges Tempo vor. Der Anhänger war noch immer nicht voll und zurückfahren musste man auch noch, was mit der schweren Ladung nur langsam ging. Aber die Ballen flogen, einer nach dem anderen. Shy und Randy beeilten sich, sie zu schlichten, während die Männer immer höher zu werfen hatten. Sie schwitzten, schnauften, husteten fallweise. Böse Worte gab es derzeit keine mehr – man hatte dazu schlicht keine Zeit. 

	Als die ersten Donner deutlich und drohend über die Berggipfel grollten und eine ordentliche Brise vorausschickten, wurde der letzte Heuballen auf den Hänger geworfen. Tyler drehte das Gespann langsam und gefühlvoll und tuckerte zum Stall zurück, eigentlich schon schneller, als es die Ladung vertragen konnte. Bedenklich wackelte der Anhänger bei jeder Bodenunebenheit, fiel aber nicht um. Storm hatte sich zu Finsh auf die Deichsel gestellt und warf ihr irgendwann einen Blick zu, den sie nicht deuten konnte, weswegen sie ihn beflissentlich ignorierte. Als der Traktor jedoch in Höhe seines Wagens war, ließ er Tyler kurz anhalten und sprang zu Boden, wobei sein Blick abermals jenen Shys suchte.

	„Ich wünsche Sie dann zu sprechen, Mrs.Cloud!“

	Er drehte ab, erwartete keine Antwort, die sie ihm aber nicht schuldig blieb. 

	„Geht in Ordnung, Mr.Storm. Nach dem Abladen!“

	Ahhhhhh, Herrgott. Zornig wuchtete er sich herum

	„Verdammt nochmal. Wenn Finsh den Männern hilft, wird es doch wohl möglich sein, dass Sie etwas Zeit für mich erübrigen. Irgendwie habe ich das Gefühl, als hätten Sie dieses Rollenspiel nicht ganz verstanden. Ich …“

	Er verstummte, als Finsh ihm auf die Schulter griff. 

	„Sie wird kommen. Ich sorge dafür. Fahren wir.“

	Energisch zog dieser seinen Freund zu dessen Auto und deutete ihm, einzusteigen. Storm starrte ihn eine Weile an, wechselte erneut zu Shy, bevor er einmal mehr die Autotür aufriss, einstieg, das Fahrzeug zwar nicht mehr ganz so heftig, aber immer noch schnell über die Wiese hüpfen ließ und über den Feldweg zum Hof zurückfuhr.

	„Mein Kompliment, Shy.“ Randy streckte sich auf dem Heu aus. „Ich habe den Boss noch nie mit anpacken sehen. Hast du eine Sonderausbildung für Sturköpfe oder sowas?“

	Shy lächelte ihn an und ließ sich ebenfalls wieder nieder, während Tyler Traktor und Hänger wieder in Bewegung setzte. 

	„Der Schuss kann auch machtvoll nach hinten losgehen, Randy. Kann sein, dass er mich in einer halben Stunde mit einem nassen Fetzen vom Hof jagt.“

	„Oh nein!“ lachte der Mann. „Vorher habe ich auch noch etwas zu melden. Sowas wie du, hat uns hier gefehlt. Jemand, der weiß, wo wann was getan werden muss, der den Schmutz nicht scheut und unseren Boss dazu bringt, Heuballen zu schupfen. Mädchen, du gefällst mir immer besser. Du hast mir schon gestern gefallen, aber die Latte habe ich heute etwas höher gelegt. Ich glaube, dass heute dieser Sturm da“, er deutete zum Himmel, „nicht der einzige sein wird, der über das Land zieht.“

	Shy antwortete ihm nicht mehr, zuckte zusammen, als ein Blitz über den Himmel zischte. Holpernd kam der Traktor auf den Feldweg. Tyler versuchte an Geschwindigkeit zuzulegen, um dem nahenden Unwetter zu entkommen. Der Wind hatte an Stärke zugenommen. Es wurde viel zu schnell dunkler und bedrohlicher, sodass Shy froh war, als der Traktor das große Tor erreichte und mitsamt Anhänger in das dunkle Innere des Stalles tauchte. Ein Donner, der die Erde erbeben ließ, sandte erneut ein Zucken durch ihren Körper. Verdammt, diese Unwetter waren bei Gott nicht ihres. Blitze, harte Donnerschläge, das Vibrieren der Luft, wenn Elektrizität sie durchstürmte … in gewissen Momenten wünschte sie sich, sich irgendwo vergraben zu können. 

	„Shy?“ 

	Jetzt durchzuckte sie es auch noch, beim Ausruf ihres Namens. Ja, Himmel, Donnerwetter, genau das konnte sie jetzt überhaupt nicht gebrauchen. Deutlich atmete sie durch. Nur ein Gewitter. Es war nur ein Gewitter. Nichts, was sie aus der Bahn werfen sollte. 

	Vorsichtig kletterte sie vom Anhänger und stand Sekunden später Finsh gegenüber, versuchte seinen Blick zu deuten, was ihr aber kaum gelang. Es blitzte in seinen Augen. Wie sollte sie es interpretieren? Was hatte er mit Storm gesprochen? Gerne hätte sie nur die Spur eines Lächelns gesehen. Aber da war keines. Nicht mal der Ansatz. 

	„Mit viel Glück überleben Sie das.“

	Na, hervorragend. Es gab wohl nichts Schöneres, als zu wissen, in den Krieg geschickt zu werden. 

	„Er hat angedeutet, Sie noch heute zum Teufel jagen zu wollen.“

	Shy putzte sich scheinbar gelassen das Heu von Hose und Shirt, schüttelte ihre Haare aus und warf sie nach hinten. 

	„Der Teufel mag mich nicht“, erklärte sie rau. „Er wird es schwer haben, mich dort abzuliefern.“

	Da kam es. Ein sanftes Lächeln, vorsichtig, aber es war da. 

	„Aber das sollten Sie hier lassen.“ Mit einer sicheren Bewegung holte er ihr eine getrocknete Blume aus den Haaren, die sich dort verfangen hatte. „Shy, Sie sind bewundernswert, und das habe ich auch Storm gesagt. Natürlich wollte er es nicht hören, aber ich weiß, dass es angekommen ist. Storm ist nicht nur mein Freund, sondern auch sowas wie mein Bruder. Er hat meine Worte noch nie überhört, deswegen wage ich zu wetten, dass Sie, hier und heute, auf diesem Hof, etwas verändert haben, und dafür würde ich Ihnen einen Orden verleihen, wenn ich könnte.“

	„Den können Sie mir dann in die Hölle nachschicken.“

	Sachte griff er ihr an den Oberarm, drückte sanft zu. 

	„Ich meine das ernst. Sie haben das Zeug dazu, aus Storm wieder jenen Storm zu machen, den ich mal gekannt habe, bevor ihn das Schicksal überrannte. Gehen Sie jetzt, ich helfe hier.“

	Shy warf ihm einen prüfenden Blick zu, zuckte aber ungewollt heftig zusammen, als ein weiterer, heftiger Donner den Planeten erzittern ließ. Gott, wie dankbar war sie im Moment für den Griff seiner Finger an ihrem Arm. Ihre Reaktion wurde nicht übersehen. 

	„Denken Sie an das Gewitter. Storm ist harmlos dagegen. Nun gehen Sie schon.“

	Sanft schob er sie zur Tür und sah ihr noch nach, wie sie den schmalen Korridor entlangging, der zu jener Treppe führte, durch die man ins Obergeschoss gelangte. Kurz vorher bog sie rechts ab und entschwand seinem Blickfeld. Wie ein Schatten schlich Yukon hinter ihr her. Für Sekunden hörte er noch, wie seine Krallen über den Boden kratzten, bis eine weitere Tür zuflog. Shy und Yukon waren verschwunden. Ganz kurz holte sich Finsh das Bild vor Augen, als sie den Heuballen nach unten befördert hatte. Niemand hätte es merken sollen, aber der sanfte Schubs war ihm nicht entgangen. Storm hatte ihn reaktionsschnell abgefangen. Tut mir leid! Ist mir entglitten. Könnten Sie ihn trotzdem wieder hochwerfen? Es war so einfach gewesen. Eine Bitte. Einfach eine Bitte und Storm hatte es getan. Er hatte ihn wirklich ergriffen und wieder hochgeworfen. Und sie hatte noch etwas nachgewürzt, ihn gebeten, mitzuhelfen, damit das Heu vor dem Regen eingebracht werden konnte. Tempo und Geschwindigkeit. Sie hatte es vorgegeben. Ein Ballen wog rund zwanzig Kilo. Es kostete Kraft, sie zu stemmen, wie es auch Kraft kostete, sie zu nehmen und richtig hinzulegen, sodass alles auf dem Anhänger Platz hatte. Shy war kein junges Mädchen mehr, keine Puppe, keine Pussy. Sie war eine gereifte, bodenständige Frau, für die Arbeit kein Fremdwort war. Ihr Griff war kraftvoll, sie hatte von dem, was sie tat, Ahnung. Heuballen zu schupfen war für sie nicht neu. Ob sie ermüdete, wusste er nicht, ob ihre Hände schmerzten, sie zeigte es nicht, und ob ihr Körper so leicht mitmachte, wie sie vorgab, auch das entzog sich seiner Kenntnis. Schon gestern hatte sie bis zum Schluss durchgehalten, war heute Morgen pünktlich erschienen und hatte die drei Fuhren lang durchgehalten. Er spürte es. In den Händen, den Oberarmen, im Kreuz, obwohl er sich als fit und trainiert bezeichnete, aber diese Art von Arbeit war er nicht gewohnt. Sie tat, als würde es ihr nichts ausmachen, als ob sie endlose Energiereserven hätte. Er glaubte es nicht. Auch eine Shy wurde müde. Aber sie brach nicht ab, packte immer wieder zu, rüttelte damit am Stolz des männlichen Geschlechts und trieb alle dazu, unermüdlich weiterzumachen. All das hatte er Storm gesagt, seine Bewunderung nicht verheimlicht. Dieser hatte vor lauter Zorn kaum zugehört und dennoch hatte er mitgeholfen. Auf eine einfache Bitte hin. Dafür waren die Worte, die er hinterher für Shys Beschreibung benutzte, alles andere als fein gewesen. Er hatte geschimpft, geflucht, auf das Lenkrad gedroschen, sie wirklich den Teufel in weiblicher Gestalt genannt. Heu hatte sich in seinen Haaren und auf seiner Kleidung befunden, Schmutz auf seinem Hemd, Schweiß in seinem Gesicht. Ich will mit ihr sprechen. Sieh zu, dass sie in fünf Minuten bei mir erscheint, sonst hole ich sie höchstpersönlich ab. Es war keine leere Drohung gewesen. Finsh hatte sich bemüht, Storm etwas zu beruhigen, was ihm nicht so ganz gelungen war, weswegen er sie nur ungern allein in die Höhle des Löwen gehen ließ, wo eben nicht der Löwe, sondern ein gewaltiger Hurrikan auf sie wartete. Bei einem musste er Storm allerdings recht geben. Noch nie, seit er Storm kannte, hatte es jemand gewagt, in dieser Form mit ihm umzugehen. 

	 

	Shy beeilte sich über den Innenhof zu kommen, da bereits die ersten Tropfen fielen, hielt auf die Glastür zu, wollte sie aufstoßen, als ein weiterer Blitz, gefolgt von einem kraftvollen Donner sie abermals innehalten ließen. Gott verdammt, musste das Gewitter ausgerechnet jetzt so heftig ausfallen? Mit zitternder Hand fasste sie nach dem Türgriff. Zitternd? Shy schloss die Augen und atmete durch. Nein, einem Storm trat man nicht zitternd, sondern sicher gegenüber. Sie musste das Gewitter ausblenden, darauf hoffen, dass man es dort drinnen nicht so sehr hörte. 

	Eine sanfte Berührung an ihrer Hand ließ sie nach unten blicken. Yukon sah sie aus seinen dunklen Augen an, wedelte leicht mit seiner buschigen Rute, bevor er sie nochmal sanft anstupste. Er sollte sie beschützen. Es war der Wunsch jener Frau gewesen, die ihr den Welpen geschenkt hatte. Sie beschützen. Aber konnte er sie vor dem Gewitter beschützen, oder vor Storm? Yukon, vielleicht wäre es ganz gut, mich vor meiner eigenen Unsicherheit zu beschützen. 

	Sanft trat er noch einen weiteren Schritt an sie heran und leckte ihr vorsichtig über die Finger. Du wirst das schon schaffen.

	Okay! Schaffen wir es gemeinsam. 

	Mit einem Durchatmen öffnete sie die Glastür und trat in den Gastraum. Er war leer, doch selbst durch die geschlossene Tür konnte sie die erregten Stimmen aus dem hinteren Raum vernehmen. Storm war somit nicht allein. Shy schritt leise an der Bar entlang, während sich die Stimmen zu immer deutlicheren Worten formierten. Niemand bemühte sich wirklich, in einer angemessenen Lautstärke zu sprechen. 

	„Dad, ich will sie nicht hier haben. Gestern hat sie Horizon zum Buckeln gebracht, Flair ist gestiegen, hat dabei Natty getreten, aber diese Wahnsinnige hat sie einfach in der Halle liegenlassen, sich nicht um Natty oder um die Pferde gekümmert. Sie kümmert sich einen Scheiß um unsere Regeln, tut was sie will, schnüffelt überall rum und macht sich unglaublich wichtig. Ich bin der Meinung, dass sie wieder fahren soll. Besser noch heute als morgen, egal was Lee dazu zu sagen hat. 

	„Ihr habt ihr aber keine große Chance gegeben“, war eine dunkle Stimme zu vernehmen. 

	„Dad, hörst du uns nicht zu? Sie hatte ihre Chance, gestern, und es hat nichts gebracht. Wir haben Logan. Logan kann uns trainieren. Außerdem hat sie mich gestern eine billige, blonde Schlampe und eine freches Miststück genannt. Das ist nicht mein Niveau, Dad. Sie kommt vom Land, irgendwoher, wo sich Fuchs und Hase gute Nacht sagen. Was erwartest du von ihr? Vermutlich hat sie die Intelligenz eines schimmligen Toastbrotes. Zudem hat sie mich schwer beleidigt und schließlich auch noch Logan beschimpft. Haben wir sowas wirklich nötig. Dad, sie …“

	Pat verstummte augenblicklich als Shy eintrat, die kurz in der Tür stehenblieb und ihren Blick einmal schnell durch den Raum gleiten ließ. Storm saß halb auf einer Tischkante, während seine Tochter wild gestikulierend vor ihm stand, jetzt aber die Hände senkte. Natalie saß etwas weiter abseits in einem der Sessel, während Ann am Fenster stand und hinaus starrte.

	Weich, nahezu schwebend, trat Shy ein, ließ ihre Augen zu Pat gleiten und suchte den Weg in ihre Augen, während sie ohne zu zögern auf sie zutrat, dabei den Blick nicht von ihr nahm. 

	„Ich kann mich nicht erinnern, dich beleidigt zu haben“, erklärte sie vollkommen ruhig. „Das Einzige, was man mir vielleicht vorwerfen kann, ist, dich darauf hingewiesen zu haben, dass es sich in deinem Alter nicht ziemt, sich einer älteren Person gegenüber so zu verhalten, wie du es tust. Man nennt das Altersrespekt. Mag sein, dass ich dich da und dort noch auf ein paar andere unschöne Dinge hingewiesen habe, aber ich habe dich ganz sicher nicht beleidigt. Auch wenn ich vom Land kommen sollte, reicht meine Intelligenz durchaus so weit, mich nicht auf tiefstem Niveau äußern zu müssen.“

	„So?“ Pat hielt ihrem Blick durchaus stand, wobei sie ebenfalls ihre Augen gefährlich blitzen ließ. „Natty, Ann und auch Logan werden bezeugen, wie du mich gestern dort draußen, als wir gemeinsam am Tisch saßen, zur Sau gemacht und mich tief beleidigt hast. Alle haben es gehört. Stimmt‘s, Natty?“

	Shy konnte den scharfen Blick erkennen, den sie ihrer Schwester zuwarf, weswegen sie dazwischen fuhr, bevor Natty genötigt wurde, etwas zu sagen, was nicht der Wahrheit entsprach. 

	„Liebe junge Dame. Ich würde mich etwas mehr zurückhalten und zuerst etwas nachdenken. Möglich, dass du da etwas durcheinander bringst, bei der ganzen Arbeit, die du gestern Abend, in jenem Zimmer, welches unter jenem der Pfleger liegt, zu vollbringen hattest.“ 

	Innerhalb weniger Sekunden wechselte die Gesichtsfarbe des Mädchen von hochrot, auf bleich, dann wieder auf signalrot. Es war unübersehbar, dass sie die kleine Anspielung sofort richtig einordnete, versuchte sich aber mit einer Lüge zu retten. 

	„Ich war die gesamte Nacht zuhause. Was soll das? Dad, haben wir es wirklich nötig, uns von …“

	Sie verstummte ein weiteres Mal, als Shy ihr Phone aus der Tasche zauberte, über den Bildschirm wischte, es der Blondine nochmals deutlich zeigte und schließlich auf den Tisch legte. Ein Video wurde geladen und als es sich abspielte, dauerte es abermals nur wenige Sekunden, um die junge Blondine in eine Art Schockzustand zu versetzen. Das Signalrot wechselte in kreidebleich, wie auch ihre Augen immer größer wurden. Sie erkannte sich selbst, Logan, sah, wie er mit Shy stritt, hörte die Drohung, den Hund, der sich vor sie stellte, als Logan dabei gewesen war, sie anzufassen und schließlich … Sie sind doch auch nur eine billige Schlampe, die sich an meinen Dad ranmachen will. Wenn Logan geht, gehe ich auch. Mit einer billigen Hure will ich nichts zu tun haben. Wickeln Sie meinen Dad auch nur ansatzweise um Ihre schmutzigen Finger, dann bringe ich Sie um die Ecke. Unter Garantie.“

	In dem Raum war es mucksmäuschenstill, als sich das Phone ausschaltete und Shy es wieder an sich nehmen konnte. Dabei bemerkte sie den Blick, den Pat mit ihrem Vater wechselte, wie auch jenen, den Natty und Ann austauschten. Natürlich hatten die Mädchen sich abgesprochen, denn auch aus Nattys Gesicht war jede Farbe gewichen. Das Wort ´leichenblass` bekam gerade eine ganz neue Definition. Ann hatte sich immer weiter an das Fenster gedrückt und unbewusst die Hand an ihren Mund gehoben. Was in den Köpfen der drei Mädchen vorging, war nur schwer zu erraten. Suchten sie eine Ausrede? Eine neue Lüge? Der Videoclip war eben doch verdammt schwer zu überbieten. 

	„Ich hoffe“, erklärte Shy ruhig, „die Sache mit der Schlampe und den Beleidigungen ist hiermit geklärt und bedarf keiner weiteren Erläuterung. Und ja, es stimmt, ich komme vom Land, habe dort das gelernt, was man Arbeit nennt, denn die ist notwendig, wenn man einen Hof, wie diesen hier, betreiben will, dabei rede ich noch nicht mal von führen, denn hier führt niemand etwas.“

	Sie wagte es, den Kopf leicht zu drehen und einen Blick in Storms Antlitz zu werfen. Was würde sie erwarten? Die Folterkammer? Aber sie war eher überrascht. Hass und Zorn war darin nicht zu finden, eher abwartende Neugier. Mehrmals zog er eine Augenbraue hoch, starrte auf seine blonde Tochter, wie er auch die Reaktion der anderen beiden Mädchen genau beobachtete. 

	„Und auf diesem Land“, fuhr Shy fort, „habe ich auch gelernt, Pferden mit etwas zu begegnen, was man Respekt nennt, was in diesem Raum unter den Reiterinnen auch beinahe ein Fremdwort ist. Ich sage absichtlich ´beinahe`, da es eine unter euch gibt, die sehr viel Respekt hätte, ihn aber nicht ausleben darf. Pat, von deinem Superkracher brauchen wir nicht zu reden. Der ist so sauer wie eine unreife Zitrone und verhält sich so, wie jemand, der schon seit zehn Jahren in Einzelhaft steckt und das Sonnenlicht nicht mehr sehen dufte. Es gehört schon viel dazu, ein Pferd mit dieser Qualität innerhalb weniger Monate derart niederzumetzeln, dass er das Heu nicht mehr wert ist, welches er frisst. Sorry, aber ich durfte deinen Abflug gestern miterleben. Es wird ein gutes Stück Arbeit werden, deinem Smoky Grullo zu zeigen, dass es auch Spaß machen kann, geritten zu werden, was ihm abhandengekommen ist, bei all den Schmerzen, die man ihm bereits zugefügt hat.“ 

	„Ich habe ihm nie …“

	„Ich will deine Märchen gar nicht hören, Pat, wirklich nicht, denn dein Pferd hat mir bereits seine Geschichte erzählt und er hat keinen Grund zu lügen. Genauso verhält es sich mit deinem Pferd, Natty. Er kämpft zwar nicht, aber er kriecht durch die Gegend, als ob in seiner Ahnenreihe siebzehnmal ´Schnecke` stehen würde.

	„Horizon ist ein Spitzenpferd …“

	„Natty, nicht böse sein, ein Spitzenpferd sieht anders aus. Mag sein, dass er das mal gewesen ist, aber er kann bestenfalls noch als Schulgaul eingesetzt werden. Mehr ist nicht mehr drinnen. Mit ihm gewinnst du noch nicht mal einen Pokal im Schleichgang. Du reitest ihn hart, hältst dich verbissen am Zügel fest, verbiegst seinen Hals, sodass er sich nahezu in die Brust beißt. Diese Art der Kopfhaltung nennt man Rollkur, allgemein als Hyperflexion bekannt, und hat was mit Tierquälerei zu tun.“

	„Aber die halbe Welt reitet so.“

	„Und deswegen macht man es nach, ohne nachzudenken?“ Shy wurde etwas laut, senkte ihre Stimme aber sofort wieder. „Sieh, was aus ihm geworden ist. Schachmatt, das Pferd lebt, ist aber im Grunde tot. Das einzige Pferd, welches wirklich gut ist und noch mit Hirn geritten wird, ist Flair.“

	Natty, wie auch Pat blickten erstaunt auf. 

	„Aber Flair ist wertlos. Sie hat keine Papiere, noch nicht mal …“

	Herb wurde sie unterbrochen.

	„Ich hoffe, dass deine Ahnentafel sehr lang ist, Pat, denn daran werde ich jetzt auch deinen Wert messen. Eure kleine Schwester Ann ist die Einzige, die versucht, ihr Pferd locker zu reiten. Sie hat Spaß, genauso wie das Pferd Spaß hat. Sie verbiegt es nicht, traktiert es nicht und lässt das Pferd auch unter dem Sattel Pferd sein. Der Unfall gestern wäre zu vermeiden gewesen, wenn dein Pferd, Natty, die Möglichkeit gehabt hätte, zu schauen, wohin es geht. Nachdem du ihn aber in den Boden hineinreitest, damit sein Blickfeld einschränkst, konnte er Flair nicht erkennen und deshalb auch nicht ausweichen. Wo du deine Augen hattest, will ich noch nicht mal wissen, denn es hat etwas mit Kunst zu tun, in einer riesigen Reithalle, wie jene, die ihr besitzt, zusammenzuklatschen. Für mich ist derzeit das Reiterpaar Ann und Flair das Einzige, mit dem man etwas anfangen kann. So leid es mir tut, die andere beiden sind noch nicht mal reif, bei irgendwelchen Rookies mitzumischen.“ 

	„Das ist doch Quatsch!“ Natty sprang aus ihrem Sessel und war mit einem Satz bei ihrem Vater. „Sie hat mich gestern liegenlassen, Dad. Mir tut mein Knie heute noch weh …“

	Das Mädchen erstarrte blitzartig, als Shy einmal mehr nach ihrem Phone griff. 

	„Liebe Natty, soll ich es abspielen, oder verzichten wir auf weitere Darstellungen des gestrigen Abends?“

	Heftig presste das Mädchen die Lippen zusammen und wechselte einen Blick mit ihrer großen Schwester, die erst mal kein weiteres Wort von sich gab. Beide zuckten sie zusammen, als sich Storm plötzlich bewegte und von der Tischkante rutschte. 

	„Mädchen, ich würde euch bitten, mich mit Mrs.Cloud allein zu lassen.“

	„Aber Dad …“ Es war der letzte, hilflose Versuch Pats, ihren Vater dazu zu bewegen, Shy noch in derselben Minute den Laufpass zu geben. Doch der Blick, den er ihr zuwarf, ließ sie auf der Stelle verstummen. 

	„Raus!“, ordnete er hart an. „Wir sprechen uns später.“

	Der letzte Satz hatte Inhalt. Das konnte selbst Shy deutlich heraushören. Wenn sie es nicht besser wissen würde, könnte man meinen, dass dem Nachwuchs heute noch eine etwas heftigere Disziplinierung ins Haus stand. Aber vermutlich brauchte Storm nur Zeit, seinen Zorn zu verdauen, den eigentlich sie entfacht hatte. Wie Hulk Hogan persönlich schritt er hinter den Mädchen her, wollte die Tür hinter ihnen schließen, wurde aber von dem Hund aufgehalten, der in den Türrahmen getreten war. Er beobachtete, wie Shy die Hand hob, mit einem Zeichen das Tier zurücktreten ließ, und mit einer weiteren Bewegung auf ihre Augen zeigte. Yukon reagierte, indem er sich direkt vor die Tür legte, sodass Storm sie dennoch schließen konnte. 

	„Was hatte das jetzt zu bedeuten?“, fragte er vorsichtig nach, als er sich mit ihr allein fühlte.

	Shy verschränkte die Arme vor der Brust und drehten ihren Rücken gegen eine Wand, sodass sie Storm im Blickfeld behalten konnte. 

	„Yukon wird verhindern, dass eine der jungen Damen zur Tür zurückkehrt und lauscht.“

	„Meine Mädchen …“

	Sie konnte nur missmutig auflachen, wandte dabei den Blick ab. 

	„Ihr Fräulein Tochter hat es gestern schon versucht. Verschonen Sie mich mit Aussagen, wie ´sie machen sowas nicht`. Ich habe bereits etwas anders erlebt.“

	Storm hielt inne, für den Moment, ließ seinen Blick eine Weile auf Shy ruhen, die durchaus erkannte, dass die Zündschnur bereits brannte. 

	„Sie haben Gespräche aufgezeichnet, Mrs.Cloud. Sie wissen hoffentlich, dass das verboten ist?“ Die Bewegung, mit der er die rechte Hand in die Hüfte stemmte, war durchaus als bedrohlich zu bezeichnen, wie auch als Warnung zu verstehen.

	Shy wandte sich demonstrativ ab, trat langsam auf das Fenster zu, blickte hinaus, bevor sie sich wieder dem Mann zudrehte, ihre Daumen jeweils in eine Gürtelschlaufe steckte und sich locker daran festhielt. 

	„Glauben Sie mir, Mr.Storm. Wenn es darum geht, mich selbst zu schützen, ist es mir ziemlich egal, was erlaubt und was verboten ist, solange es mir dient. Sollte ich damit den schönen Mantel ihrer Mädchen angekratzt haben, so tut es mir leid.“

	„Sie greifen meine Familie an!“ Der Ton wurde schroff, während er zum Tisch zurückging, den Schreibtischstuhl zur Seite kickte und sich wieder auf die Kante setzte. Shy wich etwas zurück, bemerkte den Blitz draußen am Firmament und biss die Zähne zusammen. Gottlob, der Donner fiel nicht ganz zu hart aus. 

	„Ich greife niemanden an, Mr.Storm“, entgegnete sie mit derselben Ruhe. „Aber ich bin für einen ehrlichen Standpunkt und gerade Linien und habe festgestellt, dass die Erziehung Ihrer Mädchen zu wünschen übrig lässt.“

	„Wie bitte?“

	Storm rutschte vom Tisch, kaum dass er sich gesetzt hatte, wandte sich ihr mit einem Ruck zu und ließ sich sogar hinreißen, mit dem Finger auf sie zu deuten. 

	„Sie wagen es …“

	Herb wurde er unterbrochen.

	„Ja, ich wage es, und nehmen Sie bitte Ihren Finger weg. Auch das gehört sich nicht, oder teilen Sie das Niveau Ihrer Mädchen, von denen mich eine ´um die Ecke` bringen will?“ Ihre Augen blitzten, während sie ihr Kinn etwas hob. „Guter Mister Sturm, ich halte viel aus, aber ich mag es auch nicht besonders, als Schlampe und Hure bezeichnet zu werden, wie ich auch Drohungen nicht besonders prickelnd finde. Sie haben gehört, aus wessen Mund das gekommen ist. Meiner war es jedenfalls nicht. Ist das der normale Umgangston Ihrer netten und gut erzogenen Töchter? Dann sind Sie entweder blind, taub, oder aber, Sie lassen sich von den Mädchen derartig verweicheiern, dass Sie den Blick für die Realität verloren haben.“

	Nur mit Mühe schaffte er es, seine Hand zurückzunehmen, stemmte sich aber mit derselben Bewegung an dem Kasten neben sich ab, wodurch seine Erscheinung breiter, kraftvoller, für sie mächtiger wirkte. Ein Blick sagte ihr, Storm war definitiv kein untrainierter Bürohengst. Breite Schultern, ein ebenso breiter Brustkorb, starke Oberarme … sie hatte ihn werfen sehen. Einen Zwanzigkilo-Heuballen schupfte er mit links. 

	„Ich sollte Sie auf der Stelle bitten, meinen Hof zu verlassen.“

	„Wieso, weil ich Dinge sage, die Sie nicht hören wollen?“ Ihr entkam ein mildes Lachen. „Sie sind Ihren Töchtern ein wundervoller, großzügiger Vater, der ihnen einen Hof hingestellt hat, nach dem sich andere die Finger ablecken, nur um deren Pferdeträume zu verwirklichen, was aber nie passieren wird, weil der Betrieb einem Friedhof gleicht.“

	„Mrs.Cloud, ich wünsche, dass …“

	Er brach von selbst ab, boxte mit der Faust in die Schranktür und wandte sich ab. Shy beobachtete, wie er ein paar energische Schritte in den Raum hinein tat. Mit was kämpfte er? Mit der Tatsache, dass sie ihn als wundervollen, großzügigen Dad, oder den Hof als Friedhof bezeichnet hatte? Vermutlich beides, weswegen sie nochmal nachlegte, wohlwissend, dass sie dann kein Kündigungsschreiben mehr benötigte. 

	„Wünschen Sie sich, was Sie wollen. Ich werde morgen, sobald ich mein Auto repariert habe, den Hof verlassen und wieder meine eigenen Wege gehen. Ich scheue wirklich keine Arbeit, wie ich auch die ungepflegten Umgangsformen jugendlicher Mädchen ertragen kann, wenn es mir nicht verwehrt wird, mich dagegen zu wehren. Es reizt mich durchaus, einen eingefrorenen, eingestaubten, dem Untergang geweihten Betrieb aus der Versenkung zu holen, zumal Ihr Name dabei helfen könnte. Dass Sie nicht ganz dumm sind, zeigen die Zahlen, mit denen Sie vermutlich Woche für Woche jonglieren und von denen Ihre Familie mehr als nur gut lebt. Aber Sie haben etwas vergessen, übersehen oder vielleicht auch nicht wahrgenommen, Mr.Storm. Der Weg, mit dem Sie sich erfolgreich in die Höhe gekickt haben, gilt nicht für einen Betrieb wie diesen, der nur existieren kann, wenn jede Hand zugreift, niemand den Schmutz scheut und die Uhr zuweilen angehalten wird. Ganz nebenbei sollte man verinnerlichen, dass Pferde nicht nur Sportgeräte oder Mittel zum Zweck sind, sondern Lebewesen mit Gefühlen, einer Seele und einem gut ausgerüsteten Verstand. Sie sind da, klagen nicht, ertragen alles, was man mit ihnen macht. Nur einige wenige wehren sich, wie man an dem Smoky Grullo Wallach sehr schön sehen kann. Sie können eins machen, Mister Sturm. Die Augen weiterhin verschließen, was Ihren Töchtern sehr gefallen wird, da diese dann weiterhin jenes Leben führen können, dass sie bisher geführt haben, welches aber unter Garantie nichts mit diesem Hof zu tun hat, oder Sie erwachen und erkennen, dass Sie der einzige sind, der arbeitet und die Kohle ranschafft, die Ihre Kids hirnlos verprassen. Weder Pat noch Natty werden hier auf diesem Gelände je einen Finger krumm machen, da das nicht ihrem ´Niveau` entspricht. Es war vermutlich ein Spleen, Sie haben ihn verwirklicht, und als der Hof stand, ist dieser schöne Spleen schon wieder zu Staub zerfallen.“ Shy zuckte kurz mit den Schultern. „Ist zwar nur Spekulation, aber ich denke, nicht zu weit von der Wahrheit entfernt zu sein. Gehen Sie in sich und denken Sie darüber nach, was gerade Pat ihrem Pferd, mit Hilfe eines unnützen Trainers, angetan hat. Genau dasselbe tut sie sich selbst, dem Hof, anderen und auch Ihnen an. Sie sind ein Super-Dad. Dennoch ist niemand perfekt. Werden Sie besser. Und bevor Sie mich jetzt endgültig an den Pfahl stellen und mich erschießen lassen, gehe ich lieber. Es hat mich sehr gefreut.“

	Shy erwartete keine Antwort, durchmaß sicher den Raum, erreichte die Türklinke, stand im Begriff, sie nach unten zu drücken …

	„Warten Sie!“

	Sie verhielt, biss sich auf die Lippe, atmete durch, bevor sie sich umdrehte. 

	Storm hatte seine Hände auf der Lehne eines Sessels abgestützt, blickte ihr entgegen, wandte sich aber ab, als sie sich umgedreht hatte. Mit einem Aufseufzen senkte er den Kopf.

	„Gehen Sie heute Abend mit mir essen!“

	Shy glaubte sich verhört zu haben. 

	„Was soll ich?“ 

	Storm hob erst nach einer Weile wieder seinen Kopf, wartete mit der Antwort. 

	„Gehen Sie heute mit mir essen. Ich lade Sie ein.“

	Ähhh, ja, äääh, es gab doch Momentansituationen, mit denen sie nicht ganz klarkam, weil sie Reaktionen wie diese nicht verstand. 

	„Ist das ein Lockruf oder ein Friedensangebot? Sie sind kurz davor, mir an die Kehle zu springen und wollen mich zum Essen einladen? Haben Sie vor, mich ´netter` zu entsorgen, indem Sie mich vielleicht … vergiften?“

	„Das war nicht gerade sehr freundlich.“

	„Hätte es auch nicht sein sollen. Sie sind derzeit, noch, vielleicht nur noch für Stunden, mein Boss. Wir haben gestritten. Es schickt sich nicht, mit seinem Boss auszugehen, besonders dann nicht, wenn man ihn Sekunden vorher noch angefeindet hat. Es passt nicht, bei Spannungen zu viele Vertraulichkeiten aufkommen zu lassen. Zudem teilen Sie ein anderes Niveau. Vergessen Sie nicht, ich bin die vom Land, mit einem rostigen Truck und einem zerlemperten Wohnwagen, den Sie nicht auf Ihrem Parkplatz stehen haben wollen, weil er den Leuten, die nie kommen, zu sehr ins Auge fallen könnte.“ 

	Diesmal wandte sie sich ruckartig um, riss die Tür auf, bevor er auch nur Luft geholt hatte, scheuchte Yukon hoch, sodass sie aus dem Raum treten konnte, und warf sie hinter sich zu. Essen gehen mit Marlin Storm. Ein Mann wie er, ging nicht mit einer Frau wie sie, irgendwohin aus. Es passte nicht nur nicht in die Gesellschaft, zwischen ihr und ihm lagen Welten. Er sollte seine Wege gehen, sie ihre, und dabei wollte sie ihre Einsamkeit hüten wie einen Schatz. 

	Shy hatte es eilig, aus dem Gastraum zu kommen, huschte über den Hof und war im Nu bei ihrem Wohnwagen, bevor einmal mehr ein Blitz über den Himmel zuckte und von einem heftigen Donner begleitet wurde. Kurz lehnte sie sich an einen der Baumstämme, hielt sich die Ohren zu, störte sich nicht an dem Regen, der auf sie niederprasselte, warf einen Blick zum Himmel, bevor sie einen weiteren auf den kaputten Vorderreifen ihres Fords warf. Der Regen würde in nächster Zeit ebenso wenig aufhören, wie sich der Reifen von allein reparierte. Wenn sie also hier weg wollte, musste sie das Reserverad montieren und zur nächsten Tankstelle fahren, um den fast neuen Reifen kleben zu lassen. Mit einem Aufatmen wischte sie sich durch das Gesicht. Es schüttete und die Bäume hielten nur einen ganz geringen Teil des Wassers auf, welches da vom Himmel kam. Egal. Nass war sie schon. Wenn sie sich beeilte, war der Reifen gewechselt, bevor sie komplett durchweicht war. 

	Shy fischte nach dem Wagenheber, legte ein dickes Holzbrett auf den Boden, positionierte das Gerät und stemmte das Auto hoch. Bevor der Reifen ganz in der Luft hing, löste sie die Schrauben, entfernte sie und stemmte die Karosserie ganz nach oben. Mit geübten Griffen holte sie das Reserverad, nahm den platten Reifen von der Achse und schob den anderen darauf. Mit wenigen Handgriffen waren die Schrauben wieder befestigt und sie konnte den Wagen auf die Erde lassen. Mit Schwung beförderte sie die Felge mit dem zerstochenen Gummi auf die Ladefläche. Kurz sah sie an sich runter. Ihre Hose war klatschnass, ihr Leibchen klebte am Körper und ihre Haare hingen in nassen Strähnen von ihrem Kopf. Dabei fiel ihr Blick auf Yukon, der unter dem Vordach des Wohnwagens saß und sanft mit seiner Rute über den Boden wischte. 

	„Na, wenigstens du bist trocken“, maulte sie zu ihm hinüber, hüpfte unter das Dach und warf einen weiteren Blick zum Himmel. „So wie es aussieht, wird es noch die ganze Nacht so weiter schütten, deshalb sollten wir uns heute noch um den Reifen kümmern, damit wir morgen eine elegante Fliege machen können.“ 

	Yukon legte lediglich seinen Kopf schief, begann sanft zu hecheln und beobachtete, wie sie in den Wohnwagen stieg. Shy zog sich schnell um, trocknete ihre Haare etwas mit einem Handtuch, bevor sie ihr Domizil ein weiteres Mal verschloss und mit einem Sprung bei ihrem Auto war. Yukon glitt mit einem Satz auf den Beifahrersitz, Shy sprang hinters Lenkrad und zog die Tür hinter sich zu, als auch schon der Donner grollte, den der Blitz Sekunden vorher angekündigt hatte. Ihre Finger zitterten leicht, als sie den Schlüssel in das Schloss steckte, sanft drehte und nahezu gleichzeitig den kleinen Knopf betätigte. Leicht Gas geben, ganz wenig. Der alte Motor begann zu röhren, zu husten, bockte herum, sprang aber nach dem dritten Versuch an. Shy gab mehrmals Gas, da der Regen dem alten Wagen nicht mehr so ganz guttat. Aber mit etwas Bitten und Betteln kam der Motor in Schwung und lief nach einer Weile sogar rund. Vorsichtshalber schaltete Shy den Allrad dazu. Einige wenige Dinge, die an dem Fahrzeug noch reibungslos funktionierten. Vorsichtig trat sie ins Pedal, fühlte, wie sich die Reifen in das nasse Erdreich bohrten und das schwere Auto förmlich aus dem Matsch zogen. Ohne große Schwierigkeiten kam Shy aus der Wiese, brachte den Ford auf festen Untergrund, fuhr an den Gebäuden vorbei und rollte über den Parkplatz dem Torbogen zu. Ganz kurz glitten ihre Gedanken zu Storm. Er hatte sie zum Essen eingeladen. Einfach so, nachdem sie praktisch ihr Kündigungsschreiben selbst aufgesetzt und zigfach unterschrieben hatte. Ein Mann wie Storm lud sie zum Essen ein, in aller Öffentlichkeit. Das musste doch Aufsehen erregen, denn sie war sich darüber im Klaren, dass Marlin Storm kein unbekannter Mann war. Nein, auf Gerede war sie genauso wenig aus, wie auf eine gewisse vertraute Form, auch wenn sie noch so gering war. Vielleicht war es nur nett gemeint gewesen. Vielleicht wollte er sich dafür entschuldigen, dass seine Tochter … Halt, Shy! Diese gutmütigen Gedanken haben dich deine Existenz gekostet. Sieh dir an, was noch geblieben ist, weil du einfach immer wieder zu nett und gutgläubig gewesen bist. 

	Shy bog nach links ab und stieg ins Gas. Blubbernd zeigte der Motor, dass er doch noch Kraft hatte. Dennoch zog sie eine gemäßigte Geschwindigkeit vor. Das Wasser lief über die Straße und war stellenweise tief. Die Wolken zeigten wirklich, was sie zu bieten hatten. Unweigerlich und ohne dass sie es verhindern konnte, glitten ihre Gedanken zu ihrer beider Namen. Storm und Cloud. Sturm und Wolke. Nach dem Sturm folgte der Regen, den die Natur nach der Hitzeperiode dringend benötigte. Nein, nach dem Sturm folgte eine Einladung zum Essen, um möglicherweise die Wogen wieder zu glätten oder auch, um sie … zu benutzen? Blödsinn! Ein Storm hatte es nicht nötig, sie zu benutzen. Für was auch? Sie hatte nichts mehr, auf das es sich lohnte, ein Auge zu werfen. Sie war weder reich noch konnte sie bedeutende Besitztümer vorweisen. Das Einzige, was sie wirklich hatte, war ein unschätzbares Wissen über Pferde, doch von diesem Wert … wussten nur wenige. Ihn bekamen noch viel weniger zu sehen, und anwenden … es waren ausgewählt wenige Leute, bei deren Pferden sie ihr Wissen anwandte und Storm … gehörte ab heute nicht mehr dazu. 

	Bei der ersten Tankstelle bog Shy rechts ab, ließ den Ford unter das Dach rollen und den Motor laufen, als sie ausstieg. Zu groß war die Gefahr, dass er abstarb und nicht mehr anspringen würde. Und heute hatte sie kein großes Verlangen danach, im Motorraum herumzuwühlen, um die Feuchtigkeit an den Kontakten zu beseitigen. Der Inhaber der Tankstelle nahm den kaputten Reifen gerne entgegen und versprach ihr, ihn zu kleben. Aber es würde etwas dauern. Shy hatte damit kein Problem und erklärte, am Abend wieder da zu sein. Bis dahin wollte der Mann mit dem Reifen fertig sein und versprach ihr auch, ihn zu wechseln. 

	Shy verließ die Tankstelle wieder, biss an einem Schokoriegel herum und peilte den nächsten Ort an, um ein paar Lebensmittel zu kaufen, die im Kühlschrank ihres Wohnwagens bereits fehlten. Die Strecke war beträchtlich. Das Storm Anwesen lag wirklich mitten im Nirwana, umgeben von Wäldern, riesigen Wiesenflächen, umrahmt von dem Gebirgsmassiv der Rocky Mountains, die Colorado zu einem der höchstgelegenen Bundesstaaten der USA machte. Idyllisch, schön, abgelegen, aber eben mitten im Nichts. Shy kurvte fast eine Stunde über die holprige Piste, die sich Straße nannte, um zu den ersten Ausläufern der Stadt Salida zu kommen. Zuerst waren es nur wenige Wohnhäuser, ein paar Buden an der Straße und ab und an ein Geschäft, doch so nach und nach wurde es mehr, bis sie in das geschäftige Treiben der Kleinstadt eintauchen konnte. Allerdings war von „geschäftigem Treiben“ wenig zu bemerken. Der Regen hatte die Menschen in ihre Häuser getrieben, das Wasser die Autos von der Straße. Diese waren kaum befahren, manchmal auch unpassierbar, geflutet vom Regenwasser. Der Schüttregen hatte stark zugelegt und die ausgedörrte Erde war nicht in der Lage, das benötigte Wasser so schnell aufzunehmen, weswegen es über Straßen und Gehsteige lief, dabei Dreck, Steine und Müll mitnahm. Mehrmals musste Shy ausweichen, da ihr die Weiterfahrt versperrt war. Die wenigen Fahrzeuge fuhren langsam, bastelten sich regelrecht durch das Unwetter, während der Scheibenwischer auf der höchsten Stufe hin und her wischte. Shy passierte eine Kreuzung, konnte das grüne Licht gerade noch erkennen, erblickte einen Supermarkt, wollte schon auf dessen Parkplatz einbiegen, als sie am gegenüberliegenden Hauseingang ein dunkles Fahrzeug erkannte, aus dem zwei Männer ausstiegen. Einer davon öffnete die hintere Tür und zerrte eine weibliche Person heraus, die sich ganz offensichtlich wehrte. Ein Tritt, der Mann wurde nach hinten katapultiert, was die Frau nutzte, die Flucht ergriff, aber schon nach den ersten paar Metern von dem zweiten Mann eingeholt wurde, der sie grob packte und herumriss. Shy konnte keine Gesichter erkennen, dazu regnete es zu stark, aber die blonde Mähne, die der Frau wild um den Kopf flog, machte sie etwas stutzig. Vorsichtig drehte sie den Schlüssel, stellte den Motor ab und öffnete das Fenster. Sie konnte einen Schrei vernehmen, wütend, kreischend. Stritt sich da ein Ehepaar? Eine Familienfehde? Der Mann zerrte die Frau wieder zurück, wollte sie durch einen Hauseingang bugsieren, was Shy dazu veranlasste, kurz an der Fassade hochzublicken. „Golden Inn“. Vielleicht nicht unbedingt ein Fünfsternehotel, aber auch keine billige Absteige. Was mochte das für ein Etablissement sein? Eine wirkliche Nächtigungsmöglichkeit oder auch ein Stundenhotel, in dem man sich für ein Schäferstündchen einquartieren konnte? Hatte sie vielleicht eine etwas eigene Ecke der Stadt erwischt? Shy sah sich schnell einmal um. Nichts Außergewöhnliches, aber der Regen konnte viel von dem verwischen, was man sonst zu sehen bekam. Shy ließ ihren Blick wieder auf die Frau fallen, überlegte, ob sie sich wirklich einmischen sollte, ob die blonden Haare tatsächlich … 

	Wums!

	Die Faust einer der Männer landete im Gesicht der Frau, die nach hinten fiel und von dem anderen Mann aufgefangen wurde. Grob griff man zu, schrie ihr irgendwas zu. Das war der Moment, in dem Shy nach dem Pfefferspray griff, welches sich in der Mittelkonsole befand, es in ihre Hand legte und aus dem Auto stieg, dabei vergaß, das Fenster wieder hochzukurbeln. Das Regenwasser floss ihr um die Füße, was sie aber nicht weiter störte, als sie die Straße querte, sich an dem Auto vorbei schob und einen Blick auf die Männer warf, von denen ihr einer den Rücken zugedreht hatte. Dabei erkannte sie, wie die Tür des Gebäudes geöffnet wurde. Ein weiterer Mann erschien, der … Es regnete tausende von großen Tropfen. Shy war sofort bis auf die Haut durchnässt. Ihre Sicht war unscharf und verschwommen, aber das Gesicht erkannte sie dennoch auf Anhieb. Mit einem Satz stand sie neben dem Mann, der ihr den Rücken zudrehte, griff auf dessen Oberarm. Erschrocken prallte er zurück, wodurch es der blonden Frau möglich war, sich zu drehen. Mit wild umherfliegenden Haaren wuchtete sie sich herum, wobei Shy die blutende Lippe erkennen konnte. 

	„Pat? Was, zum Henker, machst du hier?“

	Das Gesicht der jungen Frau wirkte verstört. Ihre Lippen bebten und ihr Blick war ausdruckslos und leer, als sie Shy ins Gesicht starrte. 

	„Bitte …“ Es kam geflüstert, undeutlich, mehr gehaucht. 

	„Shy!“

	Diese sah auf, fing den Blick Logans ein, der herantrat und jenem Mann kurz winkte, der hinter Pat stand und den Moment nutzte, um nach ihren Händen zu greifen. 

	„Bring sie rein. Sie wird erwartet!“

	Der Mann nickte, stand im Begriff, Pat zur Tür zu schieben, die aber in diesem Moment erneut anfing, sich zu wehren. 

	„Nein, nein, Logan. Es geht nicht. Diesmal nicht. Ich will …“

	„Halt deinen blöden Schnabel, bevor ich ihn dir stopfe“, fuhr er sie an, wobei seine Hand klatschend in ihrem Gesicht landete. „Geh jetzt, und tu, was man dir gesagt hat.“

	„Logan, bitte …“

	Pat begann hemmungslos zu weinen, war nahe dran, ihren Widerstand aufzugeben, als Shy zu ihr herantrat und sanft nach ihrem Arm griff. 

	„Einen ganz kleinen Moment, bitte.“

	Der Mann, der das Mädchen festhielt, bremste ein, während Logan an Shy herantrat. 

	„Das hier, Lady, geht dich einen feuchten Dreck an. Kümmere dich um den Stall, um die Pferde, um Finsh, von mir aus auch um den Boss. Aber lass uns in Ruhe. Wir haben dich vorher nicht gebraucht, brauchen dich auch jetzt nicht. Verschwinde und vergiss, was du gesehen hast, sonst könnte es dir noch leid tun.“

	„Oh, nein, mein Freund!“ Shy wedelte mit ihrer Hand und schob sich zwischen Tür und Pat. „Zuerst wirst du mir schon erklären müssen, was das hier werden soll.“

	„Ich muss dir gar nichts erklären, denn das geht dich nichts an. Pat ist erwachsen.“

	„Und das berechtigt dich dazu, sie gegen ihren Willen mitzunehmen und sie zudem zu schlagen?“ Shy grinste billig. „Glaube ich nicht. Ich werde dir was sagen, Logan, ich mag dich nicht. Du bist ein billiger Nichtsnutz, der auf Kosten seiner Freundin lebt, und jetzt, wo du Zugriff auf Daddys Konto hast, zeigst du deine allzu nette Seite. Pat wird mit mir nach Hause fahren und du wirst dich zum Teufel scheren.“

	Es kam alles gleichzeitig. Der Schlag, der Shy mitten im Gesicht traf und sie zurücktaumeln ließ, wie auch der Schrei Pats. Shy knallte gegen den hinter ihr stehenden Wagen, verlor dabei das Pfefferspray, welches sie in der Hand gehalten hatte. Sie wollte sich abfangen, umdrehen, aber da war er schon wieder heran, riss sie an der Kleidung zu sich und versetzte ihr einen zweiten Schlag gegen den Kopf, der ein helles Rauschen ihrer Sinne auslöste. Shy knallte abermals gegen die Karosserie des Fahrzeuges, spürte, wie ihre Bewegungen erlahmten, als erneut jemand an ihrer Kleidung riss und ihr einen derben Schlag in die Magengegend versetzte, der sie endgültig in die Knie gehen ließ. Shy klappte mit einem Stöhnen zusammen.

	„Du hättest dort bleiben sollen, wo der Pfeffer wächst. Misch dich nicht …“

	Er kam nicht viel weiter, denn der erneute Aufschrei Pats ließ ihn hochschießen. Im nächsten Moment sah er sich einer Gestalt gegenüber, die über das Autodach direkt an seinen Arm flog und die kraftvollen Kiefer zuschraubte. Durch die Wucht des Aufpralles wurde Logan nach hinten gerissen, verlor das Gleichgewicht und knallte auf den durchnässten Boden, versuchte mit der anderen Hand das Tier abzuwehren, übersah aber, wie dieser zur Seite sprang, dabei aber seinen Arm nicht losließ, sondern mit einer herben Kopfbewegung daran riss, sodass Logan grell kreischte. Der Mann neben ihm wich zwar zurück, griff aber in seine Jacke, holte eine Waffe hervor, doch noch bevor er sie richtig in der Hand hatte, war Yukon heran und versenkte seine Zähne in dessen Hand. Mit einem furchtbaren Aufschrei ließ er die Waffe los, die laut scheppernd über den Boden rutschte und in einer Wasserlache liegenblieb. Durch einen mächtigen Stoß wurde Pat gegen die Wand geworfen. Der Kerl griff seinerseits in die Tasche seiner Jacke, ließ die Klinge eines Springmessers aus der Verankerung schnellen, doch noch bevor er damit auf den Hund losgehen konnte, sah er sich Shy gegenüber, die ihre Hand hob und mit dem Zeigefinger den Auslöser des Pfeffersprays, welches sie am Randstein wieder gefunden hatte, betätigte. Der Nebel traf den Mann mit voller Energie, der sich sofort mit einem Aufschrei an die Augen griff, zurückprallte, dabei strauchelte und zu Boden ging. Shy war mit einem Satz bei Pat, schnappte ihren Arm, versuchte sie hochzuziehen. 

	„Komm schon! Weg hier!“

	Ganz kurz konnte sie in das verstörte Gesicht des Mädchens blicken, bevor diese zu realisieren schien, dass dies ihre Chance war. Mühsam kam sie auf die Beine, wobei Shy die High Heels und den allzu knappen Minirock bemerkte. Was um alles in der Welt hatte sie vorgehabt? 

	Zeit für eine Frage gab es nicht. Sie riss Pat mit sich, hechtete auf die Straße. 

	„Yukon!“ 

	Hustend und vornübergebeugt zerrte sie das Mädchen zu ihrem alten Ford, riss die Beifahrertür auf und schob sie in das Innere des Fahrzeugs. 
„Yukon!“

	Keuchend warf sie einen Blick über die Straße. Dort kam er angerannt, direkt auf sie zu. Sich den Bauch haltend, schleppte sich Shy zur Fahrerseite, riss die hintere Tür auf und ließ ihren Hund auf die Rückbank springen. Kurz hielt sie inne, hielt sich an der Tür fest, atmete ein paar Mal durch, bevor sie hinter das Lenkrad kletterte und den Schlüssel ins Zündschloss steckte. 

	„Bitte, mach jetzt keine Zicken“, murmelte sie schwach. „Spring an. Spring einfach an.“ Sie riss sich zusammen, als sie den Schlüssel drehte, das Knöpfchen drückte und vorsichtig aufs Gaspedal trat. Jetzt hektisch mit ihrem alten Auto umzugehen, war absolut tödlich. Er würde es ihr schwer übelnehmen. Der Motor röhrte, jaulte und bellte, bockte mehrmals auf. 

	„Bitte, Mobby. Ich pflege dich auch, bis du auseinanderfällst. Aber spring an und bring uns hier raus.“

	Wieder ein Bocken, ein Röhren, aber der Wagen schien sie erhört zu haben, denn mit einem blubbernden Geräusch kam er in die Gänge. Shy knallte den Gang rein, rollte aus der Parklücke und fuhr an. Raus auf die Straße, weg von dem Ort des Geschehens, weg von den Männern, weg von allem. 

	Sorgsam lenkte sie den Ford durch die Straßen, bevor sie wieder freies Land unter den Reifen hatte. Erst da war es ihr möglich, sich etwas zu entspannen. Husten plagte sie, wie sie auch starke Bauchschmerzen verspürte. Vorsichtig blickte sie zur Seite und sah die Tränen, die über das junge Gesicht liefen und sich mit dem Blut, welches noch immer aus ihrer Lippe lief, vermischte. Keuchend griff sie nach einer Packung Taschentücher, hielt sie Pat entgegen. Es dauerte eine Weile, doch dann nahm das Mädchen die Packung an und wischte sich mit einem der Papiertücher das Gesicht etwas sauber. 

	„Danke!“, war nach ewigen Sekunden zu hören. 

	Shy beobachtete sie eine Weile, verdammte die Bauchschmerzen und befühlte ihren Kopf. Auch dort musste sich eine Wunde befinden, die sich aber noch nicht bemerkbar machte. 

	„Kannst du mir bitte sagen, was die vorhatten? Oder muss ich raten?“ 

	Pat schnäuzte sich leicht, bevor sie Shy einen Blick zuwarf. 

	„Werden Sie es meinem Vater erzählen?“

	„Ist das deine einzige Sorge?“

	Sie bemerkte, wie das Mädchen durchatmete. 

	„Ich überlege gerade, wie ich es erzählen soll. Was soll ich Dad sagen? Bin vom Pferd getreten worden? Oder Sie erklären ihm glaubhaft, gegen die Straßenlaterne gerannt zu sein.“

	„Ist eine tolle Möglichkeit“, meinte Shy sarkastisch, hustete wieder. „Bitte Pat. Halt deinen Vater nicht für ganz bescheuert. Er wird wissen, dass du lügst.“

	„Aber ich weiß, was ich zu tun habe, dass er nicht nachfragt, wenn Sie auch dicht halten.“

	„Pat, man hat dich geschlagen, von mir mal ganz zu schweigen. Zwei Männer sind von meinem Hund gebissen worden. Das hinterlässt im Normalfall Spuren. Man hat versucht, dich in dieses Haus zu zerren. Lass mich raten. Deiner Aufmachung nach zu urteilen, hat dich Logan verkauft. Darf ich jetzt weiter raten, wie lange ihr beide das schon macht? Was? Hat er diesmal den falschen Freier erwischt? Du verdienst Geld damit, indem du die Beine breit machst? Ist dir das, was du von deinem Vater bekommst, zu wenig? Oder lässt sich mit deinem Körper so gute Kohle machen? Schon mal davon gehört, dass man sowas Prostitution nennt und nicht gerade ungefährlich ist?“ 

	„Ich bin alt genug, um zu wissen, was ich tue. Es geht dabei nur …“ Pat brach ab und senkte den Kopf. 

	„Um was, ha? Es geht dabei nur um diese eine Sache. Du bietest dich an, ein anderer tobt sich aus. Ich weiß nicht …“

	Shy konnte nicht weiterreden, da ein heftiger Hustenreiz sie daran hinderte, aber sie merkte wohl, dass sie da in ein empfindliches Nest gestochen hatte. 

	„Dein Dad wird Fragen stellen. Wie lange willst du ihn anlügen? Wie lange dich von Logan ausnehmen lassen?“, sprach sie nach einiger Zeit weiter. 

	„Logan liebt mich.“

	„Ja“, Shy musste lächeln, „das sehe ich. Wenn Liebe so aussieht, würde ich mir an deiner Stelle die Kugel geben. Er benutzt dich, weil du die Kohle hast, die ihm fehlt. Und mit dir kann er sie verdienen.“

	„Bringen Sie mich nach Hause.“

	Pat wandte sich dem Fenster zu, starrte hinaus. Shy ahnte, dass sie blockte, nichts weiter wissen wollte, weswegen sie es unterließ, weiter auf sie einzureden. Langsam, aber bedächtig rollte der Wagen über die Straße, wurde sogar etwas schneller, als der Regen nachließ und man die Straße wieder vernünftig erkennen konnte. 

	Das Haus der Storms lag unweit des Hofes entfernt, ebenfalls mitten im Grünen, geschützt von einem hohen Zaun und mit einer eigenen Einfahrt versehen. Pat wollte aussteigen, noch bevor sie das Haus ganz erreicht hatte und Shy gewährte ihr den Wunsch, da sich zu den Leibschmerzen auch noch heftige Kopfschmerzen dazu gesellt hatten. Sie hatte weder Bock auf eine weitere Diskussion noch auf Streit, wollte eigentlich nur noch nach Hause, in ihren Wohnwagen, sich in ihrem Bett ausruhen, von dem Schlag erholen. Es würde wieder gut werden. Alles würde wieder gut werden. Morgen sah die Welt bestimmt schon anders aus. Nicht mehr so regnerisch, freundlicher, und dann konnte sie immer noch darüber nachdenken, wie sie mit der Geschichte umzugehen hatte. 

	Shy lenkte den Ford über den Parkplatz, an den Gebäuden vorbei und sah im Lichtkegel ihren Wohnwagen. Sanft rollte sie darauf zu, verzichtete darauf, den Ford unter die Bäume zu stellen, sondern beließ ihn dort, wo er gerade war. Mit zitternder Hand öffnete sie die Tür, wollte aussteigen, als ihr von einer Sekunde auf die andere übel wurde. Würgend und keuchend brachte sie den Schokoriegel wieder hervor, den sie während der Fahrt gegessen hatte, hustete und spuckte, wobei sich ihr Kopf zu drehen begann. Krampfhaft versuchte sich Shy an der Autotür hochzuziehen, auf die Beine zu kommen, warf einen Blick zum Wohnwagen. Es war nicht mehr weit. Nur noch ein paar Schritte, dann war sie im Trockenen, im Warmen, konnte sich ausruhen … so weit kam es gar nicht. Schon beim ersten Schritt verließ sie die Kraft. Das Bild verschwamm vor ihren Augen, wie sich auch ein seltsamer Druck in ihrem Kopf bemerkbar machte. Sie dachte noch daran, einen weiteren Schritt zu tun, als sie spürte, wie jegliche Kraft aus ihren Gliedern glitt. Ihre Beine gehorchten ihr nicht mehr, die Muskeln gaben nach. Shy ging in die Knie, versuchte sich noch abzustützen, doch eine gewaltige Welle erreichte ihren Kopf, strömte dort in ihr Gehirn und flutete es. Shy hörte das Säuseln und Rauschen, dachte in allerletzter Sekunde daran, um Hilfe zu rufen, als sie neben ihrem Auto zusammenbrach und in Nässe, Dreck und Wasser liegenblieb. 

	Yukon sprang erregt nach vorne, kletterte über den Fahrersitz hinaus. Vorsichtig ließ er seine Nase über den leblosen Körper gleiten, stupste ihn mehrmals an. Aber es kam keine Reaktion. Sanft suchte er ihren Kopf, leckte ihr über die Ohren, über das Gesicht, bellte sie an, winselte. Aber sie reagierte auch jetzt nicht. Kein Aufschlagen der Augen, keine Bewegung, keine Hand, die ihn zu streicheln versuchte. Aufgeregt umrundete er das Fahrzeug, blieb wieder bei ihr stehen, kratzte mit der Pfote über ihren Körper, um sie erneut abzulecken. Als auch das nicht den erwünschten Erfolg brachte, trat er einige Schritte zurück, ließ noch einmal seinen Blick über ihren Körper wandern, bevor er seine Nase in den Wind hob und laut und anhaltend zu heulen begann. Der Ton wiederholte sich mehrmals, laut, kraftvoll, und wer ihn sehen konnte, bemerkte, wieviel Kraft das Tier in seine Stimme gleiten ließ, um für sie um Hilfe zu schreien. Als er wieder verstummte, trat er erneut an sie heran, bewegte seinen Körper über sie, prüfte, ob sie vielleicht ihre Augen öffnete oder sich eine Hand an seinen Körper bewegte. Doch als nichts dergleichen geschah, heulte er erneut, laut, lang und anhaltend. Die Angst des Tieres wuchs mit jedem Heulen, welches er durch seine Kehle schickte. Der Drang loszulaufen, Hilfe zu holen, war entsetzlich groß, aber sie allein lassen, hier draußen im Regen? Er konnte sie nicht allein lassen. Es war ihm nicht möglich. Sein Herz, sein Instinkt und die Liebe zu ihr, sagten ihm, dass er sie nicht allein lassen durfte. Ein Wolfsrudel blieb zusammen. Sie war alles, was er hatte, sein Rudel, seine Familie, das, wofür er lebte. Wenn es auch sonst für sie niemanden mehr geben sollte, er würde da sein und sie nicht allein lassen. 
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	„Sind Sie ein Angehöriger von Shy…, Shy…“, er warf nochmals einen Blick auf seinen Block, „... Shyheela Cloud?“

	Der Mann mit dem weißen Kittel trat auf Finsh zu, starrte ihn fragend an und beobachtete, wie dieser sein Handy in der Tasche seiner Jacke verschwinden ließ und hochschoss. 

	„Ja … ich meine … nein … ich meine, sie arbeitet für uns.“

	Der Arzt musterte ihn eine Weile, warf wieder einen Blick auf seinen Block. 

	„Gibt es Angehörige, die man informieren kann?“

	„Wieso? Nein … ich meine ... keine Ahnung … ich weiß nicht …“ Finsh fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht, hielt kurz seine Stirn, atmete durch, bevor er seinen Kopf wieder hob und dem Arzt ins Gesicht blickte. 

	„Wir wissen nicht besonders viel über sie. Shy lebt allein in einem Wohnwagen auf dem Storm Anwesen. Ob sie Angehörige hat, weiß ich nicht. Und wenn, dann wohnen die alle weit weg. Wenn Sie einen Vertrauten suchen, der für sie oder mit ihr spricht, dann bin ich das.“

	„Storm Anwesen!“ Der Arzt nickte. „Sie meinen, Marlin Storm?“

	„Ja, den meine ich. Sie ist die Trainerin seiner Töchter, aber erst vor ein paar Tagen bei uns angekommen. Was ist mit ihr? Ist es schlimm? Ich habe Stunden gewartet.“

	Erstmals war ein dezentes Lächeln im Gesicht des Arztes zu sehen. 

	„Wie man es nimmt. Ich persönlich mag es nicht, wenn Frauen verprügelt werden und Mrs.Cloud hat, um es umgangssprachlich auszudrücken, mächtig eine aufs Maul bekommen. Sie hat kleinere Wunden am Kopf, Blutergüsse, eine leichte Gehirnerschütterung. Wir mussten sie medikamentös ruhigstellen, da sie im halbwachen Zustand um sich geschlagen hat und brauchte rechte lange, um die Medikamente wieder abzubauen. Sorry, wenn wir erst jetzt mit Ihnen sprechen, die Nacht und auch der Vormittag waren stressig. Es geht ihr soweit gut. Es gibt nichts, worüber ich mir Gedanken mache.“

	Aber? Finsh konnte es nahezu riechen. Es gab immer ein „aber“. 

	„Sie hatte an ihrer Kleidung Pfefferspray und es auch benutzt, denn an ihren Fingern fanden wir einige rote Stellen. Ihre Haut dürfte reagiert haben. Sie hat sich also gewehrt. Zudem fanden wir auf ihrem Rücken alte Narben von tiefen Verletzungen. Es dürfte sich um Stichwunden handeln, die ziemlich wüst verheilt sind. Wir haben sie untersucht. Wie sie das überleben konnte, ist uns allen ein Rätsel. Jeder andere Mensch wäre daran gestorben. Sie reagiert etwas schmerzempfindlich bei punktuellem Druck auf die Wirbelsäule, direkt neben diesen Stichverletzungen. Wenn sie mich fragen, war das eine ganz harte Sache, die sie da durchgestanden hat, denn in ärztlicher Behandlung dürfte sie deswegen nie gewesen sein.“ 

	„Sehen Sie sich Ihre Patienten immer so genau an, Doc, oder ist sie ein Ausnahmefall?“ Finsh hatte sich etwas mehr aufgerichtet, den Kopf leicht zur Seite gedreht und die Augenbrauen hochgezogen. „Mir erscheint, dass Sie ein wenig viel über sie wissen.“

	„Wir tun das, wenn der Verdacht auf Misshandlung besteht.“

	„Ah!“ Finsh nickte verständig. „Und deswegen unterziehen Sie Mrs.Cloud einer Ganzkörperleibesvisitation? Mag sein, dass sie auf der Straße verprügelt worden ist, was den Tatbestand einer Misshandlung bestätigt. Was früher gewesen ist, weiß ich nicht, zumal ich ihren Körper auch nicht so genau kenne. Wir werden sie am besten fragen, wenn …“

	„Das haben wir schon.“

	„Aha, und?“

	Der Arzt verzog das Gesicht zu einer ausgereiften Fratze. 

	„Sie behauptet, eine heftige Auseinandersetzung gehabt zu haben und hat mir angeraten, mich um meinen eigenen Korpus zu kümmern und ihren in Ruhe zu lassen.“

	Automatisch wanderte ein Lächeln durch Finshs Gesicht. 

	„Ich hätte sie auch gerne noch hier behalten“, fuhr der Arzt fort, „zumindest noch ein paar Stunden. Aber sie besteht drauf, nach Hause zu fahren. Ich kann sie nicht halten. Wir sind ein Krankenhaus, kein Gefängnis. Aber vielleicht reden Sie nochmal kurz mit ihr.“

	Finsh blickte kurz in das Gesicht des relativ jungen Arztes. Nein, wirkliche Sorge war darin nicht zu erkennen. Der Typ machte nur seinen Job.

	„Darf ich zu ihr?“, fragte er deshalb etwas rau.

	Der Arzt nickte. 

	„Bitte. Folgen Sie mir.“

	Der Mann führte ihn durch eine Tür, querte einen Raum, betätigte einen Knopf, woraufhin sich eine Schiebetür öffnete, hinter der Finsh Shy erkennen konnte, die gerade in ihre Schuhe schlüpfte. 

	„Shy!“

	Bildete er sich das ein oder schrak sie zusammen? Jedenfalls hielt sie mit dem Schnüren der Schuhbänder inne und sah auf. 

	„Finsh“, kam es halblaut aus ihr heraus. „Was machen Sie denn hier?“ 

	Der Mann musste sich zusammenreißen. Der Blick in ihr Gesicht … Wie hatte der Doc gesagt. Sie hat mächtig eine aufs Maul bekommen. Ja, so konnte man es ausdrücken. Ihr Gesicht sah ramponiert aus, hatte Schürfwunden und Schwellungen, wie auch bereits einen lila Schatten, der links etwas breiter war, sich über die Nase zog und rechts endete. Zusammen mit der schmutzigen Kleidung …

	„Wieso ziehen Sie das nasse Zeugs wieder an?“

	Shy bückte sich ein weiteres Mal, griff sich kurz an den Kopf, wartete, und band den Schuh fertig zu. 

	„Weil derzeit nichts anderes verfügbar ist.“

	„Sie sollten hierbleiben.“

	„In einem Krankenhaus?“ War das ein Grunzen, was sie ausstieß? „Nur über meine Leiche oder eben als Leiche.“ 

	Zwei Schwestern wandten ihr den Kopf zu, während der Arzt den seinen schwach schüttelte und den Mund verzog.

	„So schlecht ist es hier auch nicht“, erklärte er. „Wir würden Ihnen auch trockene Sachen, ein Bett, wie auch etwas Warmes zu essen geben.“

	Shy wandte sich dem Arzt zu. 

	„Danke für Ihr Angebot, aber ich werde trotzdem nach Hause fahren. Krankenhäuser sind nicht meine Welt.“

	„Versprechen Sie mir trotzdem, sich in ärztliche Behandlung zu begeben, wenn es Ihnen schlechter gehen sollte …?“

	Shy wollte schon antworten, verstummte aber, als Finsh auf den Arzt zutrat, die Papiere an sich nahm, sich damit umdrehte und ihr scharf ins Gesicht blickte. 

	„Ich werde das übernehmen, Doc. Ich werde Mrs.Cloud nicht aus den Augen lassen, bis sie wieder fit ist.“

	Das Lächeln, welches über das Gesicht des Arztes flog, ging an Finsh vorbei, jedoch nicht ihr Blick, der ihn traf, treffen musste. Ein Stier, der böse in den Boden blies und mit dem Vorderhuf über den Boden scherte, war nichts gegen das, was ihm entgegen wehte, weswegen er schnell reagierte, bevor es ihr möglich war, zornig zu schnauben. 

	„Gehen wir.“ Mit einer sicheren Bewegung schnappte er sie an der Schulter und bewegte sie zur Schiebetür. 

	„Drei Tage Ruhe wären für Sie sicher gut, Mrs.Cloud“, rief der Arzt ihr noch hinterher. Finsh drehte sich kurz um, nickte bestätigend und schob Shy durch den angrenzenden Raum, hinaus in den Gang, wo sie sich fing und sich ruckartig zu ihm umdrehte, sich dabei aber an den Kopf griff, wodurch die Meldung, die sie auf der Zunge gehabt hatte, gar nicht erst herauskam. 

	„Sie sind dumm, nicht zu bleiben, wo man Ihnen helfen kann, Shy. Sie waren stundenlang bewusstlos. Ich weiß dass, denn ich habe diese ganzen Stunden hier im Wartebereich zugebracht, dem Sonnenaufgang zugesehen und erlebt, wie ein Krankenhaus erwacht. Von meinem Schlafdefizit will ich gar nicht erst sprechen.“

	Er sah, wie sie durchatmete, sich über die Augen wischte, kurz ihre Schläfenseite massierte und ihm dann einen funkelnden Blick zuwarf. 

	„Ich brauche keine Hilfe, Finsh.“

	„Sieht aber nicht so aus“, konterte er hart. „Was, zum Henker, ist passiert? Sind Sie gegen einen Lastwagen geknallt?“

	„Ja, so ähnlich.“

	Shy wollte sich schon umdrehen, den Gang hinuntergehen und den Ausgang anpeilen, wurde aber durch seinen Griff aufgehalten. 

	„Shy, Sie sind verprügelt worden. Darf ich wissen, wer Sie angegriffen hat?“

	„Nein! Sind Sie jetzt fertig mit Ihrer Fragerei?“

	„Nein. Habe noch gar nicht wirklich angefangen. Muss erst warm werden.“

	„Und warum suchen Sie sich kein anderes Opfer?“

	„Weil ich mir gerade um Sie Sorgen mache.“

	„Dann lassen Sie es einfach. Hören Sie auf, sich Sorgen zu machen, dann brauchen Sie mich nicht zu fragen. In einer Woche sind sämtliche Spuren verheilt. Bis dahin bin ich sowieso nicht mehr da. Also, wozu die Aufregung?“ 

	Finsh betrachtete sie eine Weile, erkannte dabei ihre müden, blassen Augen. 

	„Darf ich Sie wenigstens nach Hause fahren?“

	„Nein, ich nehme ein Taxi!“

	„Himmel, Herrgott …“ Er verstummte, als sein Blick auf eine Gestalt fiel, die gerade aus dem Aufzug stieg, sich kurz umsah, ihn, vermutlich auch sie, erkannte, und mit strengen Schritten herantrat. Finsh atmete durch, senkte den Kopf und stemmte die Hände in die Hüften. Im ersten Moment empfand er Erleichterung, Storm zu sehen. Er hatte ihn noch in der Nacht informiert, Storm aus irgendeinem Meeting geholt. Dessen Befehl lautete sofort: Bleib bei ihr, bis ich im Spital bin. Es gibt da noch ein paar andere Dinge, um die ich mich kümmern muss. 

	Doch er ahnte, dass die beiden aneinander geraten würden, auch wenn sie noch nicht wirklich fit war. Er kannte Storm schon seit hundert und ewigen Zeiten, aber er konnte auch Shy bereits ein wenig einschätzen. Und das, was sich jetzt anbahnte … konnte nie und nimmer gutgehen. 

	Storm „stürmte“ näher. Finsh warf nur einen schnellen Blick in sein Gesicht, erkannte die ausdruckslose Härte darin, die er immer dann hatte, wenn … Er wechselte den Blick zu Shy. Das Rollen ihrer Augen, das leicht nach vorne geschobene Kinn, der Stolz, der, trotz allem, aus ihrem Antlitz blitzte … Und er, der diesen Ausdruck nur hatte, wenn … Verdammt Storm, diese Zeiten sind schon lange vorbei. Es gibt weder einen Job noch eine Gefahr, ein Risiko noch …

	Er blieb direkt vor ihr stehen, wobei sich das Glühen ihrer Augen, mit dem der seinen traf. Sie wich ihm nicht aus, er ihr nicht, allerdings hatte ihr Ausdruck weniger Wirkung, da die Schwellungen und der Schatten so einiges verdeckten und verwischten. 

	Finsh musste das Bild in sich aufnehmen. Storm stand vor ihr wie einer der Klitschko-Brüder, bereit, jedem die Visage zu polieren, der … der sie nochmal anrührte, und sie … sie hatte den Kopf leicht gehoben, sah zu ihm auf, war sprungbereit, wie eine Wildkatze auf der Jagd. Und dazwischen knisterte die Luft, enthielt eine Spannung, die man mit dem heftigsten Blitz nicht erzeugen konnte. Finsh war für den Moment fasziniert und wie betäubt zugleich. Das Bild, diese Aura, er würde es so schnell nicht mehr vergessen. 

	„Wir fahren!“

	Ahhhh, warum mussten diese knallharten Worte diese unglaubliche Aura zerstören? Das war fast als gemein zu bezeichnen. 

	„Wer ´wir`?“

	Gott, wie unlogisch. 

	„Sie und ich …“

	„Sie können fahren … ohne mich.“

	Shy unterbrach den Blick, wandte sich ab, wollte an ihm vorbei treten, wenn diesmal sein Griff sie nicht einmal mehr gebremst hätte. 

	„Ist das ein Virus?“, pfauchte sie böse mit einem bitteren Blick auf seine Finger, die um ihren Oberarm gegriffen hatten. 

	„Was?“

	Finsh trat ein wenig beiseite. Wie gerne hätte er diese Wortspielerei doch aufgenommen. 

	„Er bittet mich“, sie nickte kurz zu Finsh. „Sie befehlen mir. Angst, dass ich meinen Wohnwagen nicht mehr mitnehme? Keine Sorge. Mein Zuhause ist mir mehr wert, als es Ihr Hof je sein kann. Genauso wie mir meine alte Mühle beim Arsch lieber ist, als Ihre Gesellschaft …“

	Finsh hielt die Luft an, als auch schon die Antwort kam. 

	„… die Sie jetzt aushalten werden, ob Ihnen das passt oder nicht. Ich hatte noch heute Nacht ein seltsames Gespräch mit der Polizei. Ich will Klarheit und solange ich die nicht habe, werden Sie gefälligst das tun, was ich Ihnen sage.“

	„Mit der Polizei?“ Shy veränderte ihren Ausdruck. Er wurde weicher, wirkte verständnislos. „Ich habe die Polizei nicht benachrichtigt.“

	„Sie nicht“, kam es sofort, „aber meine Tochter.“

	„Ihre …“

	Shy warf nochmals einen Blick auf die Finger, die um ihren Oberarm lagen. 

	„Was … hat Sie erzählt?“

	Es kam derart langsam, mit der Betonung auf dem „was“, so drohend und hart, das Finsh eine Gänsehaut über den Rücken lief. 

	„Im Wagen!“, kam es knapp zurück. 

	„Vergessen Sie’s. Ich werde …“

	Finsh erschrak, als Storm Shy heftig zu sich heranzog, sodass er mit ihrem Körper zusammenknallte und ihr dabei einmal mehr giftig in die Augen starrte. 

	„Solange ich nicht weiß, ob Sie in Gefahr sind und ob es etwas gibt, was ich besser wissen sollte, wäre es gut, wenn Sie sich ein wenig kooperativer zeigen.“

	Natürlich hatte sich Shy erschrocken, sich aus einem Reflex heraus an den Armen des Mannes festgeklammert, wollte sich sofort von ihm wegstemmen, doch dieses Wort ließ sie für einen Moment innehalten. 

	„Gefahr?“

	„Gefahr?“ Selbst Finsh stellte die Ohren auf, überwand seinen Schreck schnell, trat ebenfalls heran, fasste Storm auf die Schulter, der sich veranlasst fühlte, seinen Griff zu lockern, und drückte mit der anderen Hand Shy etwas zurück, sodass sich der Abstand zwischen den beiden Körpern vergrößerte. 

	„Gefahr?“, wiederholte er, wobei sein Blick in das Antlitz Storms wanderte, der Shy noch einige Sekunden anstarrte, bevor er Finsh seinen Kopf zudrehte. 

	„Zu übersehen ist es ja nicht, oder?“

	„Übertreibst du jetzt nicht ein wenig, Storm? Okay, jemand hat sie verdroschen, was man bestimmt nicht macht. Aber das ist gegessen, vorbei …“

	„Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun.“

	Finsh sah seinen Freund mit großen Augen an. 

	„Wie jetzt?“

	Storm wandte seinen Blick wieder Shy zu. 

	„Gibt es jemanden in Ihrer Vergangenheit, der Gefallen daran finden könnte, Sie zur Hölle zu schicken?“

	„Storm …“

	Aber der hob nur die Hand, als Zeichen, dass Finsh den Mund halten sollte, wobei er Shy nicht aus den Augen ließ. 

	Diese starrte ihn eine Weile an, blieb reglos. Nur das leichte Zucken um ihre Mundwinkel verriet, dass es doch Reaktionen in ihrem Körper gab. 

	„Es heißt deswegen ´Vergangenheit` weil es vorbei, sozusagen ´vergangen` ist. Diese Tür habe ich hinter mir verschlossen und denke nicht daran, sie wieder zu öffnen.“

	„Auch dann nicht, wenn Ihr Leben in Gefahr sein könnte?“

	„Mein Leben war schon öfter in Gefahr, aber Unkraut verreckt nicht so schnell, auch wenn man daran herumreißt.“

	„Und wenn es um Ihren Hund geht?“

	Der Ruck, der durch sie hindurch ging, war sogar für einen Blinden zu sehen. Heftig sog sie die Luft ein, trat einen weiteren Schritt zurück, ballte die Fäuste und wandte den Blick ab, indem sie nach links blickte und die Malerkunstwerke betrachtete, die man dort an die Wand gehängt hatte. 

	„Ist Yukon etwas passiert?“, kam es rau, gewürgt und für sie relativ leise, ohne den harten Unterton, den sie bisher benutzt hatte. Storm entging nicht, dass es ein erschreckend hohes Maß an Beherrschung war, welches sie vorlegte. Jeder andere, der an seinem Tier hing, wäre vielleicht explodiert, hätte hysterisch nachgefragt, vielleicht zu schreien begonnen, zu weinen … sie tat nichts von alldem, obwohl er sehen konnte, was in ihr vorging. 

	„Jemand hat in den frühen Morgenstunden auf ihn geschossen. Niemand von der Ranch schießt auf Tiere, schon gar nicht auf einen Hund.“

	Sie hielt inne, erstarrte kurz, hielt den Atem an, schloss für Millisekunden die Augen, schluckte kaum merklich, schloss hart beide Fäuste, bevor sie diesen Griff löste, nochmals verhalten durchatmete und sich dadurch irgendwie wieder unter Kontrolle brachte. 

	„Yukon streunt nicht.“ 

	War da ein ganz leichtes Zittern in ihrer Stimme zu hören? Finsh hätte es beschwören können.

	„Er hat nicht gestreunt, Shy. Er lag unter dem Wohnwagen, wartete auf Sie, nachdem er in der Nacht so lange heulte, bis man auf ihn aufmerksam wurde und schließlich Sie zusammengebrochen neben Ihrem Fahrzeug gefunden hat. Randy hat Finsh alarmiert und der hat die Rettung angerufen. Sie waren aufgeweicht und vollkommen unterkühlt, hätten die Nacht nie überlebt, wenn man Sie nicht gefunden hätte. Yukon hat niemanden behindert, als man sie eingesammelt hat, sondern sich zurückgezogen, verkrochen und hat gewartet. Die Kugeln haben den Wohnwagen getroffen, vermutlich die Wand durchschlagen und sind irgendwo im Inneren stecken geblieben. Wären Sie da drin gewesen, hätte man Sie treffen können. Deswegen gehe ich davon aus, dass, wer auch immer, nicht wusste, dass Sie ins Krankenhaus gebracht worden sind und der Wohnwagen leer war. Vielleicht waren nur vereinzelte Kugeln für Ihren Hund bestimmt und der Rest eben für Sie. Kann ich Sie jetzt dazu bewegen, mit mir mitzufahren und darauf zu verzichten, sich jemand anderem anzuvertrauen? Wenn ich ´Gefahr` sage, denke ich dabei nicht an eine Straßenschlägerei, sondern an einen Mordversuch.“

	Er beobachtete, wie sie abermals schluckte, versuchte, den Atem leise und unbemerkt auszustoßen, da er leicht zitterte, aber dann doch mit der Hand durch ihr Gesicht fuhr. Ein erstes Zeichen, dass die Nerven doch nicht so ganz hielten? 

	Finsh trat an sie heran, legte ihr ganz vorsichtig die Hand in den Rücken und versuchte sie sachte zwischen sich und Storm zu schieben. 

	„Fahren wir, Shy. Storm meint es ganz sicher nicht böse. Ich auch nicht. Was wir im Moment wollen, ist Sie unterstützen, denn wir wollen nicht, dass Ihnen oder Yukon etwas passiert, der bestimmt außer sich vor Sorge ist und nichts weiter tun kann, als auf Sie zu warten. Lassen Sie sich von uns heimbringen, damit Yukon weiß, dass es Sie noch gibt.“

	Es wirkte. Scheinbar ging sie für sich selbst jedes Risiko ein. Aber nicht für den Hund, der stets an ihrer Seite war. 

	Finsh schob sie auch noch weiter, als sie sich bereits in Bewegung gesetzt hatte. Er rechts, Storm links, wobei er ganz kurz einen Blick mit seinem Freund wechselte. Auch er bemerkte es. Beide fühlten sich für Momente in die Vergangenheit zurückversetzt. In jene Zeit, als sie noch ein Team eines gefährlichen Jobs gewesen waren.

	Sie bahnten sich ihren Weg durch die Menschen, die zur Besuchszeit das Spital förmlich zu fluten schienen. Erst vor der Krankenhaustür nahm Finsh seine Hand wieder aus Shys Rücken. Er bemerkte, wie Storm nahezu automatisch nicht nur um sich blickte, sondern auch nach oben schaute, wie er auch Shy immer wieder verstohlen ansah. Gemeinsam schritten sie über den Vorplatz des Hospitals, wo es Standplätze für Taxis und Freiplätze für Notfälle gab, die von Angehörigen gebracht wurden. Der Parkplatz für die Feuerwehr stand leer. Ein einziger Feuerstandplatz für ein ganzes Krankenhaus? Eigentlich lächerlich. 

	Dutzende von Menschen tummelten sich auch hier draußen. Einige humpelten, wurde von Angehörigen gestützt, andere hatten den Arm in der Schlinge, ein Auge war verbunden. Ganze Gruppen schoben sich in Richtung Krankenhausgarten, um die schwachen Sonnenstrahlen zu genießen, die nach der Sintflut die reinste Wohltat waren. Dennoch zeigten die nachkommenden Wolken an, dass es noch mehr Regen geben würde. 

	Storm drehte sofort nach links ab. Sein Pick Up stand unweit vom Haupteingang entfernt, mit dem Hinterteil frech auf der Straße. Dennoch hatte sich niemand darüber beschwert. Finsh erriet auch sehr bald warum. In der Frontscheibe des Fahrzeuges lag ein Schild, mit der Aufschrift „Bodyguard in action“, abgesegnet mit dem Bundesstempel. 

	Sah Shy dieses Schild? Bemerkte sie es? 

	Natürlich bemerkte sie es, blieb eine Weile an der Schrift hängen, bevor sie ihren Kopf wortlos abwandte. Storm betätigte einen Knopf an seinem Schlüssel. Das Fahrzeug entsperrte sich blinkend. Sicher öffnete er die Beifahrertür und schob die Frau auf den Sitz. Dabei nahm er das Schild an sich und knallte die Tür zu. 

	„Das ist gelogen“, bemerkte Finsh, als Storm es einsteckte. „Die Zeiten sind schon lange vorbei.“

	„Dann werden wir sie eben jetzt wieder auferstehen lassen. Fahren wir. Vielleicht bekomme ich während der Fahrt noch etwas aus ihr raus.“

	„Darf ich mit dir wetten? Sie ist verschlossener als ein Grab.“

	Storm nickte sanft, ließ seinen Blick prüfend über die umliegenden Autos gleiten. 

	„Sie hat eine weitreichende Vergangenheit mit vermutlich sehr unschönen Sequenzen.“

	„Und sie hat es weggeschlossen, um weiterleben zu können. Bedenk das bitte. Man hat drei alte Stichverletzungen entdeckt. Wild verheilt. Sie ist damit vermutlich nie bei einem Arzt gewesen, darf froh sein, noch zu leben. Shy ist niemand, der reden möchte. Sie will schweigen und vergessen.“

	„Irgendjemanden wird es geben, der etwas über sie weiß.“

	„Du willst bohren?“

	„Ich habe keine Wahl, Finsh.“ Schwer atmete der Mann durch. „Heute Morgen hat man auf den Wohnwagen geschossen. Jemand hat versucht, ihren Hund zu töten. Logan ist unauffindbar und Pat behauptet, Shy hätte sie gestern aus heiterem Himmel auf der Straße angegriffen, als sie sich zufällig getroffen haben.“ Angeblich hat Logan Pat verteidigt, sich zwischen sie und Pat geworfen und Shy eine geknallt. Dabei ist er von ihrem Hund gebissen worden.“

	„Sie …“ Finsh deutete mit dem Kopf zum Auto, wobei sein Gesicht einen ernsten Ausdruck annahm, „…ist todsicher niemand, der hirnlos auf jemanden losgeht. Schon gar nicht auf Pat. Shy verprügelt niemanden. Mach die Augen auf, Storm. Deine Tochter verdreht da etwas. Um es deutlich zu sagen, sie lügt.“

	Finsh sah, wie sehr die Worte seinen Freund trafen. Seine Mädchen … Alles würde er für sie tun und Finsh fiel gerade jetzt wieder auf, wie schamlos sie das ausnutzen. 

	„Auch Pat hat eine geschmiert bekommen“, fuhr Storm fort. „Ihr Gesicht sieht nicht viel besser aus. Aber sie beharrt auf ihrer Geschichte und hat deswegen Joe Chapman angerufen. Der ist aktiv geworden und hat etwas über Shyheela Cloud herausgefunden, was mir sehr schwer zu denken gibt.“

	„Und das wäre?“

	Storm machte wieder eine kurze Pause, wagte einen Blick durch die Scheibe in das Auto. Shy hatte sich zurückgelehnt, die Augen geschlossen. Es hätte entspannt aussehen können, wenn da nicht ihre Hände gewesen wären, die sie zu Fäusten geballt auf ihren Schoß gelegt hatte. Von beiden Händen hielt sie die Daumen. Betete sie, dass Yukon nichts passiert war? Oder vielleicht für etwas anderes?

	Storm schob Finsh etwas weiter zurück, sodass es Shy nicht möglich war, seine Worte zu hören.

	„Finsh, du weißt sehr viel über mich, aber auch nicht alles. Gewisse Dinge habe ich dir nie erzählt. Vor einigen Jahren wurde in Casper ein Mann überfallen. Ein Straßenraub. Einer von vielen. Er wehrte sich verzweifelt, hätte nie eine Chance gehabt, wenn er nicht unerwartet Hilfe bekommen hätte. Von einer Frau mit ihrem Hund.“

	Finsh sah auf.

	„Shy?“

	Storm senkte seinen Blick, atmete heftig durch. 

	„Es hieß, sie wurde schwer verwundet. Doch als Polizei und Rettung eintrafen, war sie weg. Es gab weder eine Spur von ihr noch von dem Hund. Wochenlang suchte der überfallene Mann sie per Radio, Fernsehen und übers Internet. Wollte sich bedanken. Aber sie tauchte nicht mehr auf. Damals glaubte die Polizei, dass sie irgendwo an ihren Verletzungen zugrunde gegangen war. Doch nach ewigen Zeiten war sie plötzlich wieder da, machte eine Aussage, identifizierte einen der drei Männer, sagte gegen ihn aus, er wurde verknackt und sie verschwand erneut.“ 

	Storm sah wieder auf und dabei hatte sein Blick einen eigenen Glanz angenommen. „Und weiß du, wem sie damals das Leben gerettet hat?“

	Finsh spürte eine Gänsehaut über seinen Rücken jagen, schluckte schwer, denn er glaubte die Antwort zu kennen.

	Storm drehte seinen Kopf wieder etwas beiseite, atmete ein weiteres Mal durch.

	„Es war mein Bruder!“

	 

	Storm schloss die Fahrzeugtür relativ leise, warf einen Blick auf sie, auf ihre geschlossen Hände mit einklemmten Daumen, bevor er den Schlüssel ins Schloss steckte und umdrehte. Sanft sprang der Motor an, man bemerkte es kaum. Storm schaute in die Spiegel, bevor er den Truck auf die Straße lenkte und sich in den Verkehr einreihte. Bis sie auf der Ranch waren, würde es stockdunkel sein. Aber es hatte zu regnen aufgehört. Die massigen Gewitterwolken hatten sich etwas verzogen, dennoch eine Wolkendecke zurückgelassen, die darauf schließen ließ, dass es mit der Nässe noch lange nicht vorbei war. 

	Storm ließ den Wagen in mäßiger Geschwindigkeit über die Straße rollen, warf immer mal wieder einen Blick in den Rückspiegel und suchte nach Finshs Wagen. Doch weit und breit war nichts von seinem Freund zu sehen. Auch nicht, als er die „Good bye, come again to Canon City“ Tafeln am Stadtende passierte. Deshalb griff er zu seinem Handy, wischte zweimal über das Display und hielt es sich ans Ohr. Eine Weile läutete es, bevor jemand abhob. 

	„Wo zum Henker bist du?“ … „Okay.“ … „Mir wäre nichts aufgefallen. Bin nahezu allein auf der Straße. Zehn Minuten noch etwa, dann müsstest du unseren Weg kreuzen.“ … „Bis dann!“

	Wieder ein Wischen über das Display. 

	„Sind Sie immer so nervös, wenn Sie Auto fahren, Mr.Storm?“ 

	Ruckartig wandte er ihr den Kopf zu. Sie saß noch immer versunken in ihrem Sitz, hatte die Augen geschlossen, bemühte sich aber, sie zu öffnen. Es fiel ihr nicht leicht, das konnte er sehen.

	„Machen Sie das auch immer so?“

	„Was?“ 

	„So zu tun, als ob nichts wäre, obwohl es Sie innerlich zerreißt?“

	Sie bewegte ihren Kopf nur etwas, um ihm einen prüfenden Blick zuzuwerfen. Es musste verhungert aussehen. Ihr Antlitz ließ nicht zu, dass auch nur ansatzweise etwas prüfend aussah.

	„Woher wollen Sie wissen, wie es in meinem Inneren aussieht? Haben Sie hineingesehen?“

	„Ja, sowas in der Richtung.“

	Er musste bremsen, lenkte den Truck auf die Gegenfahrbahn, trat ins Gas, überholte einen Kleinlaster und reihte sich wieder rechts ein. 

	„Es geht Sie aber nichts an. Schauen Sie auf die Straße, nicht in mein Inneres, dann kommen wir vielleicht auch heil an.“

	„Ich denke, die Kunst des Autofahrens einigermaßen zu beherrschen.“

	„Das sollten Sie als Bodyguard auch, oder war die Tafel geklaut?“

	Storm warf ihr wieder einen Blick zu. Nein, es war besser, ihr nicht ins Gesicht zu sehen. Das, was er sah, schmerzte ihn – zu allem Übel mehr, als es bei seiner Tochter der Fall gewesen war. Wohl auch, weil Pats Gesicht zwar Spuren aufwies, aber bei Weitem nicht der Gewalt ausgesetzt gewesen war, wie jenes von Shy. Diese hatte einiges abgefangen. Von Logan? Hatte dieser Mensch wirklich mehrmals in Shys Gesicht geschlagen? In das Gesicht jener die Frau, die vor Jahren, einer halben Ewigkeit … Er mochte es sich nicht vorstellen. Ganz kurz glitten seine Gedanken zu diesem Tag zurück. Sein Bruder hatte ihn angerufen und von einem unglaublichen Ereignis gesprochen und ihm die Geschichte von dem Raubüberfall erzählt. Sein Gesicht wäre malträtiert, seine Kleidung zerrissen, an der Hand hatte er eine Schnittwunde, die genäht worden wäre. Aber weiter war ihm nichts passiert, weil eine Unbekannte sich mit ihrem Hund in die Schlacht geworfen hatte. An Einzelheiten konnte sich sein Bruder nicht mehr erinnern, nur noch an sie und einen großen, knurrenden Hund, der seine Zähne mehrmals gezielt eingesetzt hatte. In Panik hatte er den Notruf gewählt, irgendwas in das Phone gebrüllt. Selbst das wusste er nicht mehr. Aber die Unbekannte hatte es geschafft und die drei Räuber vertrieben. Doch als Polizei und Ambulanz gekommen waren ... keine Spur mehr von der Fremden. Wie vom Erdboden verschluckt. 

	Storm erinnerte sich, dass man nach ihr gesucht hatte, sie gebeten hatte, sich zu melden und sich behandeln zu lassen, da sein Bruder gesehen hatte, wie der Angreifer sein Messer in ihrem Rücken versenkte. Aber nichts. Keine Spur. Man glaubte bereits an ihren Tod, irgendwo, vielleicht allein, als sie plötzlich auftauchte und dafür sorgte, dass man den Haupttäter und seine beiden Freunde fand und verhaften konnte. Dann war sie wieder verschwunden, hatte sich praktisch in Luft aufgelöst. Ihr Name war nie gefallen, nie in den Medien aufgetaucht, lediglich auf irgendwelche Dokumente geschrieben worden, aber schließlich mitsamt der Geschichte in Vergessenheit geraten. Er hatte zwar noch ab und an mit seinem Bruder über sie gesprochen, sich über sie gewundert, aber dann war sie weg gewesen. Aus den Augen, aus dem Sinn. Es war immer unwichtiger geworden, bis der Unfall alles überschattet hatte. Jetzt, etliche Jahre später, saß sie neben ihm in seinem Auto, verletzt, und ließ sich einmal mehr nicht helfen.

	„Nein, die Tafel ist nicht geklaut. Ich bin nach wie vor berechtigt, diesen Job auszuüben, auch wenn ich es schon lange nicht mehr mache.“

	„Aufgegeben?“

	Er lächelte ganz kurz. 

	„Nein, aufgehört. Der Familie zuliebe, aber es hat nichts genutzt, sie ist trotzdem gegangen.“

	„Ihre Frau!“

	„Sie ist schon seit einer halben Ewigkeit nicht mehr da. Die Jahre habe ich nicht gezählt.“ 

	„Eingetauscht gegen den Erfolg? Eine beachtliche Leistung.“

	Es traf, schmerzte, hätte Verbitterung auslösen können, was es aber nicht tat, da er genau diese Verbitterung in ihrem Gesicht feststellen konnte, in einer Härte, die ihn bewegte. 

	„Glauben Sie wirklich, dass Geld und Erfolg alles sind?“ 

	Shy löste erstmals ihre Fäuste und griff sich mit den Fingern an die Schwellung auf ihrer linken Seite. Sie musste Schmerzen haben, das gab es gar nicht anders, ließ sich aber nichts anmerken. 

	„Ich weiß es nicht“, antwortete sie müde. „Mir ist nur die andere Seite bekannt. Menschen Ihres Schlages gehe ich normalerweise aus dem Weg.“

	„Sie gehen allen und jedem aus dem Weg, oder sehe ich das falsch?“

	„Wenn ich es nicht tue … Sie sehen selbst, was dabei rauskommt.“

	Kurz schloss sie wieder die Augen, beließ die Hand in ihrem Gesicht. 

	„Und warum lassen Sie sich jetzt nicht helfen, wo es Leute gibt, die das können?“

	Konnten Menschen die Ohren anlegen, wie Hunde, bevor der Angriff kam? Sie war dazu in der Lage, auch wenn man sich die Ohren vorstellen musste. Langsam wandte sie ihm den Kopf nochmals zu, wobei ihm ein steinhartes Antlitz entgegen blinkte. 

	„Sie wollen das wirklich wissen, Mr.Storm?“, wartend starrte sie ihn an, fuhr aber dann fort. „Weil Hilfsbereitschaft meist an irgendwas gekoppelt ist. Gehen Sie doch mal durch die Welt. Wenn jemand Hilfe leistet, wird eine Gegenleistung erwartet. Man bekommt heutzutage nur noch Hilfe, wenn man diese auch bezahlt. Menschen wie Sie, können sich das leisten. Ich für meinen Teil habe zwar eine Weile gebraucht, aber diese Lektion gelernt. Nimm nichts an, wenn du nichts Greifbares geben kannst. Ich will meine Freiheit behalten und keine Verpflichtungen anderen gegenüber eingehen, auch wenn mir ´aus freien Stücken` Hilfe angeboten wird und man ´natürlich` ehrenhaft genug ist, es aus reiner Menschlichkeit zu tun. Beides kann einen ins Grab bringen. Hilfe zu leisten, wie auch welche anzunehmen. Wenn Sie mir also jetzt unterbreiten wollen, ganz anders zu sein, zu den netten und freundlichen Kerlen dieser Welt zählen und deshalb … sparen Sie es sich. Es fruchtet nicht mehr.“

	Storm hätte ihr gerne widersprochen, es sofort widerlegt, sich schon die Worte dafür zurechtgelegt, schaffte es aber gar nicht, sie auszusprechen. Es war nicht das, was sie gesagt hatte, auch nicht der harte Ton, es war diese Bitterkeit, mit der sie es sagte, zusammen mit dem Glanz ihrer Augen. Hilfe zu leisten, kann einen ins Grab bringen. Sprach sie von sich selbst? Was hatte sie erlebt, dass sie genötigt war, so zu denken? Was hatte dazu geführt, sich so vor allem zu verschließen? Es konnte nicht dieser eine Überfall gewesen sein, bei dem sie … oder gehörte er mit zu ihrer Geschichte? 

	Storm leckte sich mehrmals über die Lippen, als er einen Wagen bemerkte, der hinter ihm aufblendete. Ein Blick sagte ihm, dass Finsh ihn eingeholt hatte. Mit der Warnblinkanlage gab er ein kurzes Gegenzeichen und bemerkte dabei, dass sich Shy erneut ins Gesicht griff. 

	„Sie haben Schmerzen“, bemerkte er weich, wobei seine Gedanken zu seinem Gefrierfach wanderten, wo etliche Eiswürfel darauf warteten, in irgendeinem Getränk zu verschwinden.

	„Ich bin kein Sandsack, der sowas kompromisslos aushält. Natürlich tut das weh.“

	„Dann werde ich Sie eben nicht bitten und fragen.“

	„Was?“

	„Ich werde tun, was ich für richtig halte, mir Ihre Erlaubnis nicht holen, sondern nach eigenem Ermessen handeln. Sie können zwar Einspruch erheben, aber es wird auch nicht fruchten.“

	Wieder dieses Anlegen der Ohren. Er konnte es sich nur allzu gut vorstellen. 

	„Fahren Sie einfach, Mr.Sturm. Fahren Sie. Ich will nur wissen, was mit Yukon ist, dann gehe ich Ihnen schon wieder aus dem Weg.“

	Sie machte sich Sorgen. Sehr viel mehr, als sie zugeben wollte und zeigte. Das Verstecken ihrer eigenen Empfindungen … sie beherrschte es meisterhaft, aber wenn man nur ein wenig hinhörte, das wenige, was sie einem vorwarf, richtig einordnete, bemerkte man es. Sie hatte keine Angst um sich selbst. Im Moment galt ihre Angst dem Hund, der allein zurückgeblieben war und auf den man geschossen hatte. 

	Storm versuchte nicht mehr, sich mit ihr zu unterhalten. Sie wirkte entsetzlich erschöpft, müde und dennoch schlief sie nicht. Es wäre so leicht gewesen, im Beifahrersitz etwas einzunicken, aber sie tat es nicht, sondern starrte lediglich aus dem Fenster, wirkte ruhig und entspannt, obwohl sie es nicht war. 

	Shy setzte sich etwas mehr auf, als der Truck endlich unter dem Torbogen durchrollte. Sie glaubte schon, Storm würde irgendwo auf dem Parkplatz stehenbleiben, doch er hielt auf die Gebäude zu, fuhr daran vorbei, bis die Scheinwerfer seines Fahrzeuges ihren alten, verbeulten Wagen streiften, der noch immer so dastand, wie sie ihn stehengelassen hatte. Storms Truck hatte kaum gehalten, da riss sie auch schon die Tür auf, stürzte aus dem Fahrzeug, stolperte, fiel aber nicht, als auch schon der erste Pfiff durch die Nacht hallte. 

	Storm war ebenfalls ausgestiegen, bemerkte Finshs Wagen, der ihm einfach nachgefahren war, wollte um sein Auto herumgehen, als er den dunklen Schatten herangleiten sah. Und dass, was er dann zu sehen bekam, dank der Scheinwerfer sehen durfte, brannte sich für immer in sein Herz und änderte seine Einstellung der Frau gegenüber komplett ab. Yukon glitt an sie heran, sprang an ihr hoch, sodass sie ihre Arme um das Tier schließen konnte. Dabei ging sie in die Knie, hielt das große Tier fest an sich gepresst, das sich seinerseits an ihren Körper drückte, dabei ihren Hals suchte und ihn heftig beleckte, während sie ihr Gesicht in sein Fell drückte und ihre Finger krampfhaft darin verkrallte. Eine ganze Weile blieb sie mit ihm dort sitzen, ohne ihn loszulassen, löste sich aber dann etwas von ihm, um ihm mehrmals über den Kopf zu streichen. Winselnd schmiegte sich der Hund an sie, presste seinen Kopf eng an ihren Körper und verhielt ganz ruhig, während ihre Finger beständig über sein Fell glitten, sich immer wieder darin verkrallten, um ihn dann wieder zu streicheln. Storm brauchte eine Weile. Das Bild fesselte ihn derart, dass er zuerst nicht begriff, aber dann doch bemerkte, dass sie hemmungslos weinte, es aber auch diesmal gekonnt verdeckte. Die Dunkelheit, der Körper des Hundes, und trotzdem bemerkte er es, weswegen er sich scheute, zu ihr zu gehen. Verschlossen wie ein Grab, hart wie ein Stein, doch in diesen Momenten zeigte sich ihr Herz … und es schlug für diesen schwarz-grauen, großen Hund, mehr, als er geglaubt hatte. 

	Eine ganze Weile schien das Bild stehenzubleiben. Shy blieb am Boden sitzen, war dazu übergegangen, die Halskrause des Hundes durchzukneten und blickte dabei dem Tier unentwegt in die Augen, während es sanft hechelte, sich aber immer wieder ihrem Gesicht näherte und es ganz vorsichtig ableckte. 

	Irgendwann, nach einer gefühlten Ewigkeit, wurde sich Storm darüber bewusst, dass er sie die gesamte Zeit anstarrte, weswegen er seinen Kopf abwandte und dabei das Antlitz Finshs streifte, der sich in diesem Moment umdrehte. Nicht nur ihm erging es so, auch sein Freund war von dem, was er sah, ergriffen. Storm atmete mehrmals tief durch, bevor er sich einen Ruck gab, um sein Auto herumging, sich ihr näherte und neben ihr in die Hocke ging, dabei die Hand auf ihre Schulter legte. 

	„Shy, Sie können hier nicht sitzenbleiben. Der Boden ist aufgeweicht und nass. Im Wohntrakt neben den Stallungen gibt es ein Zimmer, in dem Sie heute Nacht schlafen werden. Morgen sehen wir uns den Schaden an Ihrem Wohnwagen an und ich werde … ob Sie das nun gut finden oder nicht … Ihnen helfen, ihn zu reparieren. Aber Sie brauchen dringend etwas Ruhe.“

	Er musste die Situation nutzen. Wenn sie nicht wollte, dass er ihre Tränen sah, von denen er sowieso schon wusste, musste sie die Klappe halten. Sollte sie sich jetzt wehren, dann würde er sie auf ihren emotionalen Ausbruch ansprechen. Eine Sache, die sie bestimmt vermeiden wollte. Und er behielt recht. Anstatt ihm ins Gesicht zu pfauchen und sich gegen alles zu widersetzen, ließ sie sich hochziehen und trat sofort aus dem Lichtkegel des Scheinwerfers. So war es Storm nicht mehr möglich, ihr Gesicht genauer zu erkennen. Yukon blieb dicht bei ihr, beobachtete nicht nur sie, sondern auch ihn ganz genau. 

	„Kommen Sie. Ich bringe Sie hinein.“

	Natürlich bemerkte er ihr Zögern, als er sie zu den Gebäuden schieben wollte, den Eingang zwischen Stall und Nebengebäude wählte, in dem sich auch die Wohnung des Stallpersonals befand, stellte sich einmal mehr auf eine Diskussion ein, bis er Yukon bemerkte, der ihre Hand anstupste, einige Schritte voran lief und dann mit spitz aufgestellten Ohren auf sie wartete. Ob es das war, was sie überzeugte? Jedenfalls setzte sie sich in Bewegung, ließ sich von ihm dirigieren und ging Richtung Stalleingang. Finsh war es, der die Autotüren zuwarf, das Licht abdrehte und die Fahrzeuge versperrte. Storm erreichte das Gebäude, öffnete die Tür betätigte den Lichtschalter, ließ Shy hindurchgehen, beobachtete, wie der Hund hinter sie trat und schob sie sanft den Korridor entlang, zu einer weiteren Tür, die er auch wieder für sie öffnete und Licht machte. Etwas vorsichtig trat Shy in den Raum, der einem Hotelapartment glich. Ein kleiner Vorraum, ein Bad, ein großer Wohnraum mit einer Schlafcouch und einer kleinen Küchenzeile, wie auch eine Ecke, in der ein Sofa stand. Dem gegenüber befand sich ein Fernseher, gestellt auf eine Kommode, die bestimmt von Hand gemacht worden war. Das Holz war stark gemasert und die Griffe von Schubladen und Schranktüren aus Gusseisen. Ein teures Ding. Der Vorraum war verfliest, ansonsten hatte man nur Holz verwendet. Neu wirkende Teppiche gaben dem ganzen einen wohnlichen Touch. Yukon war der Erste, der durch das Zimmer stolzierte, seine Nase über Boden und Möbel gleiten ließ und frech mit den Vorderpfoten auf die Schlafcouch stieg, um das zusammengelegte Bettzeug genau unter die Lupe zu nehmen. Shy trat langsam ein, wobei Storm die Bewegung auffiel, mit der sie sich ganz schnell über das Gesicht putzte. 

	„Kann ich noch etwas für Sie tun?“

	Shy wandte sich ganz kurz um, sah ihm kurz in die Augen, schüttelte aber dann ihren Kopf. Es störte ihn, denn es war nicht das, was er hören wollte, aber was hatte er erwartet? Dass er eine Liste bekam, mit Dingen, die sie jetzt haben wollte? Er ertappte sich bei dem Gedanken, noch mehr für sie tun zu wollen, sie vielleicht sogar ein wenig zu bemuttern, was sie aber nie zulassen würde. Im Normalfall wäre sie noch nicht mal hier, wenn sie voll bei Kräften gewesen wäre. Aber sie sah nicht nur etwas ramponiert aus, Shy war fertig, und wenn sie es auch noch so gut zu verstecken versuchte, man sah es trotzdem. Sie benötigte dringend Ruhe und ein paar Stunden Schlaf, um wieder auf die Beine zu kommen. 

	„Dann lasse ich Sie jetzt allein. Tun Sie mir nur den Gefallen, das Zimmer zuzusperren. Für alle Fälle.“

	Sie reagierte kaum, trat auf die Schlafcouch zu und ließ sich langsam darauf nieder. Yukon zierte sich nicht, sprang zu ihr, legte sich dicht neben sie und legte seinen Kopf, wie auch eine seine Vorderpfoten auf ihre Beine. Sie streichelte ihn nur etwas, griff sich mit der Hand einmal mehr an den Kopf, stützte den Arm auf ihrem Knie ab. Es trieb Storm dazu, nochmal an sie heranzutreten und neben ihr in die Hocke zu gehen, damit er einen Blick in ihr Gesicht werfen konnte. 

	„Sie sehen nicht gut aus, Shy. Vielleicht sollte ich doch …“

	„Lassen Sie mich einfach nur“, kam es leise und flehend. „Bitte, Mr.Storm. Lassen Sie mich nur etwas allein. Dann komme ich zurecht.“

	Nein, sie sah nicht wirklich auf, und doch kam der Wunsch dringlich. Sie hatte Schmerzen, das war unübersehbar. Wo genau? Er konnte nur raten. Ihrer blassen Gesichtsfarbe nach zu urteilen, befand sich auch ihr Kreislauf auf dem Tiefpunkt. Verdammt, sie hätte wirklich noch im Krankenhaus bleiben sollen. 

	„Wenn Sie mir versprechen, mich ab morgen Storm oder wenn schon dann Marlin zu nennen und das ´Sie` zu lassen.“

	Sie sah nun doch etwas auf und blickte in ein lächelndes Gesicht. Eine Antwort kam nicht. 

	„Ich lasse Sie schon in Ruhe. Aber ich mache mir trotzdem Sorgen. Klappen Sie mir hier nicht zusammen, wenn Sie allein sind.“ Er wandte seinen Blick dem Hund zu, fasste sanft in sein Fell. „Und du passt mir gut auf sie auf. Ich verlasse mich auf dich.“

	Es war ein sanftes Wedeln mit der buschigen Rute, was ihm verriet, dass der Hund zugehört hatte. Hatte er verstanden, um was es ging? Spürte er die Sorgen, die er sich machte und begriff er, dass es Shy nicht besonders gut ging? Storm konnte es nur hoffen, als er aufstand, durch den Raum schritt, sich aber im Türrahmen nochmal umdrehte. Shy saß auf der Couch wie ein Häufchen Elend und trotzdem musste er ihren Wunsch respektieren, allein sein zu wollen.
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	„Hat das nicht bis morgen Zeit?“

	„Nein!“

	Mit einem Aufseufzen lehnte sich Finsh in seinem Sessel zurück, schloss kurz die Augen, öffnete sie nach einer Weile wieder und nahm einen tiefen Schluck aus seiner eisgekühlten Red Bull Dose.

	„Storm, ich bin müde. Sie ist sicher untergebracht. Was ist dagegen einzuwenden, zuerst ein paar Stunden zu schlafen, bevor …“

	„Du kannst ja ins Bett gehen. Hier, unter meinem Dach, schläft die Lebensretterin meines Bruders und ich habe keine Ahnung, ob sie weiß, dass sie damals für ihn in die Schlacht gesprungen ist, denn er trug den Nachnamen seiner Frau. Jetzt ist sie ein weiteres Mal verprügelt worden, diesmal wegen meiner lieben Tochter, mit der ich noch ein ernstes Wörtchen reden muss, denn ich glaube nicht, dass Shy sie angegriffen hat.“

	Finsh zog die Stirn in Falten und setzte sich etwas heftig auf, wobei das nach Gummibärchen riechende Zuckerwasser über den Ausgießer der Dose schwappte, was aber Finsh im Moment nicht weiter kümmerte. 

	„Sag das nochmal“, wild zog er die Augenbrauen hoch, „und zwar so, dass ich das auch verstehe. DU willst ein ERNSTES Wort mit DEINER Tochter reden? Halluziniere ich, oder kam das gerade wirklich aus deinem Mund?“

	Storm drehte sich seinem PC zu, tippte das Kennwort ein, sah zu, wie das Programm startete, drehte sich aber dann mit seinem Ledersessel wieder seinem Freund zu. 

	„Finsh, ich …“

	„Nein, nein!“ Der Angesprochene stand auf, langte nach einem Geschirrtuch, wischte sich das Red Bull von der Hand und vom Hosenbein, bevor er sich wieder setzte. „Du weißt selbst, wie dir deine heiligen Mädchen, entschuldige, dass ich das jetzt so formuliere, auf der Nase herumtanzen, tolerierst es aber, weil du in all der Zeit nach deiner Scheidung deinen verletzten Gefühlen den Vorzug gegeben und vergessen hast, den Mädchen die Führung zu sein, die sie gebraucht hätten. Und zu deiner Information, es ist schlimmer geworden, seit dein Bruder tot und Ann bei dir ist.“ 

	„Sie ist die Tochter …“

	„Ich weiß, wer sie ist, Storm. Das ist mir nicht neu. Und du versuchst ihr den Vater und die verlorene Familie so gut es eben geht, zu ersetzen, was ein heldenhafter Zug von dir ist. Ich würde auch nichts weiter sagen, wenn ich nicht sehen würde, was die Mädchen mit dir treiben. Pat ist ein Miststück …“

	„Finsh!“

	Doch der winkte entschieden ab. 

	„Stimmt, ein augenblinkendes Miststück, die dich nur anzuhimmeln braucht, um zu bekommen, was sie haben will. Natty ist nicht viel besser. Sie tun, was immer sie wollen, und du Idiot stellst ihnen auch noch einen Hof vor die Nase, der eigentlich nur ein kurzweiliges Traumschloss gewesen ist, jetzt dasteht, aber von niemandem wirklich gewollt wird. Der Einzige, der daran hängt, bist du, weil du geglaubt hast, deine verbliebene Familie damit zusammenschweißen zu können. Storm, nicht böse sein, es ist dir nicht gelungen.“

	Storm bemühte sich redlich, in seinem Sessel standhaft zu wirken und doch konnte Finsh erkennen, wie er innerlich zusammenfiel. Den Kopf, den er senkte, das Durchatmen, es sprach für sich. 

	„Was?“, fragte er hinterher und merkte, wie Storm seufzte. 

	„Das hat sie auch gesagt.“

	„Wer?“

	„Shy.“

	„So!“ Finsh konnte sich ein Lächeln nicht ganz verkneifen. „Sie ist kaum hier, eigentlich erst gezählte Stunden, und hat in dieser Zeit erkannt, was du in all den Jahren weder sehen noch hören wolltest. Sie hat deiner Pat den Marsch geblasen und auch Natty die Meinung gegeigt. Deine Mädchen lieben es im Mittelpunkt zu stehen, sich zu präsentieren, wollen teure, schicke Pferde besitzen, eigentlich noch nicht mal reiten, nur besitzen, um etwas zu haben, was man präsentieren kann, haben aber null Bock auch nur einen Handgriff für den Hof zu tun, weil du ihnen nie beigebracht hast, dass man für sein Geld, welches die beiden mit Macht zum Fenster rauswerfen, auch was tun muss. Keines deiner Mädchen macht sich die Hände schmutzig. Ich habe gestaunt, als ich Shy sah, wie sie Chris mit seiner Beinverletzung versorgt hat und dann half, das Heu wegzuräumen. Und weißt du was? Ich habe mich in meine Kindheit zurückversetzt gefühlt, als wir mit dem Traktor draußen auf der Wiese waren, Heu aufgeladen und dabei blöde Sprüche geklopft haben. Shy hat uns pausenlos angetrieben, in einer sehr witzigen, charmanten Art, und dabei ständig unsere ´Männlichkeit` in Frage gestellt, als wir schon gestöhnt haben. Selbst dich hat sie dazu gebracht, mitzumachen, und ich wage zu wetten, dass es auch dir Spaß gemacht hat. Storm, sie hat erkannt, dass dieser Hof brach liegt. Wie sagte sie? Einem Friedhof gleicht. Und sie hat noch nicht mal unrecht. Ist erst eine Shy notwendig, um dich wachzurütteln und aus deinen biederen Gedanken zu holen? Wenn ich du wäre, würde ich deine Pat mal fragen, wieviel Geld sie bereits in diesen unnützen Logan investiert hat, für das, dass der sie vögelt?“

	„Wie bitte?“

	Storm richtete sich wieder etwas auf. 

	„Was? Ist auch das an dir vorbei geglitten? Hast du geglaubt, dass dein liebes Fräulein Tochter sich die Männer nur ansieht und sich dann in ihren Träumen ausmalt, was mit denen zu machen ist? Sie hat schon lange ein Verhältnis mit diesem Kerl, deswegen ist sie auch so sauer auf dich, da sie Angst um ihren Liebhaber hat, der ihr nur schöne Augen macht, um an deine Kohle zu kommen. Du fütterst diesen Taugenichts nicht nur durch, er lebt neben deiner Tochter auf großer Schiene, da er sie nur lieb anzusehen und es ihr zu besorgen braucht, um an jenes Geld zu kommen, welches du schwer verdienst.“

	Storm begann leicht den Kopf zu schütteln. 

	„Das … das glaube … Finsh, das ist nicht wahr.“

	„Glaube es, oder glaube es nicht. Ich weiß, was ich gesehen habe und dir, deinen kaputten Gefühlen und deiner Illusion zuliebe, habe ich die Klappe gehalten. Natty wird von Pat sehr beeinflusst und beide hacken ständig auf Ann rum, die sich am anständigsten benehmen würde, aber gar nicht kann, weil es da zwei Schwestern gibt, die sie ständig mitziehen. Ann hat gar keine wirkliche Chance. Sie muss mitmachen. Gut, dass sie noch zur Schule geht und deswegen großteils für die anderen beiden nicht greifbar ist. An deiner Stelle würde ich mir nicht die Frage stellen, warum Shy deine Tochter angeblich angegriffen, sondern überlegen, warum sie Pat beschützt hat. Ich wette, Logan hat mit der Sache zu tun. Shy hat tausendprozentig etwas gesehen, was sie nicht hätte sehen sollen und hat eingegriffen. Dabei muss Logan wohl die Hand ausgerutscht sein, was ihm Yukon sehr übel genommen hat. Er taucht deswegen nicht auf, weil er eine schwere Bissverletzung an der Hand hat. Deine Pat hat Joe deswegen angerufen, um ihren Liebhaber in ein besseres Licht zu stellen und um Shy vorzugreifen und ihr etwas anzudichten. Dafür gehe ich jede verdammte Wette ein.“

	Storm sah, wie sich Finsh wieder zurück in den Sessel setzte, die Beine überschlug und die Dose austrank. Mit Schwung warf er sie Richtung Papierkorb, traf ihn aber nicht. Die Dose purzelte daneben, rollte über den Teppich und blieb liegen. Finsh machte keinerlei Anstalten, das zu ändern, sondern verschränkte die Hände vor sich, wartete auf eine Reaktion seines Freundes. Dieser stand auf, strich sich einmal über seine Haare, stemmte die Hände in die Hüften und wanderte langsam durch den Raum, den Blick einmal zur Decke gerichtet, dann wieder zum Boden. 

	Mehrmals marschierte er hin und her, wobei ihm Finsh geduldig zusah. War wirklich eine Shy notwendig gewesen, um die Dinge so auf den Punkt zu bringen? 

	Irgendwann setzte sich Storm wieder in seinen Ledersessel, stützte die Ellbogen auf seinen Knien auf und legte den Kopf in die Hände, raufte sich die Haare. 

	„Weißt du, vor was ich am meisten Angst habe, Finsh?“, meinte er plötzlich leise, sah dabei noch nicht mal auf. „Es hat weh getan, als ich die Sache mit meiner Frau erfuhr und mich von ihr trennte. Die Scheidung hat mich nicht nur Geld, sondern auch Kraft und Nerven gekostet. Ich habe meinen Job und das Team aufgegeben. Ihr wart alle betroffen. Aber ihr zuliebe habe ich es getan und das Dasein des Abenteuers an den Nagel gehängt. Ich dachte, es würde uns helfen, aber dann habe ich erst erfahren, was wirklich die ganze Zeit los gewesen ist. Es war ein mächtiger Tiefschlag, den ich kaum geschluckt habe, aber als Jay seinen tödlichen Unfall hatte, glaubte ich an den Weltuntergang. Ich musste Ann aufnehmen, das war ich Jay einfach schuldig. Ich wollte nicht nur meinen Mädchen ein guter Vater sein und die Mutter ersetzen, sondern auch Ann die Familie, die sie verloren hat. Deswegen habe ich ihnen jeden Wunsch erfüllt. Jeden. Doch, Finsh, ich habe bemerkt, dass einiges nicht in Ordnung ist, aber ich wollte es nicht wahrhaben. Ich hatte Angst um sie. Und ich habe auch jetzt Angst, meine Kinder zu verlieren, wenn sie nicht mehr das bekommen, was sie sich wünschen. Sollte das passieren, Finsh, ich stehe das nicht durch. Keinen Tag, keine Stunde, keine Minute, nicht mal eine Sekunde. Vielleicht hätte ich viel, viel früher wirklich hinsehen und die Notbremse ziehen sollen. Ich habe es nicht getan. Und genau jetzt, in diesem Moment, habe ich wieder das Gefühl, ich könnte einmal mehr alles verlieren, was mir etwas bedeutet. Ich bin erfolgreich, Finsh. Sehr erfolgreich. Das, was ich habe, habe ich mehr mit Glück erreicht und kann es nur erhalten, weil ich daran arbeite. Aber manchmal geht mir jemand ab, mit dem ich diesen Erfolg teilen kann, dem“, er sah kurz auf, „ich Geschenke machen kann, weil mir danach ist, und der sich darüber freut, weil ich ihm dieses Geschenk gemacht habe. Meine Mädchen bekommen alles. Das Letzte, was sie sich wünschten, war diese Ranch und ich habe sie gebaut. Aber die Freude darüber ist schnell verflogen. Ich weiß das. Sie haben teure Pferde und auch die bringen nicht mehr das, was sie bringen sollen. Nicht mal mehr jene Freude. Was kann ich meinen Kindern noch geben, damit sie glücklich sind? Werden sie gehen, wenn sie das alles nicht mehr bekommen? Stehe ich dann allein da, mit überfüllten Konten, ohne Ahnung, wo ich das verdammte Geld hinschaufeln soll? Oder soll ich wieder anfangen als Bodyguard zu arbeiten, um Freude in den Gesichtern jener Menschen zu sehen, die ich beschütze? Jeder Mensch wünscht sich Reichtum und Erfolg, Finsh. Jetzt habe ich ihn und bin auch nicht glücklich, weil ich das, was ich haben will, nicht kaufen kann. Eine funktionierende Familie, glückliche Kinder, jemanden, den ich umarmen, vielleicht küssen kann, den ich liebe und mit dem ich durchs Leben torkle und verrückte Dinge mache, über die man dann lachen kann, weil sie eben so verrückt gewesen sind. Ich habe Shy zum Essen eingeladen, Finsh. Sie hat mir einen Korb gegeben. Nein, schlimmer. Ich hatte das Gefühl, als wollte sie mir sagen, ich solle mir meine schmierigen Angebote sonst wo hinzustecken.“

	Für eine Weile herrschte Stille zwischen den Männern, bis Finsh aufstand, zum Kühlschrank ging und sich eine weitere Dose von dem Gummibärchenzuckerwasser holte. Es gab ein zischendes Geräusch, als er sie öffnete. 

	„Willst du wirklich so weitermachen, deinen Mädchen alles in den Rachen stopfen und zusehen, wie sie daran zugrunde gehen? Natty und Pat sind von dir abhängig, Storm. Sie leben von deinem Geld, aber sie wissen es nicht. Hätten sie auch nur einen Funken Respekt, würden sie sich für ihren angeblichen Traum, den du hast wahr werden lassen, den Arsch aufreißen. Wenn du meine Meinung hören willst: Es ist nicht gut, die eigenen Kinder so sehr mit dem Erfolg zu füttern, der eigentlich dir gehört. Sie sollten ihre eigenen Erfahrungen in Sachen Erfolg und Niederlage machen, damit sie es zu schätzen wissen, was du tust und auch erkennen, dass es nicht selbstverständlich ist, dass sie bekommen, was sie bekommen. Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt. Shy etwas anhängen zu wollen, was sie nicht getan hat, ist niederträchtig.“

	„Ich will mehr über sie wissen.“

	„Über wen?“

	Storm sah auf. 

	„Shy!“ Er atmete tief durch. „Ich will wissen, warum sie damals getan hat, was sie getan hat, wieso sie untergetaucht ist, obwohl sie schwer verletzt gewesen sein musste. Ich will wissen, was sie bisher gemacht und wie sie gelebt hat, warum sie mit dieser Rostkarre und dem Wohnwagen durch die Gegend fährt, wie sie mit Pferden umzugehen versteht, woher sie das hat, warum sie sich versteckt und vergräbt und wie sie es schafft, sich so derart emotionslos zu geben, obwohl es sie innerlich zerreißt.“

	„Du hast deine Beobachtungsgabe nicht verloren.“

	„Du hast es selbst gesehen. Sie hat da draußen geweint, weil sie sich Sorgen um ihren Hund gemacht hat. Sorgen?“ Er unterbrach sich, schluckte deutlich. „Sie hat sich halb verrückt gemacht, es aber nicht gezeigt. Das, was wir heute gesehen haben, war der ´Shyheela-Cloud-Ausnahmezustand`.“

	„Ich weiß.“ Finsh grinste ihn etwas frech an. „Deswegen habe ich mir erlaubt, etwas nachzuforschen. Ich denke du solltest ihre Tochter anrufen.“

	„Ihre Tochter?“ Storm riss die Augenbrauen hoch. „Sie hat ein Kind?“

	„Ein erwachsenes Kind, um genau zu sein. Desiree Cloud lebt in Nashville Tennesse. Aus Shy wirst du nichts rausbringen und auch das Netz spuckt nicht besonders viel über sie aus. Wenn du etwas wissen willst, wende dich an Miss Cloud.“

	„Du hast spioniert.“

	Finsh verzog die Mundwinkel und brachte ein mürrisches Brummen zutage. 

	„Nein, ich war nur etwas neugierig, was man durchaus sein darf. Ich gebe dir die Nummer morgen, da ich dich kenne und weiß, dass du in der Lage bist, sie jetzt aus dem Bett zu holen.“ 

	Storm setzte sich wieder etwas weiter auf, warf einen Blick auf den Bildschirm seines PCs, griff nach der Maus, steuerte den Pfeil auf „Herunterfahren“ und klickte die Schaltfläche an. Mit einem Piepsen verabschiedete sich der Rechner und schaltete sich aus. 

	„Ich bleibe heute Nacht hier“, erklärte er sicher, wobei sein Blick auf die Couch glitt. 

	„Und ich kann mich erinnern, dass du gelacht hast, als ich dir damals sagte - stell dir ein Bett hier rein, falls du mal hier übernachten musst. Aber nein, Onkel Storm sagte, ´das brauche ich nicht, ich wohne fast nebenan`. Hättest du damals mal auf mich gehört.“

	„Du bist ein Widerling!“

	„Das macht nichts.“ Finsh stand auf, stellte seine schon wieder leere Dose beiseite und wandte sich der Tür zu, blieb aber nochmal stehen. 

	„Storm.“

	Der Angesprochene sah auf. 

	„Darf ich dir auch einen Wunsch unterbreiten?“

	Der Mann kniff die Augen zusammen und legte den Kopf etwas schief, als wollte er erraten, was jetzt kommen würde. Finsh wartete auf keine Antwort, sondern ließ ein Lächeln über sein Gesicht gleiten, welches offen und freundlich wirkte. 

	„Ich wünsche mir, dass sie es ist, die du irgendwann umarmen“, er zuckte kurz mit den Schultern, „vielleicht auch küssen kannst. Denn ich glaube, dass auch sie sich nach jemandem sehnt, bei dem sie sich anlehnen und erneut lernen kann, zu vertrauen. Vielleicht war es eine Fügung des Schicksals, dass genau sie hierhergekommen ist. Du hast dich früher so sehr oft auf dein Bauchgefühl verlassen, Marlin Storm. Ohne dieses Bauchgefühl würden heute viele Menschen nicht mehr leben. Vielleicht hörst du auch jetzt ein wenig darauf. Storm und Cloud. Wenn es ein Schicksal gibt, dann hat es hier und jetzt zugeschlagen.“

	 

	Shy schlug die Augen auf und griff sofort nach Yukons Körper, als sie sein tiefes Brummen vernahm. Er hatte den Kopf erhoben, blickte zur Tür, lauschte, bevor er nochmals tief knurrte, leise von der Schlafcouch rutschte und mit leisen Schritten auf die Tür zu schlich. Shy drehte sich etwas um, sah ihm nach und konnte das schale Licht erkennen, welches unter der Tür hindurchkroch. Yukon war stehengeblieben, starrte das Türblatt eine Weile an, bevor er den Kopf senkte und über den dünnen Spalt schnupperte. Was er witterte, veranlasste ihn dazu, ein paar Schritte zurückzutreten und seine Nackenhaare aufzustellen, wobei er seine Augen zur Türklinke hob. 

	Shy glitt ebenfalls leise unter der Decke hervor, spürte nur noch einen leichten Druck im Kopf. Diese verrückten Kopfschmerzen hatten nachgelassen, peinigten sie nicht mehr. Das Ziehen in ihrem Gesicht erinnerte sie an ihre Verletzungen und der dumpfe Druck im Magen an den Schlag, den sie abgefangen hatte. Vorsichtig stand sie auf und schlich leise an Yukon heran, der nach wie vor die Türklinke nicht aus den Augen ließ. Aber Shy hatte den Rat Storms ernst genommen und abgeschlossen. Eigentlich mehr, um genau von ihm nicht mehr gestört zu werden. Ein Blick zu dem Spalt unter der Tür sagte ihr, dass sich niemand davor befand. Das hätte Schatten erzeugt, die es aber nicht gab. Dennoch konnte sie die Stimmen vernehmen, unweit der Tür entfernt, die allerdings weder zu Storm noch zu Finsh gehörten. Behutsam legte sie ihr Ohr an die Tür, konnte die Stimmen dumpf, aber jetzt etwas deutlicher hören, die Worte jedoch noch nicht verstehen. Das Hofpersonal bestand eigentlich nur aus den drei Jungs, Randy, Chris und Tyler, aus Logan, dem Trainer, und auch aus Finsh, der aber weniger „Personal“, sondern eher „Inventar“ war. Storm und Finsh verband etwas, was über eine tiefe Freundschaft hinausging. Finsh war hier, weil er vermutlich schon immer mit Storm zusammengearbeitet hatte. Dennoch gab es hier nur Männer, von den Töchtern Storms einmal abgesehen. Doch was sie hörte, war eindeutig die Stimme einer Frau. Und wenn Shy sich nicht allzu sehr täuschte, dann gehörte sie einmal mehr Pat. Was um alles in der Welt machte sie mitten in der Nacht auf dem Hof, wo sie ihrem Vater bestimmt das leidende Mädchen vorgespielt hatte und „krank“ im Bett lag? 

	Vorsichtig legte sie die Hand auf die Türklinke und griff mit der anderen nach dem Schlüssel. Dabei warf sie einen Blick auf Yukon, der den Kopf schief legte und sie genau beobachtete. Shy legte schnell ihren Finger auf den Mund, deutete ihm ruhig zu sein, bevor sie wieder nach dem Schlüssel griff und ihn so langsam wie möglich drehte. Es verursachte nur ein minimal kratzendes Geräusch. Kaum hörbar für jemanden, der nicht darauf aufpasste. Shy biss die Zähne zusammen, als sie ihre Hand gegen die Tür drückte und die Klinke vorsichtig nach unten drückte. Würde sie quietschen und sie damit verraten? Nein, sie gab überhaupt kein Geräusch von sich, weswegen Shy es wagte, die Tür einen Spalt breit zu öffnen, sodass sie hinaus blinzeln konnte. Die Stimmen wurden lauter und deutlicher, deren Besitzer konnte sie nicht sehen, dafür umso besser hören. Das, was sie hörte, war dunkel, rau, aber eindeutig weiblich, gehörte aber nicht zu Pat. Wer, zum Henker, war das? 

	„Logan und ich haben jetzt mächtig Schwierigkeiten, weil er diesem Kerl eine echt heiße Braut versprochen hat. Er ist aber leer ausgegangen, weil du rumgesponnen hast. Was sollte das? Ich dachte, es wäre abgemacht gewesen.“

	„Logan hat nicht nachgedacht.“ Shy erkannte Pats Stimme, obwohl sie nur halblaut sprach. „Es hieß, ich soll den Kerl nur begleiten, ihm schöne Augen und Lust auf mehr machen, aber nicht mit ihm ins Bett gehen. Das hat mir Logan erst kurz vorher gesagt.“

	„Seit wann hast du ein Problem damit? Wenn du nur diese eine Nacht bei dem Kerl geblieben und ihn einmal drüber gelassen hättest, dann wäre Logan seine Schulden los gewesen. Er hätte sie ihm erlassen. Jetzt droht er ihm, dir und auch mir.“

	„Logan hat die Kreditkarte. Ich sagte, er kann sie benutzen.“

	„Das hat er versucht. Sie ist gesperrt. Du hast ihm eine gesperrte Karte gegeben.“

	Kurze Pause.

	„Das … das ist nicht wahr. Ich habe sie benutzt, nur einmal. Da hat sie funktioniert.“

	„Dann hat dein Dad Lunte gerochen.“

	„Das gibt es gar nicht. Ich habe schon lange nicht mehr so viele Tränen vergossen. Er hat mir meine Version der Story abgekauft. An allem ist nur dieses blöde Weib schuld. Wäre sie nicht aufgetaucht, wäre das alles nicht passiert. Es wird Zeit, dass sie wieder verschwindet.“

	„Vielleicht sollten wir ihr nochmal einen Nagel in den Reifen jagen. Etwas besser, damit sie bei der nächsten Fahrt wirklichen einen Platzer hat.“

	„Vergiss das. Ich habe Dads Polizeifreund angerufen und sie nach allen Regeln der Kunst angeschwärzt. Ich denke, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis Dad sie verjagt. Er wird mir den Hof überschreiben und ich werde ihn an diesen Typen weiterverkaufen. Dann haben wir genug Geld und der Weg ist frei, endlich in den Süden zu fliegen und uns dort ein Haus zu kaufen, wo mir der ganze Dreck erspart bleibt. Soll sich Dad weiter um Ann kümmern. Ich habe keinen Bock mehr auf die Arbeit hier. Man macht sich schmutzig, stinkt ständig nach Pferd. Mir hängt das zum Hals raus. Auch Natty hat gemeint, dass sie lieber am Pool liegen würde, wo ein schicker Boy ihr einen Drink nach dem anderen bringt. Sobald Shy verschwunden ist, habe ich Dad in der Tasche.“

	„Das hilft mir und Logan aber jetzt nicht.“

	„Ich werde sehen, was ich machen kann. Wo finde ich ihn?“

	„Er ist untergetaucht. Dieses Vieh hat seinen Arm ganz schön zugerichtet. Er wird wohl nicht mehr hierherkommen, solange dieses Weib hier ist.“

	„Nochmal. Wo finde ich ihn?“

	„Ich hole dich morgen ab. Gegen Mittag.“

	„Dann sag ihm, dass er es nicht nochmal wagen soll, mich ohne Information stehen zu lassen. Die Männer, mit denen ich zu tun habe, sind von hohem Kaliber. Er weiß das. Sex nur nach Absprache. Ich werde ihm helfen, unter der Bedingung, dass er aufhört, immer neue Spielschulden zu machen, kaum dass ich die alten bezahlt habe.“

	„Das hätte er gemacht, Pat. Dieser Typ hätte ihm, nach einer Nacht mit dir, nicht nur die Schulden erlassen, sondern vielleicht noch ein ansehnliches Taschengeld rausgerückt. Du bist es wert, meine Liebe, also ruiniere dir nicht deinen guten Ruf, den du definitiv schon hast. Pat, du hast die Fähigkeit damit richtig Kohle zu machen. Wenn wir uns nur die gut zahlenden rauspicken, übertreiben wir es nicht und du verdienst in einer Nacht mehr, als so mancher in einem Jahr. Dann kann dein Dad brausen gehen. Nie wieder betteln! Und wenn Natty nur annähernd so gut wird, wie du, haben wir ausgesorgt. Wieso, zum Teufel, hast du dich bei diesem Kerl so angestellt?“ 

	„Weil Dad ihn kennt, verdammt nochmal. Hast du eine Ahnung, was passiert, wenn er rauskriegt, dass ich Marlin Storms Tochter bin? Und hast du eine Ahnung, was passiert, wenn Dad rausfindet, dass seine Tochter sich von einem seiner Geschäftsfreunde ficken lässt?“

	Ein Pfiff war zu hören. 

	„Okay, verstehe. Logan hätte wirklich mit dir reden sollen.“

	„Geh jetzt, ich warte morgen am Treffpunkt. Und sei bitte leise, damit dich dieser verrückte Hund nicht hört.“ 

	„Der lebt also immer noch?“

	„J-j-j-a.“ Ein Schmatzen war zu hören. „Ich habe ja versucht, ihn zu treffen. Aber ich kann nun mal mit dem Gewehr nicht wirklich gut umgehen. Er lag unter dem Wohnwagen. Ich schätzte, ich habe nichts als Unkraut getroffen und es dann gelassen. Sei vorsichtig.“

	Schritte!

	Shy drückte die Tür leise wieder zu und zog die Klinke hoch, wartete aber noch, bevor sie den Schlüssel drehte. Mit dem Ohr am Holz konnte sie kurz darauf jemanden mit harten Schuhen über den Boden gehen hören. Wer immer es war, er entfernte sich. Dann Schritte einer weiteren Person. Kleinere, leichtere, mit weicheren Schuhen. Zuerst nur ein flottes Gehen, dann begann derjenige zu rennen, nicht schnell, aber doch. Kurz darauf wurde das Licht abgedreht. Stille breitete sich aus. Shy drehte den Schlüssel, huschte durch das Zimmer und war mit einem Satz am Fenster. Aber sie konnte weder einen Lichtschein, eine Gestalt noch etwas anderes erkennen. Dort draußen blieb es dunkel, weswegen sie davon ausging, dass die Fremde, wer immer es auch gewesen war, zu Fuß auf den Hof gekommen war und sich hier mit Pat getroffen hatte. Mit einem Aufseufzen wandte sich Shy vom Fenster ab, fuhr sich mit der Hand über den Mund, trat auf die Schlafcouch zu und setzte sich langsam, wobei ihr Blick zu Yukon glitt, der wedelnd an sie herantrat und seinen Kopf auf ihr Knie legte. Sanft berührte sie seinen Kopf, streichelte über das weiche Fell und bemerkte zu ihrem eigenen Entsetzen, dass ihre Finger leicht zitterten. Sie hatte Pat am Anfang für eine ungezogene, verwöhnte, reiche Göre gehalten, die ihren Willen durchsetzte, sich mit dem Reichtum und dem Wohlstand ihres Vaters schmückte und sich besser gab, als sie war. Dumm, blöd, blond. Wenn es nur dabei geblieben wäre. Die Göre schien weit schlimmer zu sein, als sie sich je gedacht hatte. In den Augen ihres Vater war sie die liebliche, schöne Tochter mit den blauen Augen, der er mit dem Hof einen augenscheinlichen Traum verwirklicht hatte, die sich zwar ein wenig keck gab, aber die für ihn ein Heiligtum darstellte. Die Realität zeigte sich ganz anders. Ohne Zweifel, Pat war bildhübsch, sexy und hatte alles dort, wo es hingehörte. Aber sie hatte nicht nur eine sehr lockere Einstellung, sondern führte auch ein sehr lockeres Leben in einem unfreundlichen Gewerbe. Shy mochte nicht wissen, wer schlussendlich auf die Idee gekommen war, für ihre „Dienste“ jede Menge Geld zu verlangen. Logan war daran sicher nicht unbeteiligt. Hatte er in seiner Not die Sorglosigkeit seiner „lockeren Freundin“ genutzt? War sie die Möglichkeit, Schulden zu begleichen und Geld zu verdienen? Und Pat war mit diesen sehr eigenen Dingen auch noch einverstanden? Wer war jene Frau, mit der sie gesprochen hatte und die anscheinend Pats missratenen, zweideutigen „Job“ mit organisierte? Gehörte Pat wirklich schon in die Kreise einer gut bezahlten Nobelhure, da sie von Natur aus das mitbrachte, was die geschlechtliche Gegenseite gerne anfasste und benutzte? 

	Shys Blick wanderte zu Yukon, der sie aus seinen dunklen Augen anstarrte.

	„Wenn ich alles richtig einschätze“, erklärte sie dem Hund leise, „und Storm das erfährt, dann bricht für ihn eine Welt zusammen. Ich glaube nicht, dass er das jemals gewollt hatte und hätte er auch nur den Schimmer einer Ahnung, dann hätte er Pat in Ketten gelegt und in den Keller gesperrt.“

	Leicht strich sie über die Nase des Tieres, fuhr hoch, erreichte die Ohren und knetete sie sanft.

	„Irgendwann dachte ich, es könnte mit diesem Job etwas werden. Finsh hat mich schwer daran glauben lassen. Doch allmählich wird mir klar, dass ich das nicht machen kann. Die Probleme sind so weitgreifend … es wäre nicht nur frech, die Augen einfach zu verschließen und so zu tun, als ob ich nichts bemerken würde, es wäre feig und Storm gegenüber nicht fair. Wie es aussieht, wenn man sich einmischt, weiß ich. Bisher hat es mir nie Glück gebracht, sondern war stets mein Untergang.“ Zart strich sie dem Tier über den festen Nacken. „Packen wir, Yukon! Ich kann mir das nicht länger mitansehen. Nägel in meinem Reifen, Schüsse, die man auf dich abfeuert. Ich denke, die Grenze ist schon lange überschritten worden. Hauen wir ab. Dieser Hof sollte für mich genauso schnell Vergangenheit werden, wie er sich in die Gegenwart geschlichen hat.“

	Schnell blickte sie auf ihre Uhr. Es war kurz vor Morgengrauen. Okay. Sie hatte ein paar Stunden geschlafen, sich damit ausgeruht. Es musste reichen. Wenn sie sich beeilte, war sie vielleicht schon weg, bevor es hell wurde. Ich mache mir Sorgen um Sie. Worte, die durch ihren Kopf spukten. Schöne Worte. Worte, die man gerne hörte, besonders dann, wenn es einem schlecht ging, und es war ihr, verdammt nochmal, gar nicht gut gegangen. Kopfschmerzen, ihr war übel gewesen, sie hatte sich schlapp gefühlt, Schmerzen im Bauchbereich. Kurz, sie hatte sich halb tot gefühlt, es aber gekonnt verdeckt. Trotzdem musste es ihm aufgefallen sein. Wie mochte sie ausgesehen haben? Wie ein Gespenst, ein Geist, ein Zombie? Wie sah sie jetzt aus? Vorsichtig glitt sie mit der Hand durch ihr Gesicht. Die Schwellungen waren noch da, auch die Schürf- und Kratzwunden, die sie davongetragen hatte. 

	„Komm schon“, sprach sie zu sich und ihrem Gewissen, während sie langsam wieder aufstand. „Wir wissen beide, dass man schöne Worte manchmal sehr gerne hört, sie aber nicht ernst nehmen sollte, da sich dahinter etwas verstecken kann, was man gar nicht wissen möchte. Halt dich da gefälligst raus.“

	Ob sich ihr Gewissen daran hielt? Es machte sich eigentlich viel zu stark bemerkbar, weswegen Shy es energisch verdrängte. Leise schritt sie erneut zur Tür, verzichtete immer noch darauf, im Zimmer Licht zu machen, sondern ließ sich nur von dem schwachen Nachtlicht leiten, welches an einem der Kästen brannte. Einmal mehr drehte sie den Schlüssel. Auch diesmal gab es nur ein ganz kurzes Kratzgeräusch. Ebenso vorsichtig öffnete sie die Tür, blickte auf den dunklen Gang hinaus, bevor sie und Yukon hindurch schlüpften. Sorgsam verschloss sie die Tür hinter sich wieder, glitt den kleinen Korridor entlang, erreichte jene Treppe, über die sie in das obere Stockwerk gelangen konnte, drehte nach rechts und war mit wenigen Schritten bei der Tür, die in den Hinterhof führte. Dorthin, wo ihr Auto noch immer mitten im Weg stand. Shy schloss auch die zweite Tür hinter sich, sog die frische, kühle Luft in ihre Lungen und bemerkte bereits den schimmernden Lichtstreif über den Bergen. Yukon rannte vor, umrundete den alten Ford mehrmals, bevor er stehenblieb und sie erwartungsvoll ansah. Shy lachte sanft in sich hinein. Er hatte begriffen, dass es wieder auf Reisen ging. Mit einer automatischen Bewegung suchte sie in ihren Taschen nach dem Autoschlüssel, fand ihn nicht, was ihr im ersten Moment einen kalten Schauer über den Rücken laufen ließ. Hatte sie ihn im Krankenhaus vergessen? Nur langsam erinnerte sie sich an die Geschehnisse. Pat, Logan hatte sie vermöbelt, die Fahrt nach Hause, ihre Bauchschmerzen … sie war neben ihrem Auto zusammengebrochen, hatte es nicht mehr bis zum Wohnwagen geschafft. Vermutlich steckte er noch, wenn Pat ihn nicht aus reiner Gemeinheit an sich genommen hatte. Shy lief auf den alten Ford zu, überprüfte die Ladefläche, die Reifen … verdammt, der Tankwart hatte noch immer ihren neuen Reifen … und … ja, sie konnte ihn sehen. Ihr Schlüssel steckte, ihre Geldbörse lag in der Mittelkonsole, wo sie auch ihr Phone entdeckte. Pat war zwar dreist genug gewesen, auf ihren Hund zu schießen, aber ihre Sachen hatte sie liegenlassen. Na, ganz so intelligent konnte sie dann doch nicht sein, oder war es ihr einfach egal gewesen? Den alten Truck konnte niemand starten, der nicht wusste wie. Dazu brauchte man Fingerspitzengefühl. Zudem sah er nicht gerade fabrikneu aus. In ihrer Geldbörse gab es hundert Dollar und eine Kreditkarte, nicht gesperrt, aber limitiert, und ihr Handy … Shy setzte sich auf den Fahrersitz und nahm ihr Phone in die Hand. Keine Anrufe, keine SMS, nichts. Sie war niemandem abgegangen und Pat benutzte vermutlich ein teureres, besseres Gerät. Warum hätte sie ihre Sachen nehmen sollen? Um sie an einer etwaigen Abreise zu hindern? Das war wohl das Letzte, was der jungen Blondine in den Sinn kam. 

	Shy zog ihren rechten Fuß in das Fahrzeuginnere und trat ganz leicht aufs Gas. Wirklich nur leicht, mehr vertrug der alte Mobby nicht. Der Zündschlüssel musste langsam gedreht und der Knopf vorsichtig gedrückt werden. Drehte man ihn zu schnell oder rücksichtslos, oder vergaß man den Knopf, nahm der alte Motor das krumm. Shy hatte keine Ahnung, warum das so war, sie wusste es einfach. Deshalb drehte sie den Schlüssel vorsichtig, drückte auf das Knöpfchen doch alles was sie bekam, war ein keuchendes Husten. Mehr nicht. Sie versuchte es noch ein zweites und ein drittes Mal, aber die Töne, die Mobby von sich gab, waren ihr unbekannt. Noch nie hatte er in dieser Form gehustet und so wenig von sich gegeben. 

	Nach dem fünften Versuch stöhnte Shy auf und legte ihre Stirn auf das Lenkrad. 

	„Musst du Scheißkarre genau jetzt den Geist aufgeben?“

	Fast etwas hektisch stieg sie aus, öffnete die Motorhaube, die hässlich in den Angeln knirschte, schaltete die Taschenlampe ihres Phones ein und betrachtete den Motor. Viel Ahnung hatte sie nicht. Sie wusste, wo das Öl reingehörte, denn der Motor brauchte viel davon. Sie wusste, dass Kabel meist mit irgendwas verbunden waren und ihr nicht entgegenspringen sollten. Der Kasten mit den Sicherungen. Konnte eine davon durchgebrannt sein? In aller Hoffnung öffnete sie den Deckel, orientierte sich an der Beschreibung und prüfte im Schein der Lampe sämtliche Sicherungen, aber alle schienen in Ordnung. Wie schön wäre es gewesen, wenn es sich nur um eine billige Sicherung gehandelt hätte. 

	„Shit!“, schimpfte sie in sich hinein, löste die Verankerung und ließ die Motorhaube wieder zufallen, schrak zusammen, als sich diese mit einem Krachen verschloss. 

	„Wie blöd muss man sein“, schimpfte sie weiter und warf einen Blick zum Gebäude. Natürlich ging irgendwo im vorderen Teil Licht an. Vermutlich hatte sie alles geweckt, was zwei Beine hatte. 

	Ärgerlich aufatmend warf sie einen Blick auf den Wohnwagen und konnte im Schein ihrer Lampe schon von weitem das dicke Einschlagloch an der Tür erkennen. Mit was, zum Henker, hatte Pat geschossen? Doch als Shy näherkam, erkannte sie, dass hier eine Schrotkugel mit großflächiger Streuung ihren Wohnwagen getroffen hatte. Aus der Entfernung sah es aus, als hätte eine Granate eingeschlagen. Shy sah sich den Schaden genauer an. Es gab unendlich viele Einschusslöcher, in der Mitte zentriert, wo es das dickste Loch gab, und rundherum verstreut. Eines der seitlichen Fenster war zersprungen. Die Splitter lagen innen, wie auch außen in der Wiese. Etwas weiter oben fand sie ein dickes Loch, ohne Streuung. Hatte Pat mehrere Sorten Munition verwendet? Zufällig oder unbewusst? Das Loch war glatt, deutete auf eine einzelne Kugel hin. Noch weiter oben, nahezu am Dach, ein weiteres Loch, wie sie auch einige zerschossene Äste entdeckte. Gott, was hatte Pat veranstaltet? Eine Schlacht? Wegen eines Hundes? Ärgerlich über den Schaden öffnete Shy die Tür und wollte das Licht anknipsen. Es war nur eine Lampe, die funktionierte, aber es reichte, um etwas zu erkennen. Die Schrotkugeln an der Tür hatten nicht den Weg ins Innere des Wohnwagens gefunden, die einzelnen Kugel allerdings schon. Eine hatte eine Kastentür durchschlagen, während eine andere in die Polster ihres Sofas gedrungen war. Die Letzte saß in der Wand, gegenüber vom Einschussloch. Shy ließ ihren Blick an allen Wänden und Möbelstücken entlang gleiten und fand noch ein weiteres Loch, welches ihr von außen nicht aufgefallen war. Ihre Matratze hatte gelitten. Vermutlich steckte das Projektil noch immer darin. 

	Das Knurren Yukons ließ Shy herumfahren. Im fahlen Licht konnte sie eine Gestalt erkennen, die sich näherte, aber bei ihrem Auto stehenblieb und es mit einer Taschenlampe ableuchtete, bevor sie herankam, sodass Shy ihn erkennen konnte. Ein komisches Gefühl machte sich in ihrer Magengegend bemerkbar. Es war seine Tochter gewesen, die diesen Schaden angerichtet hatte, aber das konnte sie ihm schlecht mitteilen. Lügen? Sie war bewandert darin, auszuweichen, wollte es auch jetzt tun, denn sie war weder Storm noch seiner Familie noch Finsh noch sonst jemandem etwas schuldig.

	„Was haben Sie vor, Shy. Abfahren?“

	Er sagte das mehr abfällig, als ob es das Letzte wäre, an das sie denken würde, zeigte sich überrascht, als sie nickte und ihr Phone auf ein Tischchen legte. 

	„Ja. Aber mein Auto springt nicht an.“

	„Darf ich kurz reinkommen?“

	Shy trat etwas nach hinten, sodass Storm die beiden Stufen hochsteigen und einen Schritt in das Innere des Wohnwagens machen konnte. Prüfend sah er sich um, übersah die Einschusslöcher nicht. 

	„Ihr Auto kann nicht anspringen“, erklärte er, während sein Blick an der Wand hängen blieb, wo ein Loch ihm so richtig schön entgegen lachte. „Eine Kugel ist in den Motorraum gedrungen. Welchen Schaden sie dort verursacht hat, kann ich nicht sagen, aber ich habe Öl gerochen. Also gehe ich mal davon aus, dass etwas leck geschlagen ist. Was die Kugel sonst noch ruiniert hat …“, er zuckte mit den Schultern und suchte schließlich ihren Blick, „ … ich denke, für Ihr Auto hat es sich erledigt. Es wird sich kaum noch rentieren, die alte Kiste zu reparieren.“ 

	Worte, die Shy keinesfalls hören wollte, weswegen sie ihre Stirn in Falten zog und sich abwandte. 

	„Wo wollten Sie denn so früh hin?“

	„Weg!“, kam es deutlich und kalt. 

	„Weg? Verschwinden?“

	„Sozusagen.“

	„Keine gute Idee.“

	Shy atmete hart ein, spitzte ihre Lippen und drehte sich ihm wieder zu. 

	„Es ist meine Entscheidung. Ob sie gut ist oder nicht, geht hoffentlich nur mich und Yukon etwas an. Hier werde ich beschimpft, beleidigt, man verprügelt mich, weil ich helfen wollte, schießt auf mein Zuhause, auf mein Auto, ganz zu schweigen von meinem Hund, was erwarten Sie? Wer weiß, ob ich überlebe, wenn ich länger hierbleibe.“

	„Sie haben meiner Tochter geholfen?“

	Ups. 

	Shit. 

	Eigentlich hatte sie vorgehabt, nicht über den Vorfall zu sprechen, ihn praktisch in der Luft hängen zu lassen. Es war nicht ihre Aufgabe, Storm davon in Kenntnis zu setzen, was passiert war, was sich zugetragen hatte und was seine Tochter sonst noch so trieb. 

	Wild presste sie die Lippen aufeinander, wandte sich abermals ab, wollte nicht in die Augen eines Vaters blicken, … der … der … Himmel, Arsch … alles für seine Kinder tat, und dann so derartig von ihnen hintergangen wurde, es aber nicht bemerkte. 

	„Wollen Sie mir nicht doch vielleicht erzählen, was genau passiert ist?“

	„Nein!“, kam es schnell und kräftig, während sie registrierte, dass Storm noch einen Schritt näher kam. Unweigerlich wich sie zurück und lehnte sich mit ihrem Hintern an die Kante der kleinen Abwasch, unter der der Wassertank steckte. 

	„Sie lassen also die Geschichte, so wie sie meine Tochter erzählt hat, im Raum stehen?“

	Eine bestimmt verlogene Geschichte seiner blöden Tochter. 

	„Ich will es nicht wissen, Storm, sondern will mich damit einfach nicht näher befassen. Warum fragen Sie nicht Ihr Fräulein Tochter? Sie weiß genau, was passiert ist, und ich bin mir sicher, dass es stimmt.“ Sarkastischer ging es nicht mehr. 

	„Stimmt‘s denn nicht?“

	Ups, zweiter Fehler. 

	Shy wandte sich ihm einmal mehr zu, bewegte ihre Kieferknochen hin und her und erkannte zu spät, dass es ein Zeichen von Unsicherheit war. 

	Dritter Fehler. 

	„Es hat sich etwas anders zugetragen, richtig? Meine Tochter erzählt Märchen, um sich und ihren Liebhaber zu schützen, auch richtig?“

	Aha, das wusste er also. Woher bloß? Finsh? 

	„Meine Tochter sagt, Sie hätten sie grundlos angegriffen und Logan hätte sich dazwischen gestellt, dabei wäre ihm die Hand ausgerutscht. Aber ich denke, dass eher Logan Sie angegriffen hat, weil Sie meiner Tochter aus einer ganz bestimmten Situation helfen wollten, die sich meiner Kenntnis entzieht. Ich nehme mal an, Yukon hat Sie verteidigt und Logan gebissen. Dann haben Sie Pat nach Hause gefahren, was so ziemlich das einzige ist, was von Pats Erzählung an die Wahrheit herankommt. Komme ich der Sache näher oder bin ich schon dicht dran?“

	Shy sah ganz kurz in seine Augen, hielt dem Blick aber nicht lange stand, wandte sich ab, sah zu Boden und atmete laut durch. 

	„Hören Sie, Storm. Ich will hier weg und all das hier beiseiteschieben, hierlassen und vergessen. Ich habe mich in meinem Leben schon zu oft eingemischt und es hinterher bitter bereut. Auch jetzt wünsche ich mir, nie wieder zur falschen Zeit am falschen Ort aufzutauchen, weil es mir zum Hals raushängt, in Situationen wie jene von vorgestern zu geraten. Ich werde versuchen, mein Auto wieder flott zu kriegen und abfahren, bevor ich Ihnen, Finsh oder Ihren Töchtern noch mehr auf die Nerven gehe.“

	Es war eine schnelle Bewegung, mit der Storm die Hand hob und einen Schlüssel neben sich auf den Schrank legte. 

	„Schmeißen Sie Ihre Mühle da draußen weg. Es wird Sie ein Vermögen kosten, die zu reparieren. Nehmen Sie meinen Truck. Ich schenke ihn Ihnen.“

	Shy wurde es für einen Moment heiß und kalt zugleich. Mit einem verwunderten und erschrockenen Blick sah sie auf, starrte auf den Schlüssel, der dort auf dem Schrank lag, dann auf Storm, der ihr emotionslos entgegenblickte. Ungewollt wechselte sie den Blick zwischen dem Schlüssel und dem Mann, bereute es, als sie bemerkte, dass es auch ihm auffallen musste. 

	„Sie wollen mir ein Auto … schenken?“ Krampfhaft versuchte sie ihren Blick zu normalisieren und ihre Verwunderung zu verdecken. 

	„Es ist das Mindeste, was ich für Sie tun kann.“

	„Sie sind mir nichts schuldig.“

	„Wirklich nicht?“

	Shy spürte, wie es eiskalt durch ihren Körper rauschte. Der Unterton … Was wusste dieser Kerl, was sie nicht wusste, oder doch wusste, aber nicht wusste, dass er es wusste. Himmel … 

	Viel zu deutlich schloss sie ihren Mund, bemerkte erst dadurch, dass er offen gewesen war und schluckte merklich, bevor sie ihren Kopf schüttelte. 

	„Nein, danke, Storm. Tun Sie das nicht, tun Sie es jetzt nicht, tun Sie es nie wieder. Niemand verschenkt etwas in diesem Wert ohne Hintergedanken, und den will ich nicht kennen.“

	„Ich habe keinen Hintergedanken, Shy. Ich bin dankbar.“

	„Dankbar?“, fragte sie schon fast heiser. „Für was? Für einige Tage voller Streit, dafür, dass ich Sie zur Arbeit … überredet … habe, und dass ich Ihnen ´Sorgen` mache?“

	„Unter anderem auch. Nehmen Sie ihn, Shy. Nicht, weil ich es mir wünsche, ich will es so. Mag sein, dass in Ihrem Leben sich noch niemand wirklich dankbar gezeigt hat und überall der Haken dabei war. Es gibt weder einen Haken, einen Hintergedanken noch ein trübes Spiel. Ich spiele nicht. Das kann ich mir nicht leisten. Sie wollen nicht, dass man Ihnen hilft? Gut, ich helfe Ihnen nicht, ich befehle Ihnen, denn solange Sie sich auf meinem Hof befinden, bin ich Ihr Boss. Sie nehmen die verdammte Karre, zu der dieser Schlüssel passt“, er schubste ihn weiter über die Schrankoberfläche, „und fahren ihn. Punkt. Mehr will ich nicht hören. Und ich sage Ihnen jetzt noch etwas. Mir missfällt, dass Sie um diese Zeit schon hier draußen herumtricksen, wo ich in der Nacht Angst hatte, Sie würden mir umkippen. Sie können sich sehr gut verstellen, Shy, aber nicht gut genug, um es vor mir zu verstecken. Es ist Ihnen mies, schlecht, um genau zu sein, saudreckig gegangen, aber Sie haben getan, als wäre es nur ein Kratzer, der Sie lahmlegt. Sie sollten sich ausruhen und auf keinen Fall heute in ein Auto steigen. Auch wenn die Gehirnerschütterung nur leicht ist, sie ist da und kann, auch wenn Sie das nicht wahrhaben wollen, ihre Reaktionsfähigkeit, vielleicht auch ihr Urteilsvermögen, beeinträchtigen. Hier gibt es Menschen, die Ihnen hel… die Sie unterstützen können, wenn Sie noch nicht ganz so fit sind. Da draußen auf der Straße haben Sie niemanden. Bleiben Sie noch ein paar Tage in dem Zimmer dort oben und ich verspreche Ihnen, den Wohnwagen reparieren zu lassen, damit keine Käfer durch die Löcher kriechen.“ 

	Damit drehte er sich um, stieg die beiden Stufen wieder nach unten, stand im Begriff zu gehen, bemerkte aber aus dem Augenwinkel, wie sie hinter ihm her kam. 

	„Storm.“

	Er hörte, wie sie den Schüssel an sich nahm und aus dem Wohnwagen stieg, und ihn ihm entgegen hielt. Ihr Gesichtsausdruck wirkte geschockt, verhärtet, vielleicht auch ein wenig verwirrt. 

	„Ich kann das nicht.“ Ihre Stimme klang etwas gestockt. „Nehmen Sie ihn zurück. Dass kann ich mit mir und meinen Gewissen nicht vereinbaren. Bitte.“

	Ein eindringliches „bitte“. Es hörte sich fast wie ein Hilferuf an. Storm drehte sich zu ihr um. Das, was aus ihren Augen leuchtete … es war ein Hilferuf, weswegen er seine eigenen Emotionen etwas zurückschraubte, den einen Schritt auf sie zutat, den Schlüssel nahm, aber sofort nach ihrer Hand griff, diese umdrehte, ihn in ihre Handfläche legte, ihre Finger darum schloss und diese sanft streichelte. 

	„Sie können das, Shy. Ihr Gewissen hat im Moment gar nichts zu melden, denn Sie haben nichts falsch gemacht. Nehmen Sie ihn. Machen Sie mir eine Freude, einfach so. Tun Sie es, damit ich glücklich bin. Ich habe kein Problem damit, ein bisschen was von dem, was ich habe, mit Ihnen zu … teilen.“

	Storm spürte es heiß in es sich hochsteigen. Die Gänsehaut, die über seinen Körper kroch, war überdimensional, während ein unbekanntes Feuer in seine Gliedmaßen schoss. Sanft hob er ihre Hand zu seinen Lippen, küsste ihre Finger, nur ganz leicht und dezent, strich sanft über ihren Unterarm, warf einen Blick in ihre Augen, in denen er nur noch Verständnislosigkeit erkennen konnte, ließ sie los, drehte sich um und verschwand diesmal wirklich, ohne sich umzusehen, ohne zu zögern und ohne stehenzubleiben. Er musste es tun. Niemand musste es wissen, aber er flüchtete, vor sich selbst, vor dem, was in ihm hochschwappte, vor einem Gefühl, welches sich breit machte und sein Herz umklammerte. 

	 

	Shy stand wie angewurzelt vor ihrem Wohnwagen und sah Storm nach, bis er im Gebäude verschwunden war. Inzwischen war es schon so hell geworden, dass sie kein Licht mehr benötigte, dennoch wäre ihr etwas mehr Dunkelheit gerade lieber gewesen. Unsicher war der Blick, den sie auf ihre Hand warf. Hatte sie das gerade geträumt? Nein, wenn sie es geträumt hätte, dann dürfte sich jetzt der Schlüssel nicht in ihrer Hand befinden. Aber er war dort. Shy öffnete ihre Finger, betrachtete jenen Punkt, wo seine Lippen sie berührt hatten. Hatte er das wirklich gemacht? Sich selbst nicht mehr im Klaren, sah sie sich um und entdeckte Yukon, der hinter ihr stand und sanft wedelte. Wortlos wandte sie sich dem Hund zu und setzte sich in die Tür des Wohnwagens, betrachtete den Schlüssel ein zweites Mal. 

	„Das gibt es doch gar nicht“, erklärte sie dem Hund, der direkt vor ihr stand und neugierig an dem Schlüssel schnupperte. „Kein Mensch hat Geld zu verschenken. Niemand tut das freiwillig. Dankbar. Für was?“

	Yukon begann sanft zu winseln, schickte einen dumpfen Belllaut hinterher, wobei seine Rute heftig hin und her ging. 

	„Yukon, er hat mir einfach sein Auto überlassen, einfach so, weil …“

	Eine Kugel im Motorraum von Mobby? 

	Mit einem Ruck stand sie auf den Füßen und lief zu ihrem alten Ford. Sie hatte nichts gesehen, aber dieses seltsame Husten, welches sie gehört hatte, als sie versucht hatte, ihn zu starten … Es dauerte nur Sekunden. Tatsächlich. Sie hatte das kleine Loch, welches das Blech durchschlagen und in den Motorraum gedrungen war, komplett übersehen. Fast schon hektisch öffnete sie erneut die Motorhaube, hakte sie fest. Vorher hatte alles so normal ausgesehen, doch jetzt, im Licht des Tages, sah sie die Spur, die die Kugel hinterlassen hatte. Ob die Ölwanne oder eine Leitung getroffen worden war, wusste sie nicht. Jedenfalls war jede Menge Öl nach unten getropft und hatte das Erdreich verschmutzt. Zudem konnte sie noch einige andere Schäden erkennen. Löcher, die dort, wo sie waren, ganz sicher nichts verloren hatten, zerfetzte Leitungen … mit einem Wort, Mobbys Innenleben war durchlöchert. Viel Ahnung von Motoren hatte sie nicht, aber es reichte der Hausverstand, um zu wissen, dass ihr Auto schwer getroffen war. Dem ganzen noch immer nicht ganz trauend, setzte sie sich erneut hinters Steuer, steckte ihren Schlüssel in das Zündschloss, gab ganz wenig Gas, drückte den Knopf und drehte gefühlvoll um. Es kam nur noch ein müdes Röcheln. Mehr nicht mehr. Mobby, ein Auto, welches sie treu viele Meilen lang begleitet hatte, war wohl endgültig gestorben. Aufseufzend sackte sie in dem Sitz zusammen. Warum hier, warum jetzt, warum überhaupt? Das fremde Auto nehmen, Wohnwagen dranhängen und verschwinden? Machte man das? Konnte sie das so einfach tun? Schenkte Storm ihr ein Auto, damit sie schneller abhauen und aus seinem Leben verschwinden konnte? Wohl eher nicht. Was war also sein Hintergedanke? Was plante er? Womit wollte er sie ködern und für was? Als Trainerin für seine Töchter, die eigentlich den Hof gar nicht wollten? Die dem Traum von einem seligen, unabhängigen Leben, vielleicht an einem Strand Floridas oder Hawaiis nachhingen? Was war das hier gewesen? Einfach eine Spinnerei ein paar pubertierender Mädchen, die ritten, Pferde hatten und auf YouTube nachgesehen hatten, wie es war, wenn man, an der Spitzte angekommen, hoch gefeiert wurde, aber dabei vergessen hatten, dass man sich die Spitze nicht erkaufen konnte, sondern hart erarbeiten musste. Bitte, Daddy, einen Reitstall. Dort könnten wir unsere eigenen Pferde halten, vielleicht auch züchten, dort trainieren und an den großen Turnieren der Welt teilnehmen. Ach bitte, Daddy. Und Daddy hatte gemacht. Hatte einen abgelegenen, eigentlich wunderschönen Ort gefunden und einen Hof bauen lassen, der alles beinhaltete, was man auf einem Gestüt, einer Ranch, einem Zucht- oder auch Trainingsbetrieb brauchte. Nur konnte von den Mädchen keine was damit anfangen. Für sie war es vermutlich hart gewesen zu bemerken, dass ein Hof Arbeit verursachte, dass diese Arbeit körperlich anstrengend war, dass die teure Reithose schmutzig werden konnte und man sich besser wasserdichte Arbeitsstiefel, als schicke, lederne Reitstiefel anziehen sollte. Aber die größte Entdeckung musste wohl gewesen sein, dass sie einfach nicht gut genug waren. Nicht gut genug für die Dressur, nicht gut genug für Turniere, schon gar nicht für das große Viereck, wo die Spitzenreiter ihre Pferde präsentierten. Und auch der Kauf von hoch qualifizierten, top gezüchteten und bestens vortrainierten Pferden brachte nicht den gewünschten Erfolg. Was nutzte es, wenn das Pferd etwas konnte, was der Reiter nicht zu reiten imstande war? Man hatte die Lust verloren, der Spaß war vergangen, die Motivation nicht mehr vorhanden. Man hatte bekommen, was man wollte, jetzt musste es eben wieder weg und etwas Neues her. Was war es jetzt? Den Hof zu Geld machen und sich von gutaussehenden Strandboys verwöhnen lassen, oder weiter dem dreckigen Gewerbe nachgehen, von dem Storm besser nichts wissen sollte? Und dort in Palm Beach würden sich genug zahlungskräftige Kunden finden, die einiges hinlegen würden, um mit Pat ein heißes Abenteuer zu durchleben. Wie sah es mit Natty aus? Glich sie ihrer Schwester, oder war sie anders gepolt? Und Ann? 

	Shy stieg aus dem Auto und lauschte dem morgendlichen Gesang der Vögel. Die Stimmung war ruhig, friedlich, ließ einen frei durchatmen. Wer nicht wusste, was hinter den Kulissen gespielt wurde, der konnte hier sowas wie Freiheit verspüren. Empfand Storm das? Wo er so gar keine Ahnung hatte, was seine Töchter hinter seinem Rücken für ein Leben führten? Machte sie sich nicht viel zu viele Gedanken über eine Familie, die ihr egal sein konnte, weil sie sie erst seit wenigen Stunden kannte und sich nicht gerade beliebt gemacht hatte? Auch wenn sie sich noch so bemühte, es sich einzureden, … es war ihr nicht egal. Storm hatte ihr gerade ein Auto geschenkt. Er hatte ihr ein Auto geschenkt! Ein Auto. Ein richtiges Auto. Kein Matchboxauto. Ein echtes. Eines, welches fuhr. Dinge, die normalweise genauso wenig passierten, wie es in der Wüste schneite. Sowas passierte nicht! Das gab es nicht und doch hatte sie einen Autoschlüssel, den er ihr persönlich in die Hand gedrückt hatte. Dabei hatte er ihre Fingerknöchel geküsst, nur ganz zart, so, wie man eben einen Handkuss platzierte, aber damit hatte er sein Tun unterstrichen und abgesegnet. Sie konnte nicht so tun, als wäre nie etwas gewesen und als hätte sie nie etwas bemerkt. Sie konnte, verdammt nochmal, diese Familie – Storm – nicht einfach ihrem Schicksal überlassen. Sie KONNTE es nicht! 

	„Ich will das nicht!“, richtete sie ihr Wort an Yukon, der neben der offenen Autotür saß und sie einmal mehr beobachtete. „Das geht entschieden zu weit. Yukon, ich kann es nicht und ich will das nicht.“
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	„Verflixt, Dad, ich habe nichts getan. Ich habe Logan in Salida getroffen. Wir wollten ins Café, weil es so geschüttet hat und wir nicht klatschnass werden wollten. Sie tauchte plötzlich aus dem Nichts auf, stürmte heran und hat mich angegriffen. Schau mir ins Gesicht!“ Pat deutete auf die Spuren an ihrer linken Schläfenseite und am Kinn. „Das war kein Laternenpfahl, sondern diese Wahnsinnige. Sie wollte mir eines auswischen, nur Logan ist dazwischen gegangen und hat mich vor ihr beschützt. Da kam dann dieser Hund und hat ihn gebissen. Dad, ich bin unschuldig. Joe, du solltest diese Verrückte verhaften und nicht mich ausquetschen, wo ich nichts getan habe.“

	Pat starrte zwischen den beiden Männern hin und her, musste sich schwer beherrschen, nicht zu ihrem Vater zu springen, ihn an den Schultern zu fassen und zu schütteln. Er stand am Fenster, hatte die Hände halb in die Taschen seiner Jeans gesteckt, ließ die Arme fast schon zu entspannt runter hängen, während Joe, diesmal gekleidet in Uniform, ihm gegenüber stand und sich die Schilderung der jungen Frau anhörte. 

	„Pat, ich glaube dir nicht.“

	Wie von der Tarantel gestochen wuchtete diese sich herum, sodass die blonde Mähne wirr um ihre Schultern flog, und tat einen wilden Satz auf ihren Vater zu.

	„Wieso nicht? Glaubst du ihr etwa jetzt schon mehr als mir?“ Es entkam ihr ein wüstes Schnauben. „Hat ja nicht lange gedauert, dir den Kopf zu verdrehen.“ 

	„Pat, ich bitte dich!“ Mit einer schnellen Bewegung wandte er sich seiner Tochter zu, wobei seine Augen deutlich funkelten. „Vergreif dich nicht im Ton. Du weißt, dass ich dir sehr oft, vielleicht viel zu oft, geglaubt habe, obwohl ich wusste, dass du mich anlügst. Momentan überschreitest du aber deutlich deine Grenzen.“

	„Meine Grenzen?“ Das Mädchen riss die Augen auf. „Wieso Grenzen? Was habe ich gemacht?“

	„Du missbrauchst meine Geduld, meine Gutmütigkeit und meine Liebe zu dir, die ich empfinde, da du mein Kind bist. Scheint zu viel des Guten gewesen zu sein.“ 

	„Hä?“

	Storm ließ den Blick über Pats Antlitz gleiten. Nie hätte er es für möglich gehalten, einmal selbst an das Klischee des blonden Dummchens zu glauben. Er hatte es stets verdrängt. Pat war ausnehmend hübsch, besaß lange, leicht gewellte, hellblonde Haare, strahlend blaue Augen, war immer geschminkt, wusste die Schönheit ihres Gesichts zur Geltung zu bringen, war gertenschlank und besaß die Kurven dort, wo sie hingehörten. Po, Busen, sie war von der Natur mit göttlicher Schönheit gesegnet worden. Das Ebenbild ihrer Mutter. Und sie verstand es auch, ihre Weiblichkeit einzusetzen. Doch, er hatte es bemerkt, war stolz darauf gewesen eine hübsche Tochter zu haben, weswegen er ihr Verhalten nie gebremst hatte. Ein Fehler? Pat stellte sich zur Schau. Aber irgendwie war ihm, als hätte sich ihr Verstand in die verkehrte Richtung weiterentwickelt. Solange es ihren Dad gab, war die Welt in Ordnung. Allerdings war ihr das nicht bewusst. Finsh hatte nicht so unrecht. 

	„Es ist nicht recht, jemanden zu belasten, der dir nichts getan hat, und wehe du kommst mir jetzt nochmal mit dieser Geschichte, Shy hätte dich angegriffen. Shy befindet sich in einem Alter, in dem sie sowas nicht mehr nötig hat. Sie gehört nicht zu der Sorte Mensch, die sich hirnlos auf dich stürzen, um dir aus lauter Frust eine zu verpassen. Sie hat definitiv das Know-how dich zu treffen, ohne sich die Finger schmutzig zu machen.“

	„Du unterstellst mir wirklich …“

	„Ich unterstelle nicht, ich weiß es“, bellte er das Mädchen an. „Dieser Logan wird auf meinem Hof nicht mehr erscheinen. Wer sich an Frauen vergreift, ihnen das Gesicht verwüstet und ihnen in den Magen schlägt … Gott, Pat, weißt du überhaupt, was da alles hätte passieren können?“ Er hob seine Hände, ließ sie aber kurz darauf wieder fallen. „Ein Schlag in den Bauch kann innere Blutungen verursachen. Logan hätte sich wegen schwerer Körperverletzung verantworten müssen, wäre Shy etwas Gröberes passiert.“

	„Und … ist ihr etwas passiert?“

	Er musste sich beherrschen, ihr nicht eine Ohrfeige zu verpassen, um den dreckigen Unterton aus ihrer Stimme zu wischen.

	„Ist dir eigentlich klar, mit welcher Abfälligkeit du sprichst, junge Dame?“

	Storm verschränkte die Arme, einfach um sich besser beherrschen zu können und zu zeigen, wie sehr ihn seine Tochter gerade in Wut versetzte. 

	„Und ist dir klar, was diese Fremde hier tut?“

	„Doch, ja!“ Storm nickte. „Sie räumt auf, packt an, wo es notwendig ist und hilft, wenn sie gebraucht wird. Sie kassierte Beleidigungen, sogar Drohungen, die aus deinem Mund kamen, musste sich rechtfertigen, kaum dass sie irgendwo erschienen ist. Überdies habe ich deine zweite Kreditkarte sperren lassen und die erste limitiert. Pat, es wird sich etwas ändern, und zwar drastisch. Ihr Mädchen werdet für euer Geld auch was tun müssen, und nicht nur in teuren Designerklamotten herumspazieren, teure Pferde verreiten und für einen minderbemittelten Trainer die Beine breit machen.“

	„Dad …“ 

	Das Mädchen wich zurück, das Gesicht bleich, die Hände wie zur Abwehr erhoben. 

	„Was? Hast du etwa geglaubt, ich weiß das nicht?“

	Er beobachtete, wie das Mädchen mehrmals den Mund öffnete und wieder schloss, dabei laut nach Luft schnappte. 

	„Vielleicht wäre es ganz gut, jetzt etwas Anstand zu zeigen und mit der Wahrheit rauszurücken.“

	„Aber, ich habe die Wahrheit gesagt. Dad, ich habe dich noch nie angelogen, ich …“

	Sie verstummte augenblicklich, als sie die Tür zuknallen hörte, wirbelte herum und prallte erneut entsetzt zurück, als sie sah, wer eingetreten war. Erschrocken wanderte ihr Blick von Finsh zu Joe, weiter zu ihrem Vater, dann zurück und blieb in Shys Antlitz hängen. Die Schwellungen, die Spuren in ihrem Gesicht. Sie hatte geglaubt, wüst auszusehen, doch jetzt Shy zu sehen, brachte sie dazu, erneut tief Luft zu holen, wobei sie ihren Blick senkte und auf den Hund starrte, der an Shy vorbeitrat und vor dieser stehenblieb.

	Pat zuckte zusammen, als Shy sich plötzlich in Bewegung setzte und mit dunklem Blick auf sie zukam. Automatisch wich sie einen weiteren Schritt zurück, schluckte, während die Gestalt der Frau immer näher kam, hielt den Atem an, als diese ihre Hand nahm, sie öffnete und etwas hineinlegte. 

	„Das habe ich gefunden.“ Die Stimme besaß eine drohende Schwankung. „Ich habe Augen, die sehen, Ohren, die hören und einen Verstand, der Dinge enthält, von denen du sicher nicht willst, dass sie dort drinnen sind.“ Für geraume Zeit sah Shy dem Mädchen in die Augen, konnte sowas wie Furcht darin erkennen. „Ich wollte abreisen, verschwinden, denn der Bach, der hier durchfließt, ist ein reißender Strom geworden. Mittlerweile muss ich gegen diesen Strom schwimmen, da jemand eine Kugel in den Motorraum meines Autos gejagt hat. Es ist kaputt. Ich kann nicht abfahren, auch wenn ich es noch so gerne täte. Du wirst in den nächsten Tagen mit mir auskommen müssen, bis sich mir eine Gelegenheit bietet, abreisen zu können. Du kannst dich benehmen, oder aber …“ Shy deutete auf den Gegenstand, den sie Pat in die Hand gedrückt hatte. „Ich hatte heute Nacht einen Traum, in dem du vorgekommen bist und viele Dinge erzählt hast. Von Jobs, die du so machst und dem Geld, welches du damit verdienst.“ 

	Als ob man ihr den Todestag vorhergesagt hätte, schrak Pat erneut zurück und hob abermals ihre Hände abwehrend hoch, wobei sie die Finger um den Gegenstand geschlossen hatte. Sie übersah, wie ihr Vater herantrat, ihre Hand an sich riss und ihr dieses Ding, welches sie zwischen den Fingern hielt, wegnahm. Es war nur ein kurzer Blick, den er darauf warf. 

	„Pat …“

	Schnell wechselte diese den Blick zwischen ihrem Vater und Shy, entsandte ein funkelndes Blitzen aus ihren Augen und hatte sich, für Shys Geschmack, nur allzu schnell wieder im Griff. 

	„Ich warne dich“, pfauchte sie giftig in Shys Richtung. „Es gibt …“

	„Wen willst du warnen?“, fuhr ihr Vater dazwischen, der sie davon abbrachte, die Worte, die sie auf der Zunge hatte, auch auszusprechen. Drohend zog sie ihre Augen zusammen und presste die Lippen aufeinander. Mit einem rauen Schubs stieß sie Shy beiseite, war mit wenigen Sätzen bei der Tür, langte nach der Türklinke. Shy sah die heftige Bewegung Storms, erriet, dass er hinter ihr her wollte, wie die Wut in seinem Gesicht brannte und griff ihm auf den Oberarm. Eine Berührung, die ihn sofort innehalten ließ. Überrascht blickte er auf die Hand, die ihn hielt, dann auf ihren Besitzer. Irgendwas Eigenes huschte über Shys Antlitz. Etwas, was er nicht beschreiben konnte, aber ihn davon abhielt, hinter seiner Tochter herzustürmen, die das durchaus bemerkte. 

	„Wusste ich es doch!“, brachte sie noch zischend hervor, bevor sie durch die Tür flitzte und sie krachend hinter sich zuwarf. 

	Finsh warf der eigentlich soliden Konstruktion einen misstrauischen Blick zu, da der Türrahmen ein seltsames Geräusch von sich gegeben hatte, während der Beamte, der die Szenerie die gesamte Zeit stumm verfolgt hatte, einmal durchprustete und sich damit bemerkbar machte. Es war der Moment, in der Storm nach der Hand griff, die auf seinem Oberarm lag, sie mit der seinen bedecken wollte, doch Shy war schneller, zog ihre Finger wieder beiseite und wandte sich ab. 

	„Darf ich mal wissen, was das für ein Gegenstand ist, den Sie Pat überlassen haben, Mrs …. Mrs … äh, sorry …“

	„Nennen Sie mich Shy, Officer, so wie es jeder tut.“

	Freundlich war das Lächeln, welches sie dem Mann schenkte, während dieser an Storm herantrat und frech mit dem Zeigefinger zeigend nach dem Gegenstand verlangte. Ohne Kommentar händigte Storm ihm den aus. 

	„Was ist das?“, fragte der Beamte, während er den seltsam geformten Nagel mit dem Gummipfropfen betrachtete. 

	„Ich fand dieses Ding in meinem Reifen …“

	„Du hast …“

	Storm verstummte, als Shy ihm schnell einen stechenden Blick zusandte, sich aber dann wieder dem Beamten widmete. 

	„Deswegen bin ich gestern zur Tankstelle gefahren. Um meinen Reifen reparieren zu lassen. Der Mechaniker sagte mir, es würde etwas dauern, weswegen ich weiter nach Salida gefahren bin, um einige Dinge zu besorgen. Dort habe ich Pat getroffen, aber …“ 

	„Schon gut, Shy.“ Der Mann steckte den Nagel ein, streifte Storms Antlitz, bevor er ihr wieder in das Gesicht blickte. „Ich habe mich um die Sache gekümmert und den Hergang eruiert. Tut mir leid, Storm.“ Der Beamte sah auf und wandte sich Storm diesmal deutlicher zu. „Aber es bestätigt sich, dass deine Tochter wie gedruckt lügt. Die Kellnerin von ´Beam Breakfast` hat den Vorfall beobachtet. Obwohl es geregnet hat, erzählte sie mir das, wovon wir schon gesprochen haben.“ Sein Blick wanderte wieder zu Shy. „Meinen Respekt, Lady. Es haben nicht viele Menschen so viel Courage wie Sie. Tut mir leid, dass Sie dabei verletzt worden sind. Hoffe, es geht Ihnen bereits wieder besser. Storm sagte mir, dass Sie zusammengebrochen sind und im Krankenhaus waren.“

	Bemerkenswert, was der Typ schon so alles wusste. 

	„Ich werde es überleben und es mir in Zukunft scharf überlegen, wo ich mich einmische, denn es zieht, wie man sieht, Probleme nach sich.“

	„Auch wenn ich es verstehen kann, finde ich solche Entscheidungen schade.“ Der Beamte hatte seinen Blick kurz gesenkt, hob ihn aber sofort wieder. „Ich werde die Anzeige zu den Akten legen. Oder wollen Sie einen Gegenanzeige machen?“ 

	Shy schüttelte leicht ihren Kopf.

	„Nein. Werde ich nicht.“

	„Nun gut.“ Der Mann tippte sich an seinen Hut. „Dann wünsche ich euch einen schönen Tag.“ Er drehte sich um, war mit wenigen Schritten bei der Tür. „Ach, Finsh. Geh noch kurz mit raus. Ich habe was im Auto für dich.“

	Schwubs, schon waren die beiden weg. Die Tür flog zu, während sich eine unheimliche Stille in dem Raum ausbreitete, die bei Shy für eine heftige Gänsehaut sorgte. Mann, war sie Yukon dankbar, der herzhaft gähnte, sich zu Boden plumpsten ließ und sich hörbar laut am Hals kratzte. Es brachte die Normalität zurück, die irgendwie weggerutscht war. 

	„Du hättest es mir sagen sollen.“

	Shy schrak zusammen, als sie plötzlich seine Hand auf ihrer Schulter spürte, die sie abrupt dazu veranlasste, sich umzudrehen. 

	„Was?“

	„Der Nagel.“

	„Wieso?“

	Es war schon zermürbend immer dieses kleinkarierte Spiel zu spielen.

	„Du hattest einen Platten?“

	„Ja.“

	„Und du weißt, dass dieser Nagel mit dem Pfropfen die Luft hätte aufhalten sollen, sodass der Reifen während der Fahrt platzt?“

	„Ja.“

	„Du weißt auch, dass das böse hätte enden können?“

	„Ja.“

	„Du hättest, ganz theoretisch, einen Unfall haben können.“

	„Ja, ich weiß.“

	„Und dir ist auch klar, dass sich solche Nägel nicht von selbst in den Reifen hineinbewegen?“

	„Ja, auch das ist mir sonnenklar. Warum glaubst du, will ich wieder raus auf die Straße und weg von hier?“

	DU!

	Schon am frühen Morgen war ihm aufgefallen, dass sie „Storm“ gesagt hatte. Nicht Mr.Storm, oder gar Mr.Sturm, um ihn zu ärgern, sondern nur Storm. So, wie ihn fast alle seiner Freunde vertraut nannten. Er hatte angefangen, sie zu duzen und sie blieb nicht beharrlich beim „Sie“, sondern … Es gab ihm tierischen Auftrieb, ließ alle anderen Dinge in den Hintergrund rücken, und doch durfte er genau das nicht zulassen. 

	„Man wollte, will, wollte dir vorsätzlich etwas tun.“

	„Falsch.“ Shy verschränkte die Arme vor ihrer Brust. „Man will mich maximal aufscheuchen und mich dazu bewegen zu verschwinden, was ungeplant, aber tatkräftig verhindert worden ist.“ 

	„Was hindert dich?“

	„Ein Auto, welches reif für den Schrott ist.“

	„Du hast ein anderes, welches du verwenden kannst.“

	„Es ist nicht meins.“

	Doch, sie bemerkte, wie er kraftvoll durchatmete. 

	„Warum leihst du den Truck dir nicht einfach aus, stellst deinen Wohnwagen, wo auch immer, ab, und rufst mich an, wenn du weit weg bist, damit ich ihn wieder holen kann?“ 

	Blöder Plan.

	„Es hört sich nicht nur bescheuert an, es wäre bescheuert und zeugt nicht von rühmender Intelligenz.“

	„Stimmt! Also wirst du bleiben müssen.“

	Shy zog ihre Nase in Falten. 

	„Und wieso habe ich das Gefühl, dass dir das gar nicht so ungelegen kommt? Wieso sagt mir mein Bauch, dass es da doch einen, wenn auch kleinen, Hintergedanken gibt, und wieso sagt mir meine weibliche Intuition, die durch neu erworbene Erfahrungen ständig upgedated wird, dass du etwas weißt, was für mich gar nicht so uninteressant wäre?“

	Es flog ein kurzes Lächeln über sein Gesicht, wobei er sich abwandte und nach einem Zettel griff, der auf seinem Schreibtisch lag. Es war ein größeres Blatt, denn es war in der Mitte gefaltet. Automatisch nahm Shy den Zettel entgegen, dachte an eine Erklärung, an irgendwas Hirnloses, Allfälliges, Dummes, Blödes … faltete ihn auseinander, warf einen Blick darauf und prallte im nächsten Moment entsetzt zurück. Von einer Sekunde auf die andere verflog jede Farbe aus ihrem Gesicht, während sie die Luft deutlich in sich hineinzog. Als ob ihr der Teufel erschienen wäre, ließ sie die Hand sinken, langsam, als ob sie genau jetzt jede schnelle Bewegung vermeiden müsste, schnappte nach Luft, hob den Kopf, sah zuerst in seine Richtung, wandte aber dann den Blick zu Seite. Was sie genau erfasste, war nicht auszumachen. Es war einfach ein stierer Blick auf einen unbekannten Punkt. Das Zähneknirschen kam automatisch, war nicht gesteuert, wurde auch von ihr nicht wahrgenommen. Mehrmals öffnete und schloss sie den Mund, atmete unregelmäßig, bemerkte kaum, wie sie den Griff ihrer Finger lockerte, sodass das Blatt zu Boden wehte und Storm direkt vor die Füße flog. Dass er es aufhob, registrierte sie nicht. Storm beobachtete, wie ihre Körperspannung absackte und sich der gesamte Stolz, zusammen mit ihrer würdigen Aufrichtung auflöste wie Nebel, der gerade von einem Windstoß erfasst worden war. Es veranlasste ihn dazu, einen Blick auf den Zettel zu werfen. Harmlos. Es war nur ein Bild, im Netz gefunden und ausgedruckt, zeigte sie, wie sie die Hände um einen schwarzen Pferdekopf gelegt hatte. Das Tier sah sie an, wie auch sie deutlich in das Gesicht des Pferdes blickte. Sie lächelte, sanft, gütig. Das Foto wirkte verträumt und zeigte deutlich, dass sie für dieses Pferd etwas empfand. Es zeigte Seele, Emotionen, Liebe. Der Wind musste bei der Aufnahme leicht geweht haben, denn ihre Haare, wie auch die Mähnenhaare des Pferdes flogen leicht. Das Bild war markiert, mit einem Text, der transparent darin zu erkennen war und einen deutlich zu lesenden Schriftzug enthielt. „Clouds in the wind“. 

	Storm legte den Zettel beiseite, bemerkte, wie sie sich auf die Lippe biss und mehrmals hart schluckte. Ihr Atem, den sie etwas kräftiger ausstieß, ausstoßen musste, zitterte. Die Hände … einmal mehr hatte sie sie zu Fäusten geballt. Minimale Zeichen eines komplett aufgewühlten, wenn nicht sogar zerrissenen Inneren? Es war ihr anzusehen, wie sehr sie sich abmühte, das zu verbergen, was in ihr vorging. Warum? 

	„Du …“, es kam leise, rau, irgendwie verzweifelt, „hast … in meiner …“, sie schluckte wieder, wobei sie ihm langsam den Kopf zuwandte. Der Blick in ihre Augen war frei. Augen, in denen sich Wasser sammelte, welches sie vermutlich krampfhaft versuchte zurückzuhalten, was ihr aber nicht gelang. „Du hast, verdammt nochmal, kein Recht, in meiner Vergangenheit herumzustochern.“ Der drohende Unterton war nicht zu überhören, während sich eine einzelne Träne löste und über ihre linke Gesichtshälfte lief. Was musste sie in diesen Sekunden an Beherrschung aufbringen, um nicht einzuknicken und ihren Emotionen freien Lauf zu lassen. Hatte er damit gerechnet? Wieder ein Schlucken, ein deutliches Durchatmen. Wieso löste ein Bild eine so heftige Reaktion aus? 

	„Die gehört mir allein. Niemand, absolut niemand, hat das Recht, davon etwas zu wissen.“

	Sie sprach mit zusammengebissenen Zähnen, was aber der Drohung, die mitschwang, keinen Abbruch tat. Shy wandte sich ab, stand im Begriff, einfach zur Tür zu gehen, zu verschwinden, wobei das Wort „verschwinden“ eine ganz besondere Bedeutung annahm. Ihr erschien der Plan, sich das Auto „auszuleihen“, und von irgendwoher anzurufen, damit er es holen konnte, gar nicht mehr so abwegig. Doch diesmal war es sein Griff an ihrem Oberarm, der sie aufhielt. Geladen drehte sie sich um, wollte ihm irgendwas entgegenwerfen, irgendwas, was ihr gerade auf der Zunge lag, kam aber gar nicht dazu, dann er hielt ihr mit einem sanften und gefühlvollen Lächeln ein bescheuertes Taschentuch entgegen. 

	„Wenn du nicht willst, dass jemand deine Gefühle in Form von Tränen sieht, dann würde ich sie abputzen, sonst könnte es Fragen aufwerfen, die du sicher nicht hören willst.“

	Gefüllt mit Rachegelüsten, Zorn, Wut, vermischt mit der Trauer der tiefen Enttäuschung, alles, was sie krampfhaft versuchte zu verbergen, schnappte sie sich das Taschentuch und wischte sich die Augen mit einer schnellen Bewegung trocken, nachdem sie Storm noch einen blitzenden Blick zugeworfen hatte. 

	Storm sah ihr zu, bevor er ihr abermals auf den Oberarm griff, was sie heftig zusammenzucken ließ. Irritieren ließ er sich nicht davon, sondern blieb bei dem Kontakt, wartete, bis sie ihn erneut ansah. Innerlich gestand er sich ein, dass er zwar mit einer heftigen Reaktion gerechnet hatte, aber nicht mit einer derart emotionalen. Ihre Tränen berührten ihn, trafen ihn, schmerzten, und für Momente fragte er sich, ob er ihr das Bild wirklich hätte zeigen sollen? Nun, jetzt war es zu spät.

	„Darf ich es wissen?“

	Es war nur ein Versuch. Wo war der Punkt, an dem sie nachgab, wo die Grenze ihrer Härte?

	„Was?“ Ihre Stimme klang, als wäre sie krank. Ein Zeichen, wie sehr sie kämpfte. 

	„Warum ein Bild auslöst, was es ausgelöst hat.“

	„Nein!“ Es klang bissig und böse. 

	„Habe ich jemals die Chance, es zu erfahren?“

	Shy verdrehte ihren Kopf etwas, schluckte abermals, ließ aber ihre Augen bereits wieder blitzen. 

	„Nein!“

	„Warum nicht?“

	War er einfach nur selten blöd, selten unsensibel oder lediglich notorisch neugierig?

	„Ich werde gehen, schon vergessen? Und ich werde nichts von mir hierlassen. Keinen Papierschnipsel, keinen Furz, nicht mal einen Gedanken. Wolken kommen und gehen wieder, hinterlassen dabei keine Spuren.“

	„Und wenn der Sturm die Wolke bittet, noch etwas zu bleiben?“

	Shy verhielt für Sekunden, bemühte sich, etwas genauer in das Gesicht Storms zu sehen. Dunkle Augen, dunkle, nicht zu dichte, gut angesetzte Augenbrauen, ein eigener Schatten, der über seine Schläfen verlief und den sie nicht deuten konnte, sichtbare Wangenknochen, die seinem Antlitz etwas Männliches gaben und gut zu ihm passten, eine glattrasierte Haut und ein Mund, der charmant zu lächeln vermochte.

	„Wozu? Mein Auto ist hin, mein Wohnwagen durchlöchert. Soll ich darauf warten, bis Pat meinen Hund trifft …?“

	Autsch!

	Verdammt! 

	Kaum war es raus, biss sich Shy auch schon auf die Zunge, spürte das Rieseln, welches über ihren Rücken lief und erkannte, wie sich Storms Ausdruck veränderte. 

	„Pat …“

	Er ließ sie los, drehte sich mit einem Ruck um, war mit einem Satz bei einem der Schränke, griff zwischen den Büchern nach dem Schlüssel, steckte ihn ins Schloss einer Lade und zog sie hektisch auf. Übereilt entnahm er ein Jagdgewehr, drehte es, kontrollierte die Ladung, bevor er mit den Fingern hastig nach einer Schachtel griff. Shy zuckte zusammen, als er die Schachtel mitsamt dem Gewehr in die Lade zurückdonnerte und dieser einen heftigen Tritt verpasste, sodass sie sich verkantete und nicht zuging. Ein weiterer Tritt war notwendig. 

	Heftig schnaubend stemmte Storm die Hände in die Hüften, blickte eine Zeit lang auf die Schublade, bevor er den Schlüssel umdrehte und ihn einsteckte. Deutlich fuhr er sich durch das Gesicht, verdeckte es kurz mit den Händen, bevor er sich wieder umdrehte. Doch der Platz, an dem Shy vorher noch gestanden hatte, war leer. Sie und Yukon waren weg. Er befand sich allein im Raum. 

	 

	Shy hastete übereilt über den Hof, Richtung Stall, peilte jenen Eingang an, den sie schon bei ihrem allerersten Eintreffen benutzt hatte, stürmte durch den Gang, blieb aber ruckartig in der Tür zur Stallgasse stehen, da ein greller Ausruf, gefolgt von Eisen, die über den Boden rutschten, sie bremsten. Sie sah gerade noch, wie ein Pferd stieg, nach hinten weg trat, kurz den Anschein machte, als würde es sich überschlagen, sich aber doch fing, wieder auf die Vorderbeine kam, aber sofort den Rückwärtsgang drinnen hatte und raketenartig nach hinten schoss, dabei eine Person mit sich zog, die fluchend versuchte, ihn zu halten, dabei nicht den Hauch einer Chance hatte. Das Pferd setzte Kraft und Masse ein, versuchte zu wenden, knallte dabei mit dem Hintern an eine Schubkarre, die laut scheppernd zur Seite flog, wodurch das Tier jetzt doch einen Satz nach vorne tat und den Jemand, der ihn hielt, fast überrannte. Ann sprang gerade noch zur Seite, ließ den Führstrick aber immer noch nicht los, sondern versuchte abermals das Pferd zu sich zu ziehen, mit dem dieses gar nicht einverstanden war und die Flucht nach vorne antrat, was aber von Ann verhindert wurde, die verbissen an dem Strick hing, damit das Tier nicht mit fliegenden Fahnen über das Außengelände galoppierte, ohne Chance sich je wieder einfangen zu lassen. Ann stieß noch einen heiseren Fluch aus, bemühte sich nach Kräften, das Tier an seiner Flucht zu hindern, war schon nahe daran aufzugeben, als sie plötzlich eine Gestalt sah, die nach dem Führstrick griff, ihn ihr aus der Hand riss, nicht versuchte, das Pferd zu bremsen oder zu ziehen, sondern ihm den Kopf verbog und es dazu animierte, sich in einem kleinen Kreis um sie herum zu bewegen. Das Tier wollte sich wehren, abermals steigen, sich gegen den Menschen stellen, der ihm die Flucht unmöglich machte, als ein Pfiff Yukon dazu brachte, seitlich an das Pferd heranzuspringen, wobei er einige Male laut bellte. Das Pferd zuckte zusammen, bog den Kopf in die gewünschte Richtung und wich mit seinem Hinterteil aus, begann im Kreis zu gehen, ohne es zu merken. Durch einen weiteren Pfiff flitzte Yukon wieder beiseite, beobachtete, wie Shy das Tier immer weiter um sich herum trieb und es mit wedelndem Strick dazu brachte, mit der Hinterhand immer mehr auszuweichen, sodass es genötigt war, mit dem Kopf bei ihr zu bleiben und sie anzusehen. Die Flucht nach vorne begann in den Hintergrund zu rücken, genauso wie die Idee, zu steigen. Das Pferd gab mehr und mehr nach, hörte auf, sich zu widersetzen und zu wehren, was Shy dazu veranlasste, den Druck, den sie aufgebaut hatte, immer weiter wegzunehmen, sodass das Tier nach und nach langsamer wurde, schließlich stehenblieb, den Kopf hob, die Ohren nach vorne richtete und Shy anprustete, die vorsichtig in sein Gesicht griff und sanft über die Nase strich. Das Pferd atmete heftig, war sichtlich erregt, dennoch leckte es sich über die Lippen, nahm das zarte Streicheln an. 

	„Verdammt, der Kerl wird immer schlimmer. Ich hole ihn nie wieder aus der Box. Der bringt einen ja um.“

	Shy fuhr dem Pferd sanft über das Genick, über die Ohren, übte leichten Druck auf die Muskulatur am Mähnenkamm aus. Sie war hart und verspannt.

	„Er versucht sich gegen die Schmerzen zu wehren, die man ihm ständig zufügt.“

	Das Mädchen trat vorsichtig heran und sah auf.

	„Schmerzen?“ 

	Ann zögerte, kam aber dann ganz an Shy heran, warf einen Blick auf den Körper des Wallachs, dann auf Shy, beobachtete, wie ihre Hand über dessen Schulter glitt und über den Rücken fuhr. Bei einem bestimmten Punkt wich das Pferd erneut zur Seite, schlug mit dem Schweif, riss kurz den Kopf hoch, sodass Shy ihre Hand von dieser Stelle wegnahm und ihm stattdessen erneut vorsichtig über die Nüstern strich. Das Pferd sah keine Veranlassung, sich weiter zu wehren, sondern stupste sie vertrauensvoll an, ließ sich die Nase kraulen. 

	„Wenn man das so sieht, könnte man meinen, dass ihr euch schon ewig kennt.“

	Shy musste lächeln und wandte ihren Blick Ann zu.

	„Er kennt mich nicht, aber ich begegne ihm nicht mit Angst und Hass, sondern mit Respekt und Verständnis. Er ist nicht dumm und erkennt das.“

	„Aber es vergeht einem jedes Verständnis, wenn er immer wieder versucht, einen anzusteigen und anzugreifen. Mir ist Flair lieber. Die hat keine solchen Macken. Champ ist groß und …“ 

	„Sprich es nicht aus, Ann!“ Shy strich dem Pferd den Schopf zwischen den Ohren glatt. „Er ist nur ein Spiegelbild und spricht in seiner Sprache. Er kann nicht anders. Und in seiner Sprache hat er erzählt, dass etwas nicht in Ordnung ist. Aber niemand hört ihm zu, sondern beantwortet sein Klagen mit Schlägen, Druck, Sporen, mit Härte und mit weiterem Unverständnis.“

	„Aber mit ihm kann man nicht anders umgehen. Er bockt, zickt, buckelt jeden ab, wenn er Lust danach hat.“

	Shy verharrte kurz, starrte Ann eine Weile an und erinnerte sich an den Moment, als sie das Mädchen mit ihrer Stute in der Halle beobachtet hatte. 

	„Ich glaube, dass du ein Mädchen mit viel Pferdeverstand bist.“

	„Wer, ich?“

	„Ja, du!“

	Shy griff nach ihr und zog sie ein Stück zu sich heran. 

	„Schau jetzt in sein Gesicht, betrachte die Haltung der Ohren, die Tiefe des Kopfes, den Glanz der Augen und sag mir ganz ehrlich was du siehst.“

	Ann zog zwar die Stirn in Falten, betrachtete das Pferd jedoch eine Weile. 

	„Ich … ich sehe“, sie griff sogar nach seinen Nüstern, die er ihr sanft entgegen streckte. „… er sieht entspannt und ruhig aus. Nicht so widerlich wie sonst immer. Der Kopf ist in ruhiger, tiefer Haltung, die Ohren baumeln nach vorne und zur Seite, die Augen … Normalerweise schaut er böse, gemein, lässt die Augen rollen, sodass man genau weiß, dass man ihm nicht trauen kann.“

	„Und das Bild des böse guckenden Pferdes hat dich geprägt, weswegen du nie offen warst, wenn er mal ´niedlich` oder ´bittend` geschaut hat.“ 

	Ann sah auf, wartete eine Weile, bevor sie antwortete. 

	„Du … du hast recht. Man sucht regelrecht das Böse in ihm und …“ Sie seufzte auf. „Als ich ihn aus der Box holte, habe ich an ihm herumgerissen, ihm eine geklatscht, als er seinen Kopf wegdrehte. Deswegen wollte er abhauen. Ich …“

	„Verstehst du jetzt?“ Shy sah sie mit milden Augen lächelnd an. „Er ist nicht ´böse`, sondern er wird genötigt, so zu sein. Soll ich dir zeigen, wie man etwas ändert?“

	Ann sah sie erneut direkt an. 

	„Du willst ihn reiten?“

	Aber Shy schüttelte den Kopf. 

	„Man ändert Pferde nicht, indem man wieder Gewalt von oben ausübt, sondern man ändert es von unten, über Kommunikation und Körpersprache. Lassen wir ihn doch zu uns sprechen. Bisher ist ihm immer gesagt worden, was er zu tun hat, aber vielleicht erzählt er uns, was er gerne tun möchte.“

	Ann verstummte wieder für eine Weile, bevor sie ihre Hand erneut auf die Nüstern des Pferdes legte. 

	„Ich habe immer wieder davon gehört, es mir auch schon angesehen, aber nie verstanden. Pat hat gesagt, es sei Mist, Natty sagt, sie wäre Reiter und kein Pferdepsychologe und Logan …“

	„Und du hast dich nie getraut, es zu versuchen, weil du vor deinen Geschwistern und Logan Angst hattest.“

	Das Nicken kam erst wieder nach geraumer Zeit. 

	„Sie sind nicht meine Schwestern!“

	„Ich weiß.“

	Shy bemerkte, wie das Mädchen seufzte.

	„Jedes Mal, wenn ich reiten ging oder wenn Logan mir Unterricht gegeben hat, musste ich Dinge tun, die unlogisch waren. Gibt es das, oder bilde ich mir das ein?“

	„Warum glaubst du, bist du mit Natty in der Halle zusammengeknallt?“

	„Ich habe nicht aufgepasst.“

	„Sie auch nicht. Flair wollte ausweichen, was sie aber wegen der Hallenwand nicht konnte. Horizon konnte dich noch nicht mal sehen.“

	„Weil sein Kopf zu tief war.“

	„Richtig.“ Shy nickte. „Es gibt unter Pferdeleuten sowas wie Instinkt. Man sieht etwas und weiß automatisch, dass es nicht in Ordnung ist. Man fühlt, wie das Pferd einen ruft, wie es spricht und nimmt es nicht an, weil es das nicht geben darf. Aber diese Eingebungen sind echt und existieren.“

	„Du glaubst daran?“

	Shy nickte erneut.

	„Ich glaube nicht nur daran, ich trainiere Pferde in dieser Art und Weise. Sie haben keine Sprache wie wir, aber sie reden trotzdem. Wenn du die Gabe hast, es zu hören, dann tu das, auch wenn viele dir nicht glauben. Wer sagt, dass die recht haben? Meine Tochter hat ein sehr feines Gefühl, was Pferde betrifft, weil ich nie verhindert habe, zu glauben, was sie hört, sieht und fühlt. Gehen wir in den Roundpen. Ich zeige es dir.“

	„Im Longierzirkel?“ Ann riss für einen Moment die Augen auf. 

	„Nein, im Roundpen. Wir longieren ihn nicht, sondern wir sprechen mit ihm auf seine Weise.“

	Shy trat etwas beiseite und zupfte ganz zart am Führstrick des großen Smoky Grullo Wallachs, der dem sofort nachgab und ihr folgte. Gemeinsam durchschritten sie die breite Stallgasse, gingen an vielen leeren Pferdeboxen vorbei, die Shy erst jetzt wirklich registrierte. Der Hof bot vielen Pferden Platz, aber nur ein Bruchteil der Boxen war besetzt. Überall herrschte gähnende Leere, Leb- und Freudlosigkeit. Nur ein paar Pferde, die in den doch sehr groß angelegten Boxen verweilten, erinnerten daran, dass dieser Hof nicht komplett leer stand, sondern betrieben wurde. 

	Shy führte das Pferd durch die Stallgasse hindurch, betrat den Außenbereich. Sofort riss das Pferd den Kopf hoch, begann zu trippeln, nahezu am Stand zu traben, setzte sogar zu einem humpelnden Galoppsprung an, den er aber nicht ganz auszuführen imstande war, weswegen er nur den Schweif steil nach oben stellte und wild nach hinten ausschlug. 

	„Hier draußen führt er sich immer so auf. Deswegen reitet ihn Pat auch nur in der Halle.“

	Shy antwortete nicht, sondern achtete nur darauf, dass er halbwegs hinter ihr blieb, ließ ihn tänzeln und ausschlagen, wie es ihm beliebte. Als sie ihn durch die offene Tür des überdachten Roundpens führen wollte, tat der Wallach einen mächtigen Satz nach vorne und riss sie damit fast um. Shy bemerkte es aber noch früh genug, stemmte sich dagegen, sodass sich das Pferd ihr zuwenden musste. Ohne zu zögern nahm sie ihm das Halfter vom Kopf und ließ ihn damit frei. Kaum, dass er das bemerkt hatte, stieg das Tier heftig, schlug mit dem Kopf, hüpfte auf beiden Hinterfüßen herum, bevor er nach vorne sprang, um kurz darauf mit allen vieren wie ein Gummiball durch die Luft zu hüpfen. Dabei entkamen ihm einige Quiekgeräusche, die an eine rostige Türangel erinnerten. Ann verschloss die Roundpentür blitzartig und blickte über den Rand der Holzeinfassung. Shy stand mitten in dem kreisrunden, abgegrenzten Zirkel und warf dem Wallach das Halfter entgegen, der das sofort als Anlass nahm, erneut wild zu buckeln und wie von der Tarantel gestochen an der Abgrenzung entlangzufegen, dabei mehrmals mit den Hufen gegen die Bretter donnerte, was ihn noch mehr anstachelte. Wie die Feuerwehr jagte er an der Wand entlang, buckelte dazwischen immer wieder, was er aber bald vergaß, als Shy ihm das Halfter erneut entgegenwarf und ihm damit signalisierte, zu langsam zu sein. Der Wallach schien sich über diese Geste doch zu wundern, denn er blickte ganz kurz zu Shy, glaubte nicht wirklich, dass der Mensch dort tatsächlich eine höhere Geschwindigkeit von ihm verlangte, wo er bisher immer gebremst und gestraft worden war. Nein, ganz im Gegenteil, schon wieder flog das Halfter durch die Luft, begleitet von einigen Zungenschnalzern. Verschwunden war die Lust am Buckeln, verschwunden die Lust, sich zu wehren oder gar jemanden anzugreifen. Der Wallach jagte in höchstmöglicher Geschwindigkeit an der Einfassung des Roundpens entlang, hatte vielleicht sowas wie „Flucht“ im Kopf, da seine Bewegungen eher verkrampft aussahen, bis er bemerkte, dass es da niemanden mehr gab, der ihn trieb, dirigierte, scheuchte oder bremste. Er rannte und dieser Mensch in der Mitte sah ihm nur zu, ohne etwas zu tun.

	Shy bemerkte wie der Wallach seine Lage zu sortieren begann, wie aus dem abgehackten Fluchtgalopp eine runde Bewegung wurde, und wie er immer mehr in die Ruhe fand. Seine Galoppsprünge wurden gleichmäßig, blieben kraftvoll, wobei man den Eindruck gewann, dass ihm das gefiel, was er gerade mit sich selbst machte. Zuerst kam ein Prusten, ein Abschnauben, dann ein Schütteln den Kopfes, ein Lecken über die Lippen, bevor er seinen Hals wölbte und den Rücken hob, dabei das zeigte, was er einfach hatte und konnte. Schwung. Wer jetzt wirklich mehr erschrak, Ann oder das Pferd, als Shy plötzlich vor ihn sprang und ihn mit wedelnden Armen dazu veranlasste, die Richtung zu ändern, wusste niemand. Der Wallach vollführte eine Vollbremsung, grub seine Hinterhufe in den Boden, wuchtete sich mit der Schultern herum, drehte, stemmte sich kraftvoll ab, und galoppierte in die andere Richtung wieder an, zuerst wieder fluchtartig und abgehackt, bis er wieder seinen Rhythmus fand. 

	„Wow“, war das Einzige, was Shy von Ann hörte, die gebannt zusah und ihre Augen nicht mehr von dem Wallach wenden konnte.

	Shy wartete, bis er auch jetzt wieder einen lockeren Galoppsprung fand, den Hals wölbte und den Rücken hob. Nichts an dem Tier wirkte mehr gespannt oder angriffslustig, sondern weich, nahezu tanzend. 

	Als Shy ihn erneut wendete, verstand das Pferd seine Aufgabe, brach nicht mehr in Hektik aus, sondern galoppierte ruhig die ersten Runden auf der anderen Hand, bevor er in einen schwungvollen, raumgreifenden Trab fiel und zeigte, was er an Potential zu bieten hatte. Es schien, als würde er über den Boden schweben. Shy achtete gar nicht weiter darauf, sondern sah, wie er sich abermals über die Lippen leckte, den Kopf senkte und mit den Nüstern über den Boden rüsselte.

	Obwohl das Pferd noch gar nicht viel getan hatte, schwitzte es bereits, zeigte sich aber entspannt und ruhig, während es ein paar Mal den Kopf in die Mitte des Roundpens drehte, dabei das Tempo reduzierte. Shy ließ den Wallach zwar langsamer werden, verhinderte aber mit ihrer frontalen Körperhaltung, dass er stehenblieb, was sich aber sofort änderte, als sie sich ohne Vorwarnung umdrehte und einige Schritte von dem Tier wegtrat. Der Wallach bremste sofort, drehte seinen massigen Körper in die Mitte des Roundpens und starrte sie mit steil nach vorne gestellten Ohren an, senkte den Kopf, prustete über den Boden, war unsicher, tat zwei zögernde Schritte, blieb aber wieder stehen und beobachtete sie erneut. Sein Atem ging heftig, die Nüstern waren weit geöffnet. Dennoch konnte man sowas wie „Respekt“ erkennen. Er schien vorsichtig darum zu „bitten“, zu Shy kommen zu dürfen. 

	Shy war ebenfalls stehengeblieben, drehte sich ihm aber nicht mehr zu, sondern blieb mit dem Rücken zu ihm stehen, den Blick zum Boden gerichtet und beobachtete den Smoky Grullo Wallach aus dem Augenwinkel.

	Nochmals senkte er den Kopf, prustete über den Boden, um schließlich einen weiteren Schritt nach vorne zu tun. Shy trat etwas zur Seite, behielt den Blick zum Boden gesenkt, was das Pferd dazu animierte, noch einen weiteren Schritt zu tun, und noch einen, bis er den Mut fasste und auf Shy zuging. Dicht hinter ihr blieb er stehen und berührte sanft ihre Schulter mit der Lippe. Shy nahm es als Aufforderung, drehte sich langsam um, griff nach seinem Hals, ließ ihre Finger darüber gleiten, als ob sie eine hoch zerbrechliche Porzellanpuppe streicheln würde, bevor sie über seine Brust strich, die Schulter berührte und weiter über seinen Körper nach hinten fuhr. Sie betastete den Schweif, die Schenkelinnenseiten, ging hinten an ihm vorbei, glitt auch auf der anderen Seite über seinen Körper, bevor sie wieder vorne angekommen war und mit der Hand sanft über sein Gesicht fuhr. Der Wallach senkte den Kopf, ließ sich die Stirn kratzen und zeigte mit keiner Bewegung, dass ihm etwas an dem, was sie tat, nicht gefiel. 

	„Wow!“, kam es ein weiteres Mal von Anns Seite. „Unglaublich. Ich habe Champ noch nie so ruhig und zufrieden gesehen. Wie hast du das gemacht?“

	Shy trat etwas von dem Pferd weg, der sofort seinen Kopf etwas hob und ihr wie ein kleines Hündchen folgte, das den Anschluss nicht verlieren wollte. Shy wandte sich nach links, dann nach rechts, beschrieb mehrere Kreise, aber der Wallach blieb dicht an ihrer Seite, versuchte mehrmals, sie einfach zu berühren und sich zu vergewissern, dass sie da war und alles seine Ordnung hatte. 

	„Denk nach, Ann. Du bist ein kluges Mädchen. Was hast du gesehen, als wir aus dem Stall rausgegangen sind?“

	„Er hat rumgezappelt, war nervig.“

	„Und warum?“

	„Er macht das …“ Das Mädchen verstummte, blickte kurz zu Boden, bevor sie den Kopf wieder hob. „Vielleicht, weil er monatelang nie raus gekommen ist, da er sich nur unter dem Sattel bewegen durfte und sonst nur in seiner Box war? Er …“ Als ob sie erkennen würde, seufzte sie tief. „Er hat monatelang die Sonne nicht gesehen. Er … er hat sich gefreut, raus zu dürfen!“

	„Siehst du!“ Shy wandte sich ihr zu, das Pferd weiterhin dicht an ihrer Seite. „Er hat gesprochen und selbst du hast es verstanden. Er hat die frische Luft, die Sonne und die Bewegung vermisst. Er durfte nur noch zusammengeschraubt Lektionen durchpauken und das Leben als Pferd wurde ihm verwehrt. Was ich gemacht habe, ist nichts anderes, als ihm zu sagen, dass es okay ist, wenn er rennt, buckelt und tobt. Er hat geglaubt, damit Eindruck zu schinden, was ihm aber vergangen ist, als ich ihm sagte, dass er zu langsam ist. Bisher hat man ihn immer gebremst. Ich habe das Gegenteil getan. Ich habe gesagt, lauf. Dennoch habe ich ihn dirigiert, indem ich nur die Richtung wechselte. Er war genötigt, auf mich aufzupassen. Ich sagte, lauf, aber lauf nicht zu langsam und er verstand nicht, warum er laufen soll, und hat mich gebeten, langsamer werden zu dürfen. Die Ohren zeigten in meine Richtung, der Kopf war tief, er hat geleckt. Für ihn war klar, dass ich die Führung übernommen habe und er hat sofort erkannt, dass ich für diese Rolle die Bessere bin, weswegen er schließlich gefragt hat, ob er herkommen darf, um sich mir anzuschließen. Er will mit mir gemeinsame Sache machen, verstehst du. Er will, wir haben ihn nicht gezwungen. Dazwischen hat er mir jede Menge erzählt. Er hat mir erzählt, wie unglücklich er in seiner Box ist. Er würde gerne auf einer Weide im Dreck baden, blöd über die Wiese buckeln, mit anderen Pferden blödeln und einen Menschen haben, für den er dann aus Dankbarkeit arbeitet.“

	Mit einer schnellen Bewegung hatte Shy dem großen Wallach das Halfter um den Kopf gelegt, den Führstrick über den Hals geworfen, schnappte nach seiner Mähne, holte Schwung und saß mit einem Sprung auf seinem nackten Rücken. Ann riss die Augen auf, reckte den Hals vor und glaubte kaum, was sie da sah. Shy auf einem Champ? Ohne Sattel und ohne wirkliche Zäumung? Normalerweise ein todbringendes Himmelfahrtskommando. Aber Shy lenkte das Tier wie selbstverständlich an die Umzäunung heran, zupfte etwas an dem Führstrick, wodurch das Pferd von sich aus mit dem Kopf in eine aufrechte Position ging. Sanft schloss sie die Beine um seinen Körper, schnalzte mit der Zunge, als das Tier auch schon begann auf der Stelle zu traben. Dabei setzte er sich tief auf die Hinterhand und zeigte kurz eine schwungvolle Piaffe, nach der man sich die Finger ableckte, als Shy ihn auch schon vorantrieb, die Beine etwas mehr schloss, wodurch sich das Pferd veranlasst fühlte, in den erhabenen Trab zu wechseln. Deutlich hob er die Vorderbeine vom Boden ab, arbeitete hinten kraftvoll mit und zeigte eine raumgreifende, deutliche Passage, rund um den gesamten Roundpen. Mit einem dumpfen „whoa“ brachte Shy das Tier zum Stehen, galoppierte sanft an, ließ ihn eine Runde galoppieren, bevor sie in den Außengalopp wechselte. Dem nicht genug, wechselte sie nach drei Sprüngen wieder in den Handgalopp, dann nach drei Sprüngen wieder nach außen, reduzierte die Sprünge auf zwei Tempi, dann auf einen. Mit jedem Galoppsprung wechselte das Tier von Links- in den Rechtsgalopp, wobei Shy keinen großen Einfluss auf den Pferdekopf ausübte. Es schien, als würde das Pferd jeden Wunsch von ihr erraten und eifrig versuchen, es ihr recht zu machen. Kurz vor Ann kam nochmal ein sanftes „whoa“. Der Wallach blieb sofort stehen und senkte erst den Kopf, als er Shys Hand an seinem Hals spürte. 

	„Wow“, hauchte Ann schon zum dritten Mal, wobei Shy das Leuchten in ihren Augen sehen konnte. „Ich habe Champ noch nie, ich meine generell noch kein Dressurpferd so gehen sehen und das ganz ohne Sattel, ohne Kandare, ohne Trense, eigentlich nur mit einem blöden Stallhalfter. Ich wusste gar nicht, dass er das macht … wow.“

	Shy schenkte ihr ein vorsichtiges Lächeln. 

	„Champ ist ein Spitzenpferd. Es geht nicht darum, ihm die Dinge, die er kann, neu beizubringen, es geht darum, ihn die Freude daran nicht vergessen zu lassen. Jeder macht Dinge, die er gern macht, besser, als wenn man ihn zwingen muss. Er wurde gezwungen, sich zu präsentieren. Heute hatte er Freude dran, denn er wollte es mir recht machen. Von sich aus, weil ich ihm meine Freundschaft angeboten habe. Pferde werden sehr gerne von ihren Reitern zu allem gezwungen. Mit dem Schlaufzügel werden sie nach unten gebunden, mit Ausbindern in die ´richtige` Position gebracht und dann mit der Hand in den Boden hineingeritten. Die Folge ist die Überbiegung des Halses. Das Pferd geht nicht mehr aufrecht mit frei schwingendem Rücken, sondern verklemmt sich und beißt sich fast in die Brust. Sein Gesichtsfeld wird nach unten gerichtet. Solche Pferde sind verbogene Kreaturen, denen der Mensch jede Würde genommen hat. Diese Pferde verlieren jeden Spaß, haben keine Freude mehr und könnten sie kotzen, sie würden es vor jedem Training erneut tun. Wenn man sich schon als Mensch das Recht nimmt, sich der Anmut eines Pferdes zu bedienen, dann sollte man aber nicht darauf vergessen, dem Pferd die Freuden seines Lebens zu gewähren. Es kann sich nur gut bewegen, wenn es Freude daran hat, aber nicht, wenn man ihm gezeigt hat, zu hassen. Champ hat das gelernt, und er wird sich jene Menschen genau herauspicken, mit denen er zusammenarbeiten will. Pat ist das jedenfalls nicht und Natty hat ihrem Pferd die Freude auch schon aus dem Knochen getrieben. Aber Flair hat noch dieses Funkeln in den Augen, welches ich auch bei dir entdecken kann. Also folge deiner Intuition und nicht dem, was dir die anderen beiden erzählen, denn die gehen ganz bestimmt nicht mit gutem Beispiel voran.“ 

	Shy rutschte von dem Rücken des Wallachs und strich ihm mit den Fingern sanft über den Hals. Dafür stupste er sie zart an der Schulter an und ließ sich von ihr ruhig aus dem Roundpen führen. 

	„Ich zeige dir noch was.“

	Shy sah sich nur kurz um und peilte schließlich eine Koppel an, deren Eingang weit offen stand. Vollkommen ruhig ließ sich der Wallach auf die Wiese führen, spitzte zwar die Ohren, als er von irgendwoher ein Wiehern hörte, drehte sich aber folgsam um, sodass Shy ihm das Halfter vom Kopf nehmen konnte. Langsam trat sie zurück. Perplex stand der Wallach da, sah sie an, schüttelte den Kopf, schien nicht ganz zu verstehen. Vorsichtshalber senkte er den Kopf, prustete einmal mehr über den Boden, berührte mit den Lippen die frischen, grünen Gräser, biss sie aber nicht ab, sondern hob sein Haupt wieder, um Shy weiter zu beobachten. 

	„Wieso läuft er nicht weg?“

	Fassungslos hielt Ann ihren Blick auf das Tier gerichtet, das hätte wegsprinten können, es aber nicht tat. 

	„Weil er das, was ich ihm gerade biete, mit mir teilen möchte. Zudem kann er es nicht glauben, dass er wirklich an der Luft, an der Sonne sein darf. In seinem Kopf herrscht gerade ein wilder Sturm von neuen Dingen. Dreh dich um, dann versteht er, dass er gehen darf.“

	Fast gemeinsam wandten sich Ann und Shy um, kehrten ihm den Rücken zu. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bis der Wallach kapierte, sich herumwuchtete, mit lautem Wiehern über die Wiese donnerte und irgendwo weiter hinten zwischen den Bäumen verschwand. 

	„Wenn Pat erfährt, dass du ihn auf die Koppel gebracht hast, bringt sie dich um.“

	Shy verschloss das Koppeltor und sandte ein freundliches Lächeln an Ann. 

	„Ich glaube, Pat hat momentan ganz andere Sorgen. Aber wenn es ihr nicht passt, kann sie ihn ja wieder holen und in die Box bringen.“

	„Er wird sich von ihr nicht einfangen lassen. Das hat er noch nie gemacht.“

	„Und deswegen hat er gute Chancen, draußen bleiben zu können. Wir sollten ihm Horizon dazu stellen. Auch der hat Ausgang bitter nötig und es bestimmt auch verdient.“

	„Und ich bringe Flair auch noch raus. Als ich sie bekommen habe, war sie sehr krank. Ich habe sie gepflegt und sie auch viel an die frische Luft gestellt, da ihr das gut getan hat.“ 

	„Ich weiß“, nickte Shy. „Finsh hat es mir erzählt.“

	„Und er hat dir auch erzählt, dass ich … nicht die Schwester von …?“

	„Ja, auch das hat er mir erzählt.“

	„Und du wirst jetzt bleiben?“

	Shy wandte sich um und schritt mit Ann langsam zum Stall zurück. 

	„Eigentlich wollte ich heute abfahren, aber …“

	„Ich weiß, Logan hat dir dieses Veilchen verpasst.“

	Das veranlasste Shy doch nochmal stehenzubleiben und Ann ins Gesicht zu blicken. 

	„Woher weißt du das?“

	Das Mädchen zuckte mit den Schultern. 

	„Ich weiß vieles, was niemand weiß. Natty und Pat halten mich für doof und blöd, manchmal auch für blind und taub. Ich weiß, dass Pat Logan mit Geld versorgt. Habe oft genug gesehen, dass sie ihm welches gegeben hat, und ich weiß auch, dass sie sich wie eine …“ vorsichtig sah sie auf, lief rot an. 

	„Was?“ fragte Shy nach und bemerkte, wie sich Ann abwenden wollte. 

	„Man sagt sowas nicht über seine Familie.“

	„Was sagt man nicht? Dass sie sich wie eine Hure benimmt?“

	Es erschrak Ann nicht wirklich, sondern trieb sie dazu, sich wegzudrehen. Dabei nickte sie ganz schwach. 

	„Sie macht dasselbe, was ihre Mum gemacht hat. Ich habe nie viel mitbekommen, aber doch gemerkt, dass etwas zwischen Onkel Storm und Tante Cid nicht in stimmt. Eines Tages ist Onkel Storm zu uns gekommen und hat Dad davon erzählt. Er war am Boden zerstört. Ich war damals neugierig, habe gelauscht, denn ich habe noch nie gesehen, dass Onkel Storm geweint hat. Aber er hat geweint. Er hat gesagt, dass er Tante Cid verjagen würde. Ich habe erst nicht verstanden, warum er das machen will, aber er hat Dad erzählt, dass sie es, während Onkel Storms Abwesenheit, pausenlos mit anderen Kerlen treibt. Sie haben sich getrennt, später scheiden lassen. Onkel Storm hat oft mit Dad geredet. Dad war auch immer sofort für ihn da. Er hat mal zu mir gesagt, dass es Onkel Storm sehr, sehr schlecht geht, und er sich um ihn kümmern müsste, damit er mit der Scheidung zurechtkommt. Irgendwann fiel auch das Wort „Hure“. Seitdem benutze ich es nicht mehr. Ich mag es nicht. Natty und Pat sind bei Onkel Storm geblieben. Wo Tante Cid hingegangen ist, weiß ich nicht. Seit ich hier bin, bekomme ich mehr mit. Pat hat schon in der Schule viel rumgeknutscht. Ich fand das widerlich, aber sie hat damit geprahlt und die Jungs fanden es toll. Es hat auch mal eine Schlägerei deswegen gegeben. Ich weiß auch, was Pat gemacht hat, wenn sie früher abends noch angeblich mit Freundinnen ausgegangen ist. Sie hat sich mit irgendwelchen Jungs getroffen. Onkel Storm hat ihr immer geglaubt und auch so manchen Knutschfleck verziehen. Ich glaube auch, dass es ihre Idee war, Logan herzuholen, aber sie haben es anders eingefädelt. Offiziell hat sich Logan hier als Trainer beworben und Finsh hat ihn aufgenommen. Aber Pat und Logan kannten sich schon vorher. Was sie hier machen, weiß jeder, und von was Logan lebt, weiß auch jeder. Nur Onkel Storm hat es nicht mitbekommen. Angefangen hat es mit diesem einen Typen, der zwei junge Stuten gekauft hat. Sie saßen abends noch zusammen. Dieser Typ, seine Frau, Finsh, Logan, Natty, ich und auch Pat. Der Typ hat Pat die gesamte Zeit angehimmelt. Ich habe gesehen, wie er ihr unterm Tisch zwischen die Beine gefasst hat und Pat hat es zugelassen. Dann habe ich gesehen, dass Logan genickt und eine Hand hochgehoben hat. Heute weiß ich, dass es der Preis war, den er erhandelt hat, denn kurz darauf ist Pat aufs Klo und dieser Typ ist ihr nach. Die anderen haben geplaudert, nicht viel mitbekommen und ich war neugierig. Ich bin denen nach, wollte wissen, was das zu bedeuten hat. Ich mache das echt nie wieder, Shy. Nie wieder. Ich habe sie im Stall auf einem Heuballen gefunden und mir wurde klar, was die da treiben. Und drinnen sitzt seine Frau und unterhält sich mit Logan. Pat hat es immer wieder gemacht und Logan findet Männer, die immer mehr Geld bezahlen. Ich finde es widerlich und ekelhaft. Heute weiß ich, warum Onkel Storm und Tante Cid sich getrennt haben, und warum es Onkel Storm so schlecht gegangen ist. Ich glaube, sie hat dasselbe gemacht, was Pat jetzt macht. Wenn Onkel Storm das wüsste …“

	Sie sprach den Satz nicht fertig, sondern sah Shy hilflos an, die schnell und unbemerkt durchatmete. Es war schon hart, das aus dem Mund eines vierzehnjährigen Mädchens zu hören, und für Shy stellte sich die Frage, ob die Gier nach Geld wirklich keine Grenzen kannte. Pat hatte wirklich genug davon und trotzdem verkaufte sie sich um Unsummen? 

	„Und Natty?“ 

	Es kam automatisch. Wenn die große Schwester diesen Unfug betrieb, wie sah es dann mit der kleineren aus. 

	„Die …“ Ann seufzte erneut und Shy sah ihr an, dass es da noch mehr gab, was die Familie betraf. „Pat hat ihr irgendwann heimlich dieses Zeug gegeben. Ich weiß noch nicht mal, ob sie und Logan es witzig fanden, oder ob sie einfach nur blöd waren. Natty wollte zuerst nicht mit, ich glaube, es ging um irgendeine Party. Logan, Pat und Natty waren lange bei ihr im Zimmer, haben immer wieder gelacht und als sie gingen, war Natty irgendwie ´high`. Ich hab sie mal erwischt, wie sie etwas geschluckt hat. Sie sagte, sie hätte Kopfschmerzen, aber das habe ich nicht geglaubt. Pat hat mir gedroht, dass man sich um mich kümmern würde, wenn ich den Mund aufmache. Ich weiß, dass Natty Drogen nimmt.“ 

	Ann sah sie kurz traurig an, bevor sie wieder Richtung Koppel blickte, irgendwie ihre eigene Unsicherheit zu vertuschen versuchte. 

	„Ich dürfte dir das eigentlich alles nicht sagen.“ Schnell senkte sie den Kopf wieder, nestelte an ihren Fingern herum. „Pat hat gesagt, mich mitzunehmen, sollte ich auch nur einen Ton sagen. Ich solle weiterhin brav in die Schule gehen und mich um meinen eigenen Mist scheren, oder …“ sie atmete heftig durch, wobei eine gewisse Angst durchaus zu hören war. „sie lassen mich zusehen, während sie Flair massakrieren.“

	Shy bemerkte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen, hörte das verzweifelte Schluchzen, sah, wie ihr die Tropfen über das Gesicht liefen. Mit einem einzigen Schritt war sie dicht bei dem Mädchen, legte den Arm um sie, spürte, wie das Mädchen nachgab, sich an sie lehnte, holte sie in ihren Arm und drückte sie an ihre Schulter. Sie spürte das Weinen, fühlte wie diese unglaubliche Last von ihr fiel. Eine Last, die das Mädchen gar nicht tragen konnte und trotzdem mit sich herumgeschleppt hatte, in beständiger Angst um sich selbst und um ihre Stute. Nicht nur, dass sie die Eltern verloren hatte, Storm hatte ihr wieder eine Familie geben wollen und sie damit in die Hölle geschickt. Was sich hinter der reichen Fassade der „Storms“ abspielte, war kaum in Worte zu fassen und zu beschreiben. Es war nicht mal mehr eine Tragödie, es war eine furchtbare Schlacht in ungeahnten Dimensionen. 

	Unfähig ein Wort zu sagen, drehte sich Shy mit dem Mädchen, behielt sie an sich gedrückt und ging mit ihr jenen Schotterweg zurück, den sie mit dem Traktor befahren hatten, um das Heu zu holen. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie noch geglaubt, nur gegen einen ungehobelten, rauen Klotz von Boss und seine vollkommen verzogenen und verwöhnten Töchter ankämpfen zu müssen. Die Sache sah mittlerweile ganz anders aus. 

	Sie ließ Ann weinen, strich ihr immer mal wieder die Haare aus dem Gesicht, putzte ab und an die Nässe mit ihrem Ärmel beiseite. Ann ließ sich das alles gefallen, warf ihr ab und an einen dankbaren Blick aus verweinten Augen zu, beruhigte sich nur langsam. Shy streichelte sie etwas, wollte ihr damit Sicherheit geben. Wo ging ein Mädchen wie Ann hin, wenn sie Probleme hatte? Im Normalfall gingen Kinder zu ihren Eltern, zu Mum oder Dad. Mum oder Dad würden es schon wieder in Ordnung bringen, würden es richten. Wer brachte die Welt für Ann wieder in Ordnung? 

	 „Du hast Angst, stimmt‘s?“

	Ann hätte nicht zu antworten brauchen, dennoch kam ein kaum merkliches Nicken.

	„Sie sind beide gemein. Natty hat mir schon mal Pfefferspray ins Gesicht gesprüht und mich lachend gefragt, wie sich das anfühlt. Es war grauenhaft und sie sagte, dass sie das bei Flair machen würde, wenn ich petze.“ Erneut atmete sie heftig durch. „Vor einem Monat hat Natty mich geschlagen. Sie kam nach Hause, ist keuchend die Treppe hochgekrochen, hat Schaum aus dem Mund verloren. Ich dachte, sie würde sterben und habe gesagt, ich würde Onkel Storm anrufen. Da ist sie auf mich losgegangen. Sie nimmt immer etwas anderes, aber die Wirkungen sind manchmal entsetzlich. Ich habe sie schon mal beobachtet, wie sie mit dem Kopf gegen die Wand gelaufen ist. Manchmal wird sie auch von irgendwelchen Männern nach Hause gebracht. Was die mit ihr machen, weiß ich nicht. Jedes Mal braucht sie einen ganzen Tag, um wieder normal zu werden.“

	Gütiger Himmel. Shy unterdrückte ihrerseits ein Durchatmen. Die Familie Storm, die ihr als anständig und repräsentabel beschrieben worden war, entpuppte sich immer mehr als Chaostrupp. 

	„Und Storm bekommt von allem nichts mit?“

	Shy konnte sich zwar vorstellen, dass er bei gewissen Dingen den Kopf in den Sand steckte, aber wenn seine Tochter Drogen schluckte, war es nicht nur verantwortungslos, wegzusehen, sondern schon ein Verbrechen. 

	Sie fühlte, wie Ann mit den Achseln zuckte. 

	„Er ist so oft nicht da. Seit Natty und Pat volljährig sind, machen sie sowieso was sie wollen. Sie würden sich von ihm nichts verbieten lassen. Aber diese Dinge schieben sie bewusst an ihm vorbei, warten immer, bis er abreist. Pat telefoniert dann immerzu mit ihm und findet dadurch raus, wann er wiederkommt. Zuhause braucht sie dann nur mit den Augen zu klimpern. Damit hat sie ihn in der Hand. Er macht fast alles, damit es uns gut geht, aber Pat ist jene, die den Weg vorgibt und die Regeln aufstellt. Kaum ist Onkel Storm wieder weg, fängt alles von vorne an. Onkel Storm ist ein sehr netter Mensch. Als er mich aufgenommen hat, versuchte er wirklich meinen Dad zu ersetzen. Das konnte er nicht, aber er kam nahe ran. Er hat mir zugehört, hat mich in den Arm genommen, wenn ich sehr traurig war, und hat mir viel von meinem Dad erzählt. Dinge, die ich gar nicht wusste, und mir auch gesagt, dass mein Dad immer über mich wachen wird und sehr traurig wäre, wenn ich nicht meinen Weg weitergehen würde. Ich war ihm sehr, sehr dankbar. Auch als er mir Flair gekauft hat. Ich hatte wieder etwas, was Sinn machte. Doch dann begannen die Schikanen von Natty und Pat. Zuerst waren es einfache Dinge. Sie bekleckerten meine Tür, schickten mir böse Zettel, versteckten meine Sachen. Aber es wurde immer bitterer und ernster. Mittlerweile habe ich Angst, in dem Haus zu wohnen, sperre mich im Zimmer ein und verschwinde oft durch das Fenster. Einmal hat Natty versucht, die Tür einzutreten. Es aber nicht geschafft. Deswegen fühle ich mich in meinem Zimmer relativ sicher. Aber seit gestern ist Pat unausstehlich. Sie hat mich angebrüllt, gesagt, dass ich an allem schuld bin und auch gedroht, mich abzustechen. Sie hat ein Messer in die Zimmertür gesteckt. Deswegen bin ich durch das Fenster abgehauen und mit dem Rad in den Stall gefahren. Irgendwann ist auch Pat nachgekommen, musste aber in den Besprechungsraum. Ich habe keine Ahnung, was man ihr dort gesagt hat, aber sie hat im Stall getobt und eine Mistgabel in Champs Box geworfen, bevor sie gefahren ist. Ich wollte doch nur sehen, ob ihm etwas passiert ist, bis …“ Ann brach erneut in Tränen aus. Die Tatsache, reden zu können, jemanden zu haben, der ihr zuhörte, schien eine Lawine in ihr loszulösen. Der Druck, der von ihr glitt, er musste gewaltig sein. Druck und Angst. Sie hielt dem allen nicht mehr stand. Shy holte sie einmal mehr in ihre Arme, streichelte sie, strich ihr über die Haare und gab ihr im Moment die Geborgenheit und den Schutz, den das Mädchen brauchte, vielleicht auch ein wenig das Gefühl, eine Art Mama zu haben. Dabei starrte sie selbst in die Wälder, fixierte irgendeinen Punkt, überwältigt von dem, was noch nachgekommen war. Es war wirklich eine Familienschlacht, die die Mädchen ausfochten. Eine unnötige Schlacht. Für was? Um sich irgendwas zu beweisen? Lieber Himmel, wenn das rauskam … Shy spürte etwas in sich hochkeimen, als sie sich Storms Gesicht vorstellte. Er konnte äußerst charmant lächeln, hatte ihr ein Auto geschenkt … geliehen … nein, eigentlich geschenkt, sich um sie gekümmert, ihr befohlen, ha, wirklich befohlen!, und dafür gesorgt, dass sie ihren eigenen Ausbruch der Gefühle nicht nach draußen getragen hatte. Er war weder dumm, blöd, gaga, noch litt er unter minderbemittelter Intelligenz. Er kann nicht mehr. 

	Finsh, sein bester Freund, seine rechte Hand, sein zweites Ich, und selbst der war nicht in der Lage, Storms kaputte Seele zu heilen. Du bist diejenige, die fähig ist, aus Storm wieder jenen Storm zu machen, der er mal war. 

	Shy atmete schwer durch. In was hatte sie sich jetzt wieder hineinmanövriert? 

	Abfahren, verschwinden. Es rückte wieder in den Vordergrund. Ihr Schwur, ihr Vorsatz, sich an nichts mehr zu binden, zu ketten, nichts mehr zuzulassen, keine Emotionen, Gefühle, schon gar nicht für andere Menschen, und jede Art von Hilfestellung einfach bleiben zu lassen und sich um sich selbst zu kümmern, erhielt gerade einen Knacks. Ich mache mir Sorgen. Es war nicht gelogen gewesen. Sie hatte es gesehen. Er hatte sich Sorgen gemacht. Dennoch wollte sie es nicht. Es sollte sich niemand um sie kümmern, niemand um sie sorgen, niemand für sie da sein wollen, denn immer war da der Haken. Jener Haken, der meist alles versaute, zerstörte, ruinierte und kaputt machte. Und mit jedem Mal, wo man diesen Haken entdeckte, schwand das Vertrauen, in sich selbst, in sein Gegenüber, in allem, was man tat. Das Risiko wurde viel zu groß. Sie hätte längst weg sein wollen, aber konnte sie jetzt noch einfach „abfahren“, mit all den Informationen, die Ann ihr gegeben hatte, und so tun, als hätte sie nichts mitbekommen? Ihr Blick galt Yukon, der schon während der Arbeit im Roundpen die Gegend erschnüffelt hatte und auch jetzt in der Wiese stand und die Nase nicht vom Boden wegbrachte. Doch als sie ihn mit dem Blick erfasste, hob er den Kopf, legte kurz den Kopf schief, bevor er herankam und Ann sanft berührte, die zuerst nicht reagierte, aber sich dann doch mit verheultem Gesicht umdrehte, in die Knie ging, beide Hände an den Kopf des Hundes legte und ihn sanft kraulte. 

	„Wir … wir hatten früher auch einen Hund“, kam es leise, wobei sie sich mit dem Ärmel ihrer Jacke über das Gesicht wischte, „aber auch er starb bei dem Unfall.“

	Sanft schmiegte sie sich an das Tier, berührte mit ihrem Gesicht sein weiches Fell und ließ zu, dass Yukon sie ableckte. Doch als er innehielt und Shy einen bedeutungsvollen Blick zusandte, musste sie sich abwenden, trat dabei ein paar Schritte beiseite, fuhr mit der Hand unter ihre Haare und fasste sich selbst über ihren Nacken. 

	Shit!

	Sie hätte es gerne ausgerufen, konnte es sich aber nur denken. 

	„Shy?“

	Aufseufzend drehte diese sich wieder dem Mädchen zu, sah Yukon einmal mehr über Anns Gesicht lecken, die ihn sanft daran hinderte und sich schnell ein paar Tränen wegwischte. 

	„Bitte bleib noch etwas, Shy.“ 

	Der Hilfeschrei war deutlich herauszuhören. Lass mich mit dem, was ich dir gesagt habe, nicht allein. Hilf mir, durchzustehen, was immer kommen mag. 

	„Shy, ich habe Angst nach Hause zu gehen, aber ich kann Onkel Storm nicht um Hilfe bitten, denn dann müsste ich erklären warum. Er würde mir nie glauben, aber mein Schicksal wäre damit unterschrieben. Bitte …“ Sie stand ruckartig auf, war mit einem Sprung bei Shy. „Bitte, Shy! Champ hat sofort erkannt, dass du diejenige bist, die vielleicht nicht Pat, auch nicht Natty retten kann, aber du kannst etwas für Onkel Storm, für Finsh und auch für mich tun. Ich kann nicht mehr dorthin zurück. Storm will heute wieder weg, nur für einen Tag, aber ich fühle mich allein.“

	Diese dunklen Augen, sie beinhalteten Angst. Ann fantasierte nicht und bildete sich auch nichts ein. Sie hatte Angst. Zu Recht!

	„Ann, du hast ja gar keine Ahnung …“

	Ahnung?

	Sie konnte keine Ahnung haben. Niemand hatte Ahnung. Niemand hätte je Ahnung haben sollen, da es niemanden etwas anging und trotzdem hatte ihr Storm heute ein Bild gezeigt, welches eine heftige Gefühlswelle ausgelöst hatte. Bilder aus vergangenen Zeiten. Zeiten, die sie gelöscht hatte. Aber er hatte jenen Speicherort gefunden und sie wieder in den Vordergrund geholt. Auch er hatte keine Ahnung, was er damit aufriss, und sie hatte keine Lust, ihm auch nur irgendwas zu erzählen. Er brauchte nichts zu wissen, keine Oberflächlichkeiten, schon gar keine Details. Allein die Tatsache, dass er stöberte, würde Streit verursachen, Diskussionen, Gespräche ... Himmel, sie wollte weg. Nichts wie weg, denn nichts war schlimmer, als jenes wieder hervorzuholen, was sie bereits „vergessen“ hatte. Aber so wie es aussah, konnte sie nicht, weil ein vierzehnjähriges Mädchen sich ihr mit Informationen anvertraut hatte, die sie nicht einfach wegschieben konnte. 

	„Okay“, kam es leise aus ihr heraus, während sie Ann nochmal an den Kopf griff und sanft über ihr Gesicht strich. „Ich bleibe nicht ewig, aber doch länger, als ich erst noch wollte. Vielleicht sollten wir versuchen, einfach die Normalität auf diesem Hof zu erhalten.“

	„Oh, danke, Shy!“ Wie ein kleines Kind flog das Mädchen an ihre Brust, umarmte sie heftig. „Ich weiß, dass sich etwas verändern wird. Ganz bestimmt sogar.“

	Verändern?

	Wollte Shy etwas verändern? Wollte sie grundsätzlich einer kaputten Familie helfen? Einem Vater, der den Kopf, was seine Töchter betraf, in den Sand steckte? Musste sie ihn wach rütteln? Bodyguard. Menschen wie er, sollten mehr Beobachtungsgabe besitzen, als er zeigte. Aber hatte man seinen eigenen Kindern gegenüber nicht oft einen toten Blickwinkel und wollte Dinge nicht erkennen, die direkt vor Augen lagen? Sie dachte an ihre bisherigen Gespräche und Konfrontationen zurück. Sie hatten sich angefeindet, die Messer gewetzt. Sie hätte die Klappe halten sollen, gerade was Pat anging, aber diese Sache war ihr einfach so rausgerutscht. Gut? Schlecht? Jedenfalls hätte sie sich gewünscht, er hätte es selbst herausgefunden und nicht von ihr erfahren.
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	Storm hatte nicht viel Gepäck, weswegen er sich nicht der großen Menschenmasse an den Förderbändern anschließen musste, sondern direkt den Ausgang des Flughafens suchen konnte. Die Schilder mit der Beschriftung „Exit“ halfen ihm dabei, den richtigen Weg zu finden. Jedes Terminal besaß ein bis zwei automatische Türen. Frische Luft wehte ihm entgegen, als er die erstbeste nahm und sofort ein Taxi heranwinkte, welches dort draußen auf Gäste wartete. Der Fahrer deutete mit der Lichthupe, ließ seinen Wagen heranrollen und Storm hinten einsteigen. Dieser gab ihm eine Adresse und lehnte sich fürs Erste in den Sitz zurück. Natürlich hätte er auch privat fliegen können, nicht mit einer Linienmaschine, und natürlich hätte ihn auch jemand abholen können. Doch auch er hatte gelernt, auf gewisse Dinge zu verzichten. Sein Gesicht – manchmal erkannten ihn die Menschen, meist jedoch nicht. Er verdiente sein Geld im Hintergrund, nicht an vorderster Front, was ihm ein relativ ruhiges Leben bescherte. 

	Kurz schloss er die Augen, während das Taxi das Flughafengelände verließ. Seine Gedanken rollten zu Shy. Er war ihr nicht gefolgt. Hatte wohl bemerkt, dass sie in den Stall geflüchtet war, sich aber zurückgehalten. Ihr war etwas unplanmäßig rausgerutscht, nachdem er sie mit einem Bild konfrontiert hatte. Ein Bild, welches eine starke Emotion ausgelöst hatte. Eigentlich ein sehr einfaches Bild mit großer Wirkung. Es hatte sie immense Kraft gekostet, nicht das zu zeigen, was wirklich in ihr vorgegangen war. Was musste einem Menschen passieren, um sich so zu verstecken? 

	Pat! Pat wusste als einzige, wo sein Jagdgewehr war und wo er den Schlüssel versteckt hielt. Er hatte es überprüft. Zwei Schrotkugeln hatten sich noch im Lauf befunden. Diese hatte Pat auf den Wohnwagen abgefeuert, vielleicht wirklich, um den Hund zu treffen, den sie weit verfehlt hatte. Sie wusste zwar, wie man das Gewehr bediente, mehr aber auch nicht. Glück für den Hund. Die anderen Patronen hatte sie der Schachtel entnommen und damit nicht nur Shys Auto ruiniert, sondern auch den Wohnwagen gelöchert. Shy zu töten, war bestimmt nicht ihre Absicht gewesen, da ihr bekannt gewesen war, dass man Shy ins Krankenhaus gebracht hatte. Aber der Hund. Er hatte Logan gebissen, wohlmöglich heftige Verletzungen hinterlassen. Er wusste es nicht. Genug Hass, um den Hund beseitigen zu wollen? Ein Hund, der für Shy nicht nur ein Hund war, sondern vielleicht alles, was sie noch hatte? Neben ihrer Tochter.

	Pat hatte auf seinen Anruf nicht reagiert und auch Natty hatte nicht abgehoben. Himmel, wenn er Pat erwischt hätte, wenn er sie zwischen die Finger bekommen hätte … Vielleicht war es sogar ganz gut, sich abzulenken, erst mal Abstand zu gewinnen.

	Es hatte eine Weile gedauert, bis er sich gewagt hatte, nach dem Telefonhörer zu greifen und die Nummer einzutippen. Eine junge Frau hatte sich gemeldet. Er hatte sich sofort zu erkennen gegeben und auch den Namen Shys erwähnt. Grund genug, für die fremde Frau am anderen Ende der Leitung, zuzuhören. Desiree hatte sofort an einen Unfall, an etwas Schlimmes oder Tragisches geglaubt und sich sehr erleichtert angehört, als er ihr gesagt hatte, dass es Shy gut gehen würde, er aber ein Problem hätte. Die fremde Frau war neugierig, fragte nach. Er sagte ihr, dass es nicht intelligent wäre, das am Telefon zu besprechen und bat sie um ein persönliches Gespräch. Sie willigte nach kurzem Zögern ein und Storm fixierte einen Termin. Minuten später war der Flug gebucht. 

	Jetzt saß er im Taxi und hatte dem Fahrer die Adresse jenes Restaurants gegeben, in dem er sich mit Desiree Cloud treffen wollte. Nicht in der Innenstadt, sondern außerhalb, etwas im Grünen, wo man draußen sitzen konnte und nicht dieses Gefühl des Eingesperrtseins hatte.

	Die Fahrt war im Stadtverkehr etwas hektisch, aber weiter draußen empfand er sie sogar als gemütlich. Der Fahrer hatte einen angenehmen Stil, fuhr nicht unruhig, sondern gleichmäßig, weswegen Storm seinen Gedanken nachhängen konnte. 

	Was würde ihn erwarten? Wie sah Shyheela Clouds Tochter aus? War sie arrogant, herablassend? Bildete sie sich auf sich selbst etwas ein, oder war sie ein ganz natürlicher Mensch? Er neigte dazu, auf Letzteres zu tippen. Wenn Desiree Cloud nach ihrer Mutter geriet … konnte man das vergleichen? Durfte er vergleichen, wo er Shy noch nicht mal genau kannte? Diese hatte ein sicheres Auftreten, besaß eine große Klappe und hatte es geschafft … Gott im Himmel, er hatte Heu aufgeladen. Zusammen mit Finsh, und, verdammt, es hatte Spaß gemacht! Für Sekunden erzeugte es ein zartes Lächeln, als er an jenen Moment zurückdachte. Tut mir leid. Ist mir entglitten. Könnten Sie ihn trotzdem wieder hochwerfen? Fieses Luder, fieses. Sie hatte ihn ganz hinterhältig dazu gebracht, mitzuarbeiten, aber er war ihr dessen nicht böse. Ganz im Gegenteil. Es hatte ihm eine frische Note verpasst, ihn spüren lassen, dass der Hof noch lebte, zwar sehr lahm, aber doch. Ein eigenes Glücksgefühl war durch ihn hindurchgekrochen, einfach nur einen Heuballen nach dem anderen auf den Anhänger zu schmeißen. Die Ballen waren verflucht schwer, aber Shy hatte sie angenommen und richtig positioniert, ohne sich weich zu zeigen. Sie wusste, wie man anpackte. Ha, Kunststück. Sie hatte vermutlich ihr Leben lang mit Pferden zu tun gehabt und bei Lee die Arbeit bestimmt genauso wenig gescheut. Aber kannte er sie schon so gut, dass er Vergleiche ziehen konnte? Sie war in sich gekehrt, hatte ein verdunkeltes Wesen, blockte nahezu schon jede Art von Freundlichkeit ab, von einer freundschaftlichen Zuwendung ganz zu schweigen. Hilfe! Sie nahm keine Hilfe an, hatte sogar das Auto, den schönen, fast neuen Dodge, abgewiesen. Zugegeben, es mochte für den Moment viel für sie gewesen sein, aber ein anderer, oder auch eine andere, hätte wahrscheinlich zugegriffen, wenn auch nach langem Überlegen. Sie gab ihn nach langen Überlegungen wieder zurück, wollte ihn nicht und hatte ihm auch erklärt, keine Hilfe zu benötigen, es nicht zu wollen, da Hilfe immer an einen Hintergedanken gekoppelt sein würde. Sie musste einiges in ihrem Leben eingesteckt haben. Was hatte sie getroffen? Was gab es? Eine verletzte Seele? Ein verletztes Herz? Wie viele von diesen Erfahrungen waren ihrer Tochter bekannt? War Desiree genauso in sich gekehrt und zugeknöpft? Dann musste er wirklich alles ausschöpfen, um an Informationen zu gelangen. Drei Messerstiche im Rücken, wild verheilt. Das Überbleibsel einer rein menschlichen Aktion. Sie hatte geholfen. Einem Menschen, den er über alles geliebt hatte – seinem Bruder. Und das Schicksal spielte sie ihm in die Hände, aber was musste passieren … Sie wurde erneut verprügelt, weil sie diesmal seiner Tochter helfen wollte, die dann nichts Besseres zu tun hatte, als sie anzuzeigen, auf ihren Hund zu feuern, ihr Auto zu demolieren und ihren Wohnwagen zu durchlöchern. Ach, er wäre sofort losgezogen und hätte ihr einen neuen gekauft. Für ihn waren solche Ausgaben schon lange kein Thema mehr … Himmel, hatte er sich gefreut, als seine erste Investition Früchte getragen hatte. Zuerst ganz klein, doch dann hatte es geboomt und seine Kassen nicht nur gefüllt, sondern sein Konto nahezu gesprengt. Es folgte eine zweite und eine dritte Investition, an Menschen mit guten Ideen. Er hatte mehr als nur Glück. Das Geld floss und er fühlte eine neue Art der Motivation durch seine Adern fließen, als der Erfolg ihn überrannte. 

	Mittlerweile hatte er sich daran gewöhnt, dass er Menschen mit guten Ideen nicht mehr zu suchen brauchte, sondern dass diese sich bei ihm meldeten und auf Zusammenarbeit hofften. Viele dieser Menschen lebten in einer Illusion, glaubten Genies zu sein, die sie nicht waren. Aber ab und an tauchte einer auf, der eine wirklich gute Idee, aber kein Geld hatte. Für den investierte er und sein Gefühl hatte ihn bisher noch nie im Stich gelassen. 

	Eine ganze Weile hatte man sich an dem vielen Geld erfreut, es manchmal auch sinnlos ausgegeben, einfach um es auszugeben. Dann kam die Geschichte mit seiner Frau und er lernte, dass man sich wahres Glück auch für sehr viel Geld nicht kaufen konnte. Seine Ehe ging kaputt, die Scheidung kam. Eine schmerzhafte, heftige Scheidung. Schließlich gab er seiner Ex einfach genug Geld, um seine Ruhe zu haben. Der Schmerz war einfach zu groß, zu erkennen, dass die Mutter seiner Kinder eine Hure gewesen war. 

	Sie ging, ließ die Kinder bei ihm. Hatten da nicht die ganzen Fehler begonnen? Er war viel unterwegs gewesen, hatte die Kids mit Geld gefüttert, ihnen alles gegeben. Ab und an hatte sich sein Gewissen gemeldet, ´he, da läuft was falsch`, aber er hatte dieses Gewissen weggeschlossen. Natty, Pat, seine heiligen Mädels, die ein anderes Leben führten. Eines, welches ihm nicht bekannt war. Der Wunsch mit dem Stall, mit den Pferden, der eigene Hof. Für ihn ein Lichtblick, eine Gemeinsamkeit. Sein langjähriger Freund und Partner Finn Shuh, bei allen unter „Finsh“ bekannt, willigte sofort ein, die Leitung des Betriebes zu übernehmen und den Mädchen zu helfen. Dann der Unfall. Sein Bruder und dessen Frau starben. Die einzige Tochter blieb zurück. Für ihn stand der Entschluss sehr bald fest. Ann kam zu ihm und er versuchte, sich auch um sie zu kümmern, mit ihr zu sprechen, für sie da zu sein … doch auch dabei machte er Fehler. Vielleicht den größten. Jenen, des nicht Hinsehens.

	Die Realität kam mit einer Ernüchterung, die ihn einmal mehr zurückwarf. Er verstand, dass die Freude an dem Hof bei den Mädchen sehr bald verebbte und einer gewissen Lustlosigkeit wich, wie auch die angekauften Pferde nur noch dann geritten wurden, wenn es der Show diente. Unter den Mädchen gab es ständig Streit und Missgunst und Ann verfiel in ein Außenseiterdasein, als er ihr diese halbtote Stute kaufte. Es würde werden. Man würde sich zusammen raufen. Es war alles nur eine Frage der Zeit. Wie oft er sich das eingeredet hatte. 

	Seine Mädchen wurden reiterlich nicht besser und die teuren Pferde in ihren Leistungen immer schlechter, bis seinen Mädels klar wurde, dass man sich Turniersiege mit Geld nicht kaufen konnte. Beide kamen nicht weit. Über sie wurde nicht nur geredet, sondern teilweise gelacht. Gute Pferde bräuchten gute Reiter, und sie wären noch nicht mal als „Reiter“ zu bezeichnen. Er hatte es mitbekommen, war dem hilflos gegenübergestanden. 

	Die Arbeiten im Stall, die eigentlich unter anderem auch von den Mädchen hätte gemacht werden sollen, blieben an den Pflegern hängen. Storm stellte Logan ein, als Trainer der Jungpferde, hatte nichts dagegen, dass er sich um die Mädchen kümmerte, sie reiterlich verbesserte. Aber Logan sprang viel zu schnell in ein schönes Boot. Er ließ es sich gut gehen, kommandierte die Stallburschen herum, bis ihm Finsh die Meinung sagte. Vermutlich hätte dieser ihn rausgeschmissen, aber Pat hatte lange genug gebettelt. Lange? Sie brauchte nicht lange. Er konnte ihr nichts abschlagen. Logan blieb, aber Storm suchte weiter nach einem Trainer, bis er von Lee den entscheidenden Tipp erhielt … Du wirst von ihren Fähigkeiten fasziniert sein. 

	Faszination war etwas anderes. Er war mit ihr aneinandergeraten. Und doch war da was. Sie brachte Leben mit, setzte sich sofort durch, packte an, und wenn sie ihm gegenüberstand … sich mit ihr verbal zu messen, hatte ihm Auftrieb gegeben und der Hof hatte einen machtvollen Kick erhalten, bis zu jenem Tag … Wenn er diesen Logan nochmal in die Finger bekam – der Typ würde sich wünschen, nie geboren worden zu sein …

	„Sir?“

	Storm schrak hoch, bemerkte, dass er bereits zum zweiten Mal angesprochen worden war. 

	„Wir sind da.“

	Er warf einen Blick aus dem Fenster, erkannte das Gebäude zwischen den Bäumen, die gepflegten Wiesen, die Blumen, die Terrasse, auf der sich einige wenige Gäste tummelten, einen Kinderspielplatz …

	„Macht …“

	Storm überreichte ihm zweihundert Dollar. 

	„Stimmt so. Behalten Sie den Rest.“

	Es war ein vorsichtiger Griff nach dem Geld. Groß sah der Mann auf die Scheine, dann auf seinen Fahrgast, nahm aber an. 

	„Danke, Sir“, meinte er etwas erstaunt und beobachtete, wie Storm ausstieg, starrte immer noch, als dieser die Tür zuwarf, erschrak, als er beim offenen Beifahrerfenster hereinschaute. 

	„Wenn Sie sich ein Taschengeld verdienen wollen, dann bleiben Sie in der Nähe. Wenn nicht, rufe ich ein anderes Taxi, denn irgendwann werde ich wieder zum Flughafen müssen. Bereuen werden Sie es nicht.“

	Er sah, wie sich die Miene des Mannes aufhellte. 

	„Ist Ehrensache, Sir. Ich parke meinen Wagen am Parkplatz und warte. Lassen Sie mich bloß nicht hängen, sonst kündigt mich mein Chef.“

	„Keine Sorge.“ Storm reichte ihm weitere zweihundert Dollar. „Schon mal für die Wartezeit.“

	Auch das Geld wurde angenommen. Der Fahrer sah, wie Storm zwinkerte und sich dem Gebäude zuwandte. Im Spiegel konnte er ihn noch eine Weile beobachten. Kannte er den Typen? Oder war er jemandem ähnlich? Es konnte ihm egal sein, wenn er so großzügig bezahlte. 

	Storm betrat das Restaurant und wurde sofort von einer freundlichen, adretten Dame empfangen. Nachdem er seinen Namen genannt hatte, lächelte sie breit. 

	„Ihre Begleitung ist ebenfalls vor wenigen Minuten angekommen.“

	Es versetzte ihm einen heißen Stoß. Würde er über Desiree wirklich mehr über Shy herausfinden? Erfahren, warum sie damals, nach der Messerattacke, einfach verschwunden war und sich erst drei Wochen später wieder gemeldet hatte? Unweigerlich stellte sich ein eigenes, fast schon schmerzhaftes Bauchkribbeln ein. Würde Desiree überhaupt mit ihm, als Fremden, sprechen, wenn es um ihre Mutter ging? 

	Die freundliche Dame brachte ihn zu einem Tisch direkt an dem Terrassengeländer mit weitem Blick über den See, der von der Straße aus nicht einsehbar war. Die Sonne war zwar schon dabei, am Horizont zu verschwinden, aber noch glitzerten ihre Strahlen über das Wasser, welches absolut ruhig war. Lediglich die Mücken erzeugten hin und wieder eine Miniwelle, wie auch Fische, die nach diesen Mücken schnappten. Aber viel mehr gab es auf dem Wasser nicht zu sehen. 

	„Miss Cloud?“ 

	Sie erschrak etwas, hatte sich von dem Bild des Sees verzaubern lassen, drehte sich aber um und kam ruckartig in die Höhe, wobei sie mit dem Knie an den Tisch stieß. 

	„Zur Hölle …“ kam es gedankenlos über ihre Lippen, bevor sie sich auf die Lippen biss und sanft lächelte. 

	„Mr.Storm?“

	„Haben Sie sich verletzt?“

	„Wer? Ich? Beim Tisch? Aber nein. Meine Knochen halten einiges aus. Da muss schon mehr kommen, als ein bescheuerter Tisch.“

	Es war Shyheelas Tochter, das konnte man ihr nicht absprechen. Dieselben langen Haare, vielleicht etwas heller, die gleichen Züge im Gesicht, derselbe Mund und derselbe Ausspruch. 

	Storm nickte der freundlichen Dame zu, die nach dem Kellner winkte und ihn zum Tisch beorderte. 

	„Richard wird ihre Bestellung entgegen nehmen und für Sie da sein, Sir. Ich hoffe, dass wir Ihre Erwartungen erfüllen können.“

	„Davon gehe ich aus, Ma‘am.“

	Während die Dame noch supernett lächelte, dem Kellner mit beiden Händen deutete, sich zu beeilen, verzog Desiree ihr Gesicht und sah etwas skeptisch in das Gesicht Storms, wie auch in jenes der Dame und des Kellners, der im Eilflug herangeflogen war. 

	Storm griff ihr freundschaftlich, aber dezent an den Oberarm. 

	„Nur keine Panik. Immer kann ich meinen Namen nicht verbergen, der mir zuweilen auch ganz gute Dienste erfüllt. Setzen Sie sich nur wieder.“

	„Äh“, die junge Frau ließ sich langsam auf der gut gepolsterte Bank nieder, betrachtete Storm eine Weile, warf einen Blick auf den Kellner, der noch irgendwas beiseite stellte und deutete, sofort zu kommen, bevor sie ihren Ellbogen am Tisch abstellte und einen Finger erhob. 

	„Ich weiß nicht, Mr.Storm. Sie erwarten jetzt hoffentlich nicht von mir, eine von den aufgetakelten Weibern zu kopieren, die mit feinem und süffisantem Getue am Tisch ihre niedliche Vorspeise verzehren?“

	Storm musste lachen, als er sich setzte.

	„Nein, bei Gott nicht. Ich liebe es auch eher bodenständig. Aber wenn Sie die Menschen etwas beobachten, gucken Sie mal, welchen Wind Sie jetzt um uns machen, nur um uns zufriedenzustellen.“

	„Das hier ist kein billiges Restaurant.“

	„Gerade deswegen. Man will doch keinen schlechten Eindruck hinterlassen, oder?“

	Desiree zog ganz kurz die Stirn in Falten und bestaunte den Kellner, der sich in seiner abgeleckten Kleidung leicht vor ihr verneigte. 

	„Welche Wünsche darf ich Ihnen erfüllen?“

	Das „ist ja witzig“ verkniff sich die junge Frau, hob ihr Kinn und starrte den Mann mit glitzernden Augen an. 

	„Bringen Sie mir einen Mai Tai, aber nur mit ganz wenig Rum. Der Orangensaft darin ist mir lieber.“

	„Eine gute Wahl. Und der Herr?“

	„Einen Mojito. Aber sie brauchen mit dem Rum nicht zu sparen.“

	Auch jetzt nickte der Kellner freundlich mit einem Lächeln, welches unmöglich echt sein konnte, übergab die Speisekarte und wollte verschwinden, aber Storm hielt ihn auf. 

	„Ich weiß, dass Sie mit den Fischen aus dem See hier ganz ausgezeichnete Gerichte zaubern können. Servieren Sie uns das, was diese Woche auf der Liste ganz oben steht. Wir lassen uns überraschen.“

	„Wie der Herr wünschen.“

	Er schnappte seine Karten wieder und sauste davon. 

	„Nobel geht die Welt zugrunde“, kam es über die Lippen der jungen Frau, die dem Kellner noch hinterherblickte. „Niedlicher Arsch.“ Und wieder biss sie sich auf die Lippen. „Tschuldigung.“

	Es entlockte Storm erneut ein Lachen. 

	„Das sind Sie wohl nicht gewohnt?“

	Desiree schüttelte den Kopf. 

	„Nein, aber ich finde es ganz witzig, es ´ausprobieren` zu können und das auf Ihre Kosten.“

	„Darüber machen Sie sich keine Sorgen. Es macht mir Spaß, Ihnen zuzusehen, denn ich nehme an, dass Sie nicht viel anders sind, als ihre Mutter.“

	Desiree zog einmal mehr die Stirn in Falten. 

	„Sie bringen aber die Dinge schnell auf den Punkt, Mr.Storm. Darf ich fragen, was Sie genau wissen wollen? Sie haben am Telefon etwas herumgedruckst.“

	„Herumgedruckst? Okay. Sagen wir, ich wollte nicht zu direkt sein. Ich möchte etwas herausfinden.“

	„Über meine Mutter!“

	„Ja.“

	„Und warum fragen Sie sie nicht selbst, wenn sie sich schon auf Ihrem Hof die Zeit vertreibt?“

	Storm lachte wieder, diesmal etwas verhalten, blickte kurz über den See. 

	„Sie kennen Ihre Mutter, oder?“

	„Ja, schon“, nickte die junge Frau, „habe es einige Jahre ausgehalten.“

	„Dann sollten Sie wissen, dass man von Shyheela Cloud nicht einfach so eine Antwort bekommt, wenn man sie etwas fragt.“

	Diesmal war es Desiree, die schräg grinste. 

	„Sie haben meine Mutter von ihrer persönlichen Seite kennengelernt.“

	„Nein, eher von der stacheligen, streitsüchtigen, scharfen, ziemlich direkten und deutlichen Seite.“

	„Sie sind mit ihr aneinander geraten!“ Es war mehr eine Feststellung, wobei das Grinsen in keinster Weise verschwand. Desiree kannte ihre Mutter. 

	„Wie man es nimmt. Sagen wir, sie ist weder dumm noch beleidigend noch in einer anderen Form indiskret. Aber … sie ist stur und hartnäckig.“

	„Sonst wäre es nicht meine Mutter. Hören Sie, Mister Storm. Sagen Sie mir, was Sie wollen. Ich mag es nicht, wenn man um den heißen Brei herumredet. Vielleicht ein Ding, welches ich von meiner Mum gelernt habe. Sie sind ein reicher, wir würden sagen, g‘stopfter Pinkel, meine Mum ist auf Ihrem Hof, und Sie haben ein Problem mit meiner Mum. In etwa kann ich mir vorstellen, was das für Probleme sind. Was ich nicht ganz auf die Reihe kriege … warum fragen Sie nach, wieso wollen Sie popeln, wie kleine Kinder in der Nase? Wenn Sie mit meiner Mum ein Problem haben, sagen Sie ihr das, sie wird wieder gehen und damit ist der Fall erledigt. Ich bin nicht gewillt, etwas über meine Mutter auszuplaudern, was sie nicht umsonst bei sich behält.“

	Storm musste sich zurücknehmen, denn der Kellner brachte die Cocktails, servierte sie hübsch, kam kurz darauf mit einem Körbchen voller kleiner Bäckereien und meinte, dass der beste Fisch des Hauses frisch gemacht werden würde. Storm wartete, bis er wieder weg war. Hoffentlich mussten sie den Fisch nicht erst fangen. 

	Mit einem Räuspern wandte er sich Desiree wieder zu und überreichte ihr jenes Bild, welches er schon Shy gezeigt hatte. 

	„Sagen Sie mir, warum Ihre Mutter beim Anblick dieses Bildes halb durch die Hölle geht, und warum sie in einer Flut von Tränen ausbricht und sich an ihren Hund klammert, nachdem wir sie aus dem Krankenhaus holten und ihr erzählten, dass man auf ihn geschossen hat. Nicht böse sein, das passt nicht zu ihr.“

	Desiree nahm den Zettel mit einer gewissen Skepsis.

	„Sie war im Krankenhaus und auf Yukon wurde geschossen?“

	Ihr Antlitz änderte sich sofort, als sie einen Blick auf das Bild warf. Doch, auch bei ihr konnte man eine gewisse Regung erkennen. Ihr Gesicht verdunkelte sich und das fröhliche Glitzern ihrer Augen verschwand. 

	„Woher haben Sie das?“

	„Das Internet bietet viele Möglichkeiten.“

	„Mum hat kaum etwas eingestellt und das, was es gab, gelöscht.“

	„Aber es gibt andere, die das nicht gemacht haben. Ab und an taucht eben doch was auf.“

	„Geht es Mum gut? Ich meine … sie hat nichts gesagt, aber meistens sagt sie immer erst dann etwas, wenn alles schon vorbei ist …“

	„So wie bei der Messerstecherei vor fünf Jahren?“

	Desiree senkte ihre Hände, faltete unbewusst den Zettel wieder zusammen. 

	„Wieso wissen Sie davon?“

	„Wenn ich Ihnen das verrate, versprechen Sie mir, auch ein paar Fragen zu beantworten?“

	„Wozu?“

	„Weil Ihre Mum Hilfe braucht, die sie nie annehmen würde, und weil ich Sie nicht verlieren will.“

	Für einen kurzen Moment blieb es still. Desiree starrte Storm mit leicht geöffnetem Mund an, bevor sie sich dessen bewusst wurde, beschämt den Kopf wegdrehte und nach dem Cocktailglas griff. Das Nippen war kein Nippen, sondern eine Nothandlung, sah auch so aus, was sie sofort begriff, weswegen sie das Glas hart wieder hinstellte und die Arme vor sich am Tisch verschränkte, dabei wieder einen deutlichen Blick in Storms Gesicht warf. 

	„Nochmal“, forderte sie, „damit ich das auch ja richtig verstehe und nix an mir vorbei gegangen ist. Sie wollen meine Mum nicht …“ Entschieden schüttelte sie den Kopf. „Sie müssen da etwas verkannt haben, guter Mann. Meine Mum ist nicht zu haben, nicht zu ködern und auch nicht zu manipulieren. Sie hat all diese Dinge schon hinter sich und daraus gelernt. Sie war verheiratet, hat ein Kind, ist geschieden, hatte zwei nachfolgende Beziehungen, die sie die Existenz gekostet haben. Was sie noch hat, sind dieser Wohnwagen und Mobby, der alte Ford. Sie nicht verlieren zu wollen, heißt, sie erst mal haben zu müssen. Das haben Sie ganz sicher nicht. Mum hat allem und jedem abgeschworen, nachdem sie mit ihrer letzten ´Liebe` ihren Hof und damit alles verloren hat, was ihr wichtig war. Wirklich wichtig. Mum war nicht nur einmal in ihrem Leben am Boden zerstört, aber diesmal war sie kaputt, am Ende, und dieses Pferd …“ Sie schob den Zettel Storm entgegen, „war das Letzte, was sie aufgegeben hat. Sie hat noch nicht mal geweint, sich weggedreht und ist gegangen. Kein Wort, kein Zeichen, keine Reaktion, auch nicht, als Black ihr nachgewiehert hat. Nichts. Vermutlich kann sich niemand vorstellen, was in dem Moment in meiner Mum vorgegangen ist. Und seitdem hat sie sich verschlossen. Sie redet nicht mehr über das, was gewesen ist. Weder über die guten noch über die schlechten Momente, über die einfachen oder schwierigen Zeiten. Es ist, als hätte sie es abgehakt, weggezaubert, gelöscht, wenn Sie so wollen. Sie musste, dank eines Mannes, dem sie geglaubt und auch vertraut hatte, ihren Traum aufgeben. Alles an Kraft und Substanz ist dabei draufgegangen. Jetzt hat sie nur noch einen Wohnwagen und ein altes Auto, zu mehr hat es nicht mehr gereicht und das Geld, welches sie verdient … Sie mögen mich für gierig und egoistisch halten, aber sie unterstützt mich damit, auch wenn ich ihr gesagt habe, dass sie es lassen soll. Sie tut es trotzdem. Ihr bleibt nicht viel, es reicht zum Leben. Yukon ist es, der ihr beisteht, und ich danke dieser Frau von der Farm heute noch, dass sie meiner Mum den Welpen geschenkt hat. Denn selbst einen Hund wollte sie nicht mehr, nachdem man ihren letzten bei besagter Messerstecherei getötet hat. Hilfe wird meine Mum nicht annehmen, denn jedes Mal, wenn sie geholfen und ihre Menschlichkeit gezeigt hat, ist es mächtig schief gegangen. Man hat sie benutzt und ausgebeutet, mehr nicht. Nimmt sie Hilfe an, ist sie dieser Person etwas schuldig, und genau das versucht sie vehement zu vermeiden. Mum will allein sein, damit sie nicht nochmal durch die seelische Hölle gehen muss. Wenn Sie, guter Mr.Storm, ihr helfen wollen, dann akzeptieren Sie, dass meine Mum kein Mensch für Sie ist. Sie ist, laut ihrer eigenen Aussage, nicht mehr beziehungsfähig, will es auch nicht mehr sein. Versuchen Sie nicht, ihr zu helfen oder sie zu halten. Lassen Sie sie gehen. Sie würde in allem, was Sie für sie tun, eine Falle sehen oder einen Hintergedanken wittern. Mum ist hart geworden. Ich kann es verstehen, und selbst ich habe es schwer, an sie heranzukommen. Wir waren früher ein Team. Aber man kann versuchen, was man will, man kommt nicht mehr an sie dran. Mit Black ist nicht nur ihr Herz gegangen, es ist zerbrochen, nicht mehr da, weg, verstehen Sie?“

	„Es war mein Bruder!“

	Desiree holte tief Luft, da es sich anhörte, als hätte Storm nichts von dem mitbekommen, was sie gesagt hatte, sondern sie nur reden lassen. 

	„Was? Welcher Bruder?“

	„Mein Bruder.“

	Der Blick aus seinen Augen war trüb geworden. 

	„Sie hat meinem Bruder bei jenem Überfall das Leben gerettet.“

	Es dauerte eine Weile, bis Desiree die Bedeutung der Worte registrierte, bevor sie ihren Kopf fallen ließ und hörbar seufzte. 

	„Oh mein Gott!“

	„Mein Bruder hatte wenig später einen tödlichen Autounfall. Seitdem lebt seine Tochter bei mir. Aber bei der Messerstecherei war es Ihre Mum, die ihm das Leben gerettet hat. Sie hat vor zwei Tagen meiner Tochter ebenfalls aus einer Notsituation geholfen, ist dabei verprügelt worden und später zusammengebrochen. Deswegen haben wir sie ins Krankenhaus gebracht, wo sie aber nicht bleiben wollte. Sie wollte noch nicht mal mit mir mitfahren, sich ein Taxi nehmen, aber als ich ihr sagte, dass jemand auf ihren Hund geschossen hat, ließ sie sich überreden. Sie ist eine Künstlerin im Verbergen, aber zuhause ist sie in Tränen ausgebrochen, als ihr Hund lebend vor ihr stand.“

	Diesmal war es Desiree, die einen Blick über den See warf, der die letzten Strahlen der Sonne einfing und nochmal eindrucksvoll funkelte. Schwer atmete sie durch. 

	„Damals hatte sie auch einen Hund, einen ähnlichen wie Yukon. Sein Name war ´Thunder`, denn es gab einige, die meine Mum ´Donnerfrau` nannten, einfach, um sie zu ärgern, weil sie Gewitter nicht mag, schon mal davor sowas wie Angst zeigte. Thunder begleitete meine Mum überall hin. Egal wo sie war, dort war auch er. An diesem einen Tag … Ich weiß noch nicht mal genau, was passiert ist, denn Mum hat sich erst sehr viel später bei mir gemeldet. Sie sagte nur, dass Thunder tot sei, erstochen, von ein paar Straßenrowdys. Wieder emotionslos, als ob sie eine Geschichte erzählen würde, eine, von irgendjemandem, aber ich wusste, was sie empfand. Ich wäre zu ihr gefahren, aber sie wollte mich nicht sehen, mich nicht treffen. Von ihren eigenen Verletzungen erfuhr ich durch die Presse. Verstehen Sie, Mr.Storm?“ Sie wandte sich ihm wieder zu, konnte nicht verhindern, dass ihre Augen feucht wurden. „Meine Mum vertraut sich noch nicht mal mir an. Sie hat Thunder verloren und mir nichts davon erzählt, dass sie selbst schwer verletzt worden ist. Ich musste es in der Zeitung lesen, weil Mum …“ Sie brach ab, griff vielleicht etwas hektisch nach ihrem Cocktailglas, trank einen Schluck und sah, dass sich auch zwei Tische weiter ein Pärchen sehr heftig unterhielt. Welches Thema hatten die? War es auch so brisant? Der Rum, der sich in ihrem Getränk befand, war nicht nur deutlich zu riechen, sondern auch zu schmecken. Auch wenn sie alkoholische Getränke nicht besonders mochte, so beruhigte das bisschen gerade ihre Nerven.

	„Geht es ihr gut, oder muss ich wieder warten, bis etwas über sie in der Zeitung steht?“ Es war deplatziert, ironisch und bösartig und trotzdem momentan notwendig, um die Stimmung etwas aufzuheitern. Storm verzog seinen Mund zum wiederholten Mal zu einem Lächeln. 

	„Nein, nein. Es geht ihr gut. Ihr ist nichts weiter passiert. Ihr nicht und Yukon auch nicht. Lediglich das alte Auto hat es erwischt.“

	„Mobby?“

	Storm runzelte die Nase und nickte schwach. 

	„Ja, tödliche Schussverletzung.“

	„Was?“ Es kam direkt ein wenig laut, weswegen Desiree sofort wieder ihre Stimme senkte. „Die alte Karre ist hinüber? Dann hat Mum …“

	„Oh, sie hätte ein Auto. Ich habe mir vor einem halben Jahr einen Dodge gekauft und ihn ihr geschenkt. Aber sie will ihn nicht.“

	„Ge…!“

	Die junge Frau setzte sich etwas zurück, war soweit, Storm einfach nur blöd anzustarren, bemerkte es auch, doch war es ihr diesmal nicht ganz so peinlich. 

	„Geschenkt? Einfach so? Wollen Sie meine Mum kaufen?“

	„Nein. Bestimmt nicht. Auch wenn es mir möglich ist, mir sehr viel zu leisten, weiß ich, dass man gewisse Dinge mit Geld nicht bezahlen kann.“

	Auch er nahm sein Glas, nahm aber einen tiefen Schluck. 

	„Wissen Sie, mein Bruder hat auch mir sehr viel bedeutet. Wir haben uns nicht nur gut vertragen, er war einfach ein wirklicher Bruder für mich. Meine Seele in einem anderen Körper. Er hat damals Ihre Mutter gesucht, weil er wusste, dass sie verwundet war, aber sie tauchte nirgends auf. In keinem Krankenhaus, bei keinem Arzt, in keiner Ambulanz. Nirgends. Er sagte oft zu mir, dass er gerne ein einziges Mal in seinem Leben seiner Retterin in die Augen gesehen hätte, um sie zu fragen, ob es einen dringlichen Wunsch gäbe, den er ihr erfüllen könnte, denn er war sich sicher, seinen persönlichen Engel dann nie wieder zu sehen. Sie tauchte zwar wieder auf, machte aber nur eine Aussage, identifizierte den Angreifer und tauchte wieder ab. Meinem Bruder war es nie möglich, ihr persönlich ´danke` zu sagen und vor zwei Tagen erschien sie auf meinem Hof. Fügung des Schicksals? Es war reiner Zufall, dass wir sie erkannten, denn man wies uns im Spital auf ihre Verletzungen hin. Ein gut befreundeter Polizeibeamter hat ihre Daten durch die Datenbank gejagt und ist fündig geworden. Sie weiß allerdings nicht, dass ich weiß, wer sie wirklich ist.“ Er machte eine kurze Pause, trank abermals von seinem Cocktail. „Miss Cloud, Ihre Mum ist einsam, allein, stur, bösartig, wortgewandt, clever, markiert eine resolute, starke Frau, die sie aber nicht ist, gar nicht sein will. Sie hat sich vergraben, verschlossen, weil sie den Schmerz, der in ihrer Brust wohnt, sonst nicht aushält. Ich habe es gesehen, als ich ihr das Bild zeigte. Es bedarf nur eines kleinen Auslösers und alles ist wieder da. So frisch, als wäre es erst gestern passiert. Ich habe es gesehen. Sie konnte mit sich selbst kaum noch umgehen, als sie das Bild sah. Und wenn ich genau sein darf, auch Sie leiden unter Vergangenem. Es tut Ihnen weh, dass Ihre Mutter so geworden ist, und sich auch vor Ihnen so verschlossen hat. Und Sie wollen mir jetzt allen Ernstes erklären, dass die einzige Hilfe, die man ihr geben kann, jene ist, sie wieder mit allem allein zu lassen? Ich glaube, dass ist das Letzte, was sie braucht.“

	Desiree hatte ihren Kopf kurz gesenkt, aber dann wieder gehoben. 

	„Wie wollen Sie an sie herankommen, wenn noch nicht mal ich das kann?“

	„Lieben Sie Ihre Mum?“

	„Ja natürlich. Sie ist meine Mum. Es gibt sonst niemanden.“

	„Ich beginne es gerade zu tun, möchte es auch zulassen, denn ich habe gestern gemerkt, wie schön es sein kann, wenn man etwas, was man hat, mit jemanden teilen kann, den man mag, auch wenn er sich wehrt. Zugegeben, ich wollte sie verjagen, weil sie mir zu frech und dreist war, aber sie hat in der kurzen Zeit, in der sie auf meinem Hof ist, etwas erzeugt, was ich vermisst habe. Man nennt das Leben. Sie erzeugt den frischen Wind, den ich nie erschaffen konnte, und die Tränen, die ich bereits gesehen habe, zeigen mir, dass Ihre Mum ein ekelhaft liebenswerter Mensch sein kann. Vielleicht braucht es Jahre, Vertrauen herzustellen – blindes Vertrauen, ein Wunschtraumdenken. Das Wort ´Misstrauen` ist allgegenwärtig, begleitet sie, und wird sie nicht so schnell verlassen. Vielleicht ist es schwierig, aber bestimmt nicht unmöglich, zu so einem Menschen durchzudringen und ihr den Mut zu geben, sich zu wagen, wieder ein wenig von der ´Liebe` zu kosten. Sie wird sich gemein wehren, vielleicht irgendwann mit einem Eispickel auf mich losgehen oder mir Gift einzuflößen versuchen, keine Ahnung, was ihr einfällt, aber Shy hat für mich den Wert, die nächste Spitzhacke zu nehmen, um damit die Mauer einzureißen, die sie um sich herum gebaut hat, und sollte ich jemals Zugriff zu ihrem Herzen haben, bin ich der Letzte, der Hintergedanken hat, Gemeinheiten ausheckt oder sie ausnehmen würde.“

	„Glauben Sie nicht, dass es viele Männer gibt, die sowas sagen oder bereits gesagt haben?“

	Ihr kam ein Lächeln entgegen. 

	„Das schon, aber es gibt nur wenige Männer, die über die notwendigen Mittel verfügen, um diese Gedanken erst gar nicht aufkommen zu lassen. Shy ist eine starke Persönlichkeit. Ihr kann man nicht mit Dominanz kommen, schon gar nicht mit Arroganz, sondern muss dann da sein, wenn sie niemanden erwartet, und ihr dann helfen, wenn sie diese Hilfe am wenigsten will. Ohne Worte.“

	Desiree fuhr sich einmal mit beiden Händen durchs Gesicht und strich sich die Haare nach hinten. 

	„Sie sind bescheuert, Mr.Storm. Mum wird Ihnen ein Loch ins Knie schießen, Ihnen den Hintern versohlen, auf Ihren Nerven spazieren gehen, bis die zu glühen anfangen und Sie im Handumdrehen schachmatt setzen.“ 

	„Trauen Sie mir wirklich so wenig zu?“

	„Nein“, sie schüttelte schwach den Kopf, machte ein Gesicht, als hätte man ihr gerade ihren Lottogewinn mitgeteilt, „jetzt nicht mehr. Sie sind der beknackteste Vogel, der mir je unter die Augen gekommen ist. Nie würde mir das jemand glauben.“

	„Soll ich Ihnen sagen, wie beknackt ich bin?“

	Desiree verzog den Mund. Es war schon derb, was sie da zutage förderte, aber Storm schien das nicht zu stören, denn er sprach einfach weiter. 

	„Ich mache Ihnen ein Jobangebot.“

	„Mir?“, und vergaß sogar, die Augen aufzureißen. 

	„Ich glaube, dass mein Hof in Kürze zu neuem Leben erwachen wird und ich weiß, dass Shy und Sie ein gutes Team abgeben. Kommen Sie auf meine Ranch. Geben Sie Ihr Leben hier in der Stadt, auch wenn es der Stadtrand ist, auf. Ich weiß, dass Sie Ihre Mum brauchen, genauso wie Shy Sie braucht. Ein bisschen was kann ich von ihr erübrigen.“

	Desiree ließ nur noch den Kopf hin und her pendeln. 

	„Beknackt“, murmelte sie, „war der falsche Ausdruck. Sie spinnen ja komplett.“

	„Wollen Sie, oder wollen Sie nicht?“

	„Ich … ich weiß nicht.“ 

	„Sie arbeiten gern mit Pferden?“

	„Ja schon, aber …“

	„Die Chance haben Sie jetzt. Ich pfuschte Ihnen nicht ins Handwerk, Sie wissen selbst, was Sie zu tun haben. Was haben Sie zu verlieren? Packen Sie und helfen Sie Ihrer Mum, die dunklen Wolken zu vertreiben und etwas Licht in ihr Herz zu lassen. Und sollte ich jemals auch nur annähernd einen Hintergedanken hegen, ihn unbewusst streuen oder Dinge tun, die Ihre Mum wieder verletzten sollten, überlasse ich ihr die Hälfte meines Vermögens. Deal?“

	Desiree senkte ihre Hände wieder und erkannte den Kellner, der ein mächtiges Tablett heranschob. 

	„Gibt es für Ihre Krankheit auch einen Namen?“ 

	„Ja!“ Storms Grinsen wanderte vom rechten Ohr zum linken. „Ich beginne mich gerade in eine Frau zu verlieben, die zwar auf meinem Hof verweilt, aber dennoch weiter weg ist, als der Nordpol, und die ich erst überreden muss, den Dodge anzunehmen und nicht zu verschwinden.“

	Er verstummte, als der Kellner heran war und einen Deckel hob, unter dem der Fisch verführerisch duftete. Desiree erlebte, wie gekonnt der Mann servierte, wie viel Wissen sein Tun beinhaltete, und beobachtete, wie ihr Teller fein säuberlich gefüllt wurde. Allerdings konnte sie sich auf das Essen nicht richtig konzentrieren, da viele Gedanken in ihrem Kopf herumschossen. Aber die Frage aller Fragen war für sie momentan: Hatte der Typ da vor ihr einen ausgewachsenen Hirnschaden oder meinte er das, was er sagte, wirklich voll ernst? Sie hegte leichte Zweifel. Er sprach gut, sicher, sein Angebot war verlockend, keine Frage, aber war es gut, einem vollkommen Fremden sofort zu vertrauen? Vertraue niemanden, den du erst kennengelernt hast. Menschen neigen dazu, sich zu verstellen, um zu bekommen, was sie haben wollen. Gib ihnen die Information, die sie bekommen sollen und dürfen, lass den ersten Eindruck auf dich einwirken und achte auf Fehler, die jeder macht. Das hatte ihre Mutter zu ihr gesagt, als sie beschlossen hatte, mit dem alten Wohnwagen und dem noch viel älteren Mobby durch das Land zu kreuzen. Vielleicht brauchte irgendein Hof ein wenig Hilfe, vielleicht konnte sie da und dort etwas Unterricht geben. Für Desiree war es unfassbar gewesen, dass eine zielstrebige, bodenständige und selbstbewusste Frau wie ihre Mutter, sich selbst so ein Leben aufdiktierte. Sie war nicht mitgegangen, hatte sich eine minikleine Wohnung genommen und lange Zeit versucht, einen Job zu finden. Einen Job, in dem sie sich wohl fühlte und der ihr Spaß machte. Sie war daran gescheitert. Es hatte einige Versuche gegeben, und bei keinem hatte sie durchgehalten. Jetzt hielt sie sich mit ein paar Stundenjobs über Wasser, von denen sie lieber nicht sprechen wollte. 

	Ein Job auf einer Ranch, zusammen mit ihrer Mum? 

	Es war nicht nur verlockend, sondern Desiree war geneigt, danach zu greifen, anzunehmen, um endlich wieder Zukunftspläne schmieden zu können. Aber die Vorsicht, die ihr ihre Mutter mehr als nur einmal eingeimpft hatte, bremste sie. 

	Vorsichtig probierte sie von dem Fisch. Der Kellner hatte ihr Wein angeboten, den sie aber abgelehnt hatte. Stattdessen hatte sie ein normales Zitronenwasser bestellt. Sie beobachtete, dass auch Storm den Wein verweigerte und nach einem Mineralwasser verlangte. Fisch, Gemüse, Kartoffeln in Butter geschwenkt und mit Petersilie garniert, dazu banales Wasser. Lebte sie heute auf gesundem Fuß! 

	„Darf ich indiskret sein, Mr.Storm?“, fragte sie nach einer Weile. Der Fisch schmeckte köstlich, verlangte danach, einfach verschlungen zu werden. Es zauberte ein Lächeln in Desirees Gesicht, bei der Vorstellung, wie sie in diesem Restaurant die Köstlichkeiten, die man mit viel Liebe zubereitet hatte, einfach hirnlos in sich hineinschaufelte. Die Hälfte landete im Mund, die andere Hälfte fiel daneben, auf den Tellerrand, den Tisch, ihre Kleidung, und sie kümmerte sich einen feuchten Kehricht um ihr Benehmen. Doch, die Vorstellung war brisant und ausbaufähig. 

	„Natürlich dürfen Sie. Nachdem ich Ihre Mutter genossen habe, kann mich die Tochter kaum noch von der Sitzbank reißen.“

	Desiree nahm einen Schluck von ihrem Wasser. Entweder frontal oder gar nicht. 

	„Wer sagt mir, dass Sie es wirklich ehrlich meinen, nicht lügen, dass sich die Balken krumm biegen, und sich jetzt nicht über mich an meine Mutter heranmachen, um ihr dann den Knüppel ins Kreuz zu schlagen? Jeder kann viele Worte sagen, die sich schön anhören und denen man verfallen möchte. Aber schöne Worte sind nicht immer wahr. Vielleicht sind sie auch einer von den niederen Typen, der um das kämpft, was er haben will, und sobald er es hat, wie Dreck behandelt?“

	Es war schon mehr als indiskret. Eher boshaft, garniert mit dem, wie Menschen großteils waren. Sie war noch nicht alt, hatte einen spärlichen Erfahrungsschatz. Aber sie hatte den Schmerz in den Augen ihrer Mutter gesehen, die ihr Leben lang nur gekämpft hatte, um festzustellen, dass es wieder nur ein Knüppel gewesen war, den man ihr ins Kreuz gedroschen hatte. 

	Storm zeigte mit keinem Muskel in seinem Gesicht, dass ihn dieser direkte Angriff empörte. Ruhig nahm auch er einen Schluck aus seinem Glas, spülte damit Fisch- und Gemüsereste hinunter. 

	„Ich fürchte, ich kann Ihnen darauf keine passende Antwort geben. Wie soll ich das beweisen? Würde man immer im Vorfeld alles wissen, dann wären Schicksalsschläge, wie jenes Ihrer Mutter, das Ihre und auch meines nie passiert. Wer sagt mir, dass Ihre Mutter eine grundehrliche Natur ist und nicht irgendwann den Hintergedanken entwerfen wird, mich auszunehmen oder mir etwas anzutun, um an mein Vermögen zu kommen? Und es sagt mir auch niemand, dass Sie das sind, für was ich Sie im Moment halte. Ich muss mich auf meine Intuition verlassen. Ein Risiko besteht immer. Man kann entweder gewinnen oder verlieren. Nachdem ich auf der positiven Seite stehe und meinem Bauchgefühl vertraue, gehe ich davon aus, zu gewinnen. Aber auch ich kann mich irren.“

	Püüüh. 

	Desiree erkannte sehr schnell, was sie in ihm ausgelöst haben musste, als sie „indiskret“ gefragt hatte. Ihr erging es ähnlich. Aufnehmen, schlucken, akzeptieren, dass er genau dasselbe Problem hatte, und tolerieren, dass er auf ihre Frage genauso energisch zu antworten wusste. 

	„Ich weiß nicht, ob meine Mum bereit ist, dieses Risiko, von dem Sie sprechen, nochmal einzugehen“, meinte sie vorsichtig.

	Er nickte wieder sanft lächelnd. 

	„Ich weiß es. Sie ist es nicht.“

	Desiree hatte sich ein Fischstück in den Mund geschoben, kaute eher nachdenklich, blieb sekundenlang in seinem Gesicht hängen. Zart hob sie ihren Finger. 

	„Sie wollen …“ musste aber abbrechen, da sie sonst gespuckt hätte, was sie doch vermeiden wollte. Etwas übereilt schluckte sie runter. „Ich verstehe Sie nicht wirklich ganz. Sie wollen irgendwie, so wie ich das verstanden habe, meine Mum ´gewinnen`, auch wenn dieser Ausdruck noch so scheußlich ist, aber mir fällt derzeit kein besserer ein. Sie … Sie denken über eine mögliche Beziehung, eine Partnerschaft, irgendwas in der Art nach, haben Vorstellungen, Wünsche und Träume, wissen aber ganz genau, dass Sie an meine Mum gar nicht herankommen werden. Nicht, weil sie vielleicht nicht will, sondern gar nicht kann? Sie sind mir ein sehr seltsamer Papst, Mr.Storm.“

	„Ich glaube, einen Zugang gefunden zu haben. Zwar nur einen kleinen, aber immerhin.“

	„Und der wäre?“

	Storm legte seine Gabel beiseite, tippte mit dem Finger auf den Zettel, schob ihn nochmals in Desirees Richtung, faltete ihn auseinander und deutete mit dem Finger auf den schwarzen Pferdekopf. 

	„Das ist mein Zugang!“

	„Black?“

	Desiree sah ihn groß an und bemerkte das Nicken. 

	„Er wird mir helfen.“

	Er sah, wie Desiree den Kopf schief legte und dabei ihre Augen blitzen ließ. 

	„Meine Mum hat mit dem Thema ´Black` abgeschlossen. Es hat ihr genug weh getan. Wenn Sie vorhaben, alte Wunden aufzureißen, schwöre ich, reiße ich Ihnen ganz was anderes auf …“

	„Gschschscht!“ Storm klappte den Zettel wieder zu. „Immer mit der Ruhe. Für wen halten Sie mich? Für einen Sadisten, einen Satan oder für jemanden, der mit den Gefühlen und dem Herzen anderer spielt? Ich habe Ihre Mutter weinen sehen. Das ging nicht an mir vorbei.“

	„Sie hat geweint? Ich meine, als es nicht um Yukon ging?““

	„Ja, als ich ihr genau dieses Bild zeigte. Zwar hätte sie mich hinterher fast gefressen, aber ich habe gesehen, was in ihr vorgegangen ist. Es war ein anderes Weinen. Dieses Pferd ´Black` und sie. Er hat ihr nicht nur gehört, sie waren das, was man unzertrennlich nennt, bis das Schicksal hart zugeschlagen hat.“

	Desiree hatte die letzten Bissen auf ihrem Teller vertilgt, putzte noch vorsichtig ein paar Reste weg, wischte sich mit der Serviette über den Mund und legte alles fein säuberlich auf dem Teller zusammen. Irgendwann hatte ihre Mutter ihr solche Dinge doch mal gezeigt, falls der Augenblick es verlangen sollte … Noch einmal griff sie nach dem Zettel, holte ihn sich heran, faltete ihn abermals auseinander und betrachtete die Konturen des lachenden Gesichtes und jene des Pferdes. Sie schwieg eine ganze Weile, ohne ihre Augen von dem Bild zu nehmen und Storm war fast so, als würde sie die Harmonie, die das Bildnis wiedergab, gerade in sich aufsaugen. Es musste viel passiert sein und es hatte nicht nur ihrer Mutter das Herz gebrochen, sondern auch das ihre. 

	„Der Hof war Mums Traum“, begann sie ganz leise zu erzählen. „Wir haben ihn zusammen betrieben, nahezu alles selbst erbaut, gestrichen, genagelt, geschraubt. Hin und wieder haben uns Freunde geholfen, aber im Grunde machten wir alles selbst. ´Geht nicht, gibt’s nicht` hat Mum immer gesagt. Sie konnte mit allen Maschinen umgehen, wie sie auch wie ein Mann geflucht hat, wenn ihr etwas nicht gelungen ist. Sie arbeitete Stunden, bis zum Umfallen, um morgens erneut anzufangen. Mum hatte immer Kraft ohne Ende, und wenn ich einen schlechten Tag hatte, war sie es, die mich aufgebaut hat. Irgendwie schaffte sie es immer. Sie hat mich stets daran erinnert, was wir haben. Unsere Freiheit und die Pferde. Aber als sie dieses missratene Stück Scheiße kennenlernte …“ Sie sah kurz auf. Der Ausdruck war wenig damenhaft, aber Storm schien sich nicht daran zu stören. „Mein Vater verschwand vor ewigen Zeiten mit einer anderen, ließ Mum mit nichts zurück. Was sie hatte, war Black, mein Pony und den alten Border Collie ´Flower`. Mit einem Berg Schulden hat sie den Hof gekauft, gewillt, etwas zu erschaffen. Wir trainierten Pferde, züchteten sie, hatten ein paar Pensionspferde. Es lief, mal gut, mal nicht so gut, aber es lief. Irgendwann verkauften wir mein Pony, weil es mir zu klein geworden war. Wir hatten viele Pferde, daran mangelte es nicht. Die alte Flower starb, weil sie eben alt war. Der Lauf des Lebens. Dann lernte sie diesen unglaublichen Nichtsnutz kennen. Anfangs war er nett, lieb und hilfsbereit, aber er streckte sich immer mehr auf dem Hof aus, ließ Mum mit der ganzen Arbeit allein und nörgelte an allem herum, bemängelte dies und das, machte aber selbst keinen Handgriff. Eines Tages meinte er, dass Mum doch nur eine Null wäre, denn sie würde nichts anderes tun, als Mist auf den Misthaufen schaufeln. Und zu mir sagte er, ich wäre ein wertloses Miststück, verwöhnt und ungehobelt. Mum hat ihn rausgeworfen, aber ich weiß, dass es ihr wieder weh getan hat. Zwei Jahre später kam dieser andere Idiot. Mum hat sich zwar lang bitten lassen, aber doch nachgegeben, so nach dem Motto, wenn ich es nicht versuche, kann ich nicht wissen, ob es gutgeht. Sie hätte es lassen sollen. Er hat sie nicht nur betrogen, sondern sie auch um ihr letztes Geld gebracht, ihren Wagen demoliert und Schulden auf ihren Namen angehäuft, von denen sie nichts wusste. Als er abtauchte, blieb sie auf den Schulden sitzen. Sie konnte den Hof nicht mehr halten, die Pferde … Black. Mum musste alles verkaufen. Wir mussten weg, es ging nicht anders. Black behielt sie bis zum bitteren Ende, aber als er in den Hänger stieg …“ Schnell faltete sie den Zettel wieder zusammen. „Ich erzähle Ihnen sowieso schon viel mehr, als ich wollte. Mum wird mich nicht nur exekutieren, sondern lynchen.“

	„Wird sie nicht.“ Auch Storm hatte fertig gegessen und legte sein Besteck zur Seite. „Ich werde es ihr nämlich nicht verraten. Es mag zwar ein freches, verwegenes Mittel sein, die Tochter auszufragen, aber irgendwo muss ich mir meine Informationen herholen. Nur um Sie zu beruhigen, ich werde diskret vorgehen. Zumal ich Ihnen sehr dankbar bin, dass Sie ein wenig geplaudert haben.“

	Der Kellner rauschte heran, fragte ob es wohl gemundet habe, servierte galant ab und fragte höflich, ob ein Nachtisch gefällig wäre. Doch Desiree winkte ab, wie auch Storm den Kopf schüttelte. So schoss der gute Mann mit seinem Tablettwagen wieder von dannen, knallte damit irgendwo gegen einen Tisch, sodass Geschirr schepperte und verschwand hinter einer Tür. 

	Storm griff einmal mehr nach seinem Cocktailglas, trank den Rest, stellte es beiseite, bevor er aus seiner Jacke einen Umschlag fischte, ihn auf den Tisch legte und Desiree zuschob. 

	„Den hier öffnen Sie, wenn ich weg bin. Ich möchte nämlich heute noch nach Hause fliegen. Ihre Mum schont sich leider nicht von selbst, weswegen man sie etwas bremsen muss. Ich weiß, auch das will sie nicht, weswegen man sie wohl an die Kette legen muss, damit sie zur Ruhe kommt.“ Es war ein Lachen, was ihr sagte, dass sie die Aussagen nicht ganz ernst nehmen musste. „Seien Sie mir also bitte nicht böse, wenn ich den Abend etwas verkürzen muss und nicht sanft ausklingen lassen kann. Ich bin mir aber sicher, dass wir uns recht bald wiedersehen.“ 

	Er stand auf und legte noch eine Visitenkarte auf den Tisch. 

	„Speichern Sie meine Nummer ein. Mein Angebot steht, Desiree. Machen Sie sich ab jetzt um Ihre Mum keine allzu großen Sorgen mehr. Auch wenn sie es nicht will, ich werde für sie da sein und auf sie aufpassen. Vielleicht hole ich mir die ein oder andere Ohrfeige, vielleicht diesen oder jenen Arschtritt, aber ich werde für sie da sein, besonders dann, wenn es wieder Tränen geben sollte. Ihre Mum braucht Hilfe, denn sie hat die Trennung von Ihnen, ihrem Traum und diesem besonderen Pferd nie überwunden. Es schmerzt heute noch so tief, dass man es sehen kann. Rufen Sie mich an, wenn Sie Fragen haben oder etwas in Ihrem Kopf herumgeistert, mit dem Sie nichts anfangen können. Egal, wie dumm es ist, rufen Sie an. Wenn ich recht verstanden habe, haben auch Sie niemanden mehr. Sie sind eine Tochter, die ihre Mum nicht belasten will, aber Sie belasten sich selbst damit. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend.“

	Er ging, einfach so, ohne auf eine Antwort zu warten. Desiree war so perplex, dass sie wortlos hinter ihm her starrte, dann auf die Visitenkarte sah, bis ihr Blick auf den Umschlag rutschte. Was mochte drin sein? Neugierig nahm sie ihn an sich. Er war dick, gefüllt mit … Desiree öffnete die nicht festgeklebte Klappe des Umschlages und blickte hinein, konnte zuerst nicht wirklich glauben, was sie darin entdeckte, weswegen sie hineingriff und den Inhalt herausholte. In der Hand hielt sie ein beachtliches Bündel an Hundert-Dollar-Scheinen. Eine Summe … Gott, war der Kerl vollkommen wahnsinnig?
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	Storm hatte schon ein ungutes Gefühl im Magen, als er versuchte, Finsh telefonisch zu erreichen, was ihm nicht gelang. Finsh rief normalerweise immer zurück, sollte er einen Anruf versäumen, aber kein Finsh meldete sich. Gut ja, es war spät, aber noch nicht so spät, dass Finsh in komatösen Tiefschlaf hätte gefallen sein können. Zumal Finsh auch nachts seinen Klingelton immer hörte. Da war was nicht ganz in Ordnung. Etwas stimmte nicht. 

	Als auch der dritte und vierte Anruf nicht angenommen wurde, begann Storm unruhig zu werden und das Gaspedal durchzutreten. Auch seine Mädchen waren unerreichbar. Selbst Ann reagierte nicht. Gut, eigentlich nichts Neues. Seine Töchter nachts zu erreichen war generell schwierig, nahezu unmöglich, wenn er außer Haus war. Aber Finsh? 

	Storm ließ den großen Truck viel zu schnell über die leeren Straßen brausen. Geschwindigkeitsbegrenzungen hielt er nicht ein. Die Tafeln sah er nicht mal mehr, sondern nur den Weg, den er noch vor sich hatte. Beständig fiel sein Blick auf sein Phone. Würde das Display irgendwann aufleuchten und „Anruf von Finsh“ anzeigen? Aber das Handy blieb stumm, das Display schwarz. 

	Nervös blickte Storm von der Tachonadel auf den Meilenstand, dann auf die Uhr, wieder auf den Meilenstand … es ging ihm alles viel zu langsam. 

	Als er dann endlich kurz vor der Zufahrtsstraße zu seiner Ranch war, wurde ihm klar, dass etwas passiert sein musste, den schon von weitem konnte er das Blinken der rot-blauen Alarmleuchten der Einsatzfahrzeuge erkennen. Sein Herz schlug einen blitzartigen Salto, während er den Truck mit quietschenden Reifen um die Ecke ließ, den Torbogen passierte und dort schon die ersten Fahrzeuge erkennen konnte. Polizei, Ambulanz … was zur Hölle …?

	Die restlichen Blinklichter waren hinter den Gebäuden zu erkennen, dort wo Shy ihren Wohnwagen hatte, wo der Misthaufen, wo … Storm trat einmal mehr ins Gas, sodass die Reifen durchdrehten, und lenkte den Truck um das Gebäude herum. Dort, verdammt, dort am Stalleingang, eine weitere Ambulanz, der große Wagen des Tierarztes, der ein gelbes Licht am Dach hatte, ein weiterer Polizeiwagen, Menschen, Sanitäter, Storm hatte gar keinen Überblick mehr. Hatte hier eine Bombe eingeschlagen? War man dabei, die zehntausend Verletzten zu behandeln, Tote zu bergen? 

	Komm runter, Storm. Übertreib nicht. 

	Heftig latschte er aufs Bremspedal. Der Wagen rutschte etwas über den Schotter, kam zum Stehen. Schlüssel umdrehen und Tür aufreißen, war eine Bewegung, aus dem Fahrzeug springen, die zweite. Jemand drehte sich zu ihm um, rief den Helfern irgendwas entgegen. Storm hatte Lärm erwartet, Hektik, Geschrei von Menschen, irgendwas, aber die tiefe Ruhe brachte ihn nahezu zur Hysterie. Es wurde normal gesprochen, die Sirenen bei den Fahrzeugen waren ausgeschaltet, nur die Warnlampen, wie auch die Fahrzeugbeleuchtungen hatte man angelassen. Die breite Tür hinten beim Stall war offen. Die Ambulanz stand rücklings mit offenen Schwingtüren davor. Sanitäter kümmerten sich um eine am Boden sitzende Gestalt. Zwei Beamte sprachen mit den Stallburschen Tyler und Chris, während Randy zur Ambulanz humpelte. Finsh, da war Finsh … Storm war nahe daran, seinen Namen auszurufen, stürzte heran, als er sah, dass er krampfhaft versuchte eine Gestalt zu halten, auf sie einsprach, sogar von einem Sani unterstützt wurde, doch diese Gestalt riss sich gewaltsam los, versetzte Finsh einen harten Schlag ins Gesicht, stieß ihn derb von sich weg und kickte mit dem Ellbogen auch den Sanitäter zur Seite, als dieser ihn halten wollte. Sein Blick fiel auf zwei weitere Männer, die etwas zu dem großen gelb-schwarzen Wagen mit der Aufschrift, „Vet on the road“ trugen. Nein, es war nicht etwas, es war ein Körper. Der Schwanz hing nach unten, ebenso der Kopf. Mit leicht geöffnetem Maul baumelte er hin und her. 

	„Nein!“, schoss es Storm durch den Kopf, während sein Blick wieder auf die Gestalt fiel, die ebenfalls die beiden Männer erfasste, wie auch den Körper sah, den diese zum Auto trugen. Es ließ sie ausrasten. 

	„Yukon!“, kreischte sie verzweifelt, wollte losstürzen, wurde abermals von Finsh gehalten. Heftig griff er nach ihrem Arm. 

	„Lass sie ihren Job machen. Sie werden versuchen, ihm zu helfen.“

	Aber es kam nicht an. Wütend warf sich die Gestalt herum, schlug gegen die Hand, die sie hielt, was Finsh diesmal gut abzublocken wusste.

	„Hör auf, Shy. Sie werden ihm helfen. Reiß dich …“

	Das „zusammen“, war nicht mehr zu verstehen und die Worte, die Shy aus sich herausbrüllte, ebenso wenig. Sie kreischte, drehte sich um ihre Achse, was schmerzhaft sein musste, denn Finsh hielt sie noch immer am Arm fest, doch sie nahm darauf keine Rücksicht, sondern trat nach dem Sani, der erneut zugreifen wollte. Blind vor Wut ließ sie sich fallen, wodurch Finsh sie loslassen musste, um ihr nicht wehzutun. Shy rollte herum, kam auf die Knie, sah, wie die beiden Männer das Tier in den Wagen trugen und die Tür hinter sich schlossen.

	„Neeeeeiiiiiiinnn!“ Es klang abartig, heftig, verzerrt, nicht von dieser Welt. Sie sprang auf, stieß nochmal den Sani beiseite und brachte sich mit einem Satz außer Reichweite, lief zu dem Wagen, knallte ohne Rücksicht mit ihrem ganzen Körper gegen die Karosserie und klammerte sich an den Griff der Tür. Doch sie konnte rütteln was sie wollte, sie ließ sich nicht öffnen. Als Shy die Sinnlosigkeit des Unterfangens bemerkte, begann sie gegen das Blech zu trommeln, dann zu hämmern, bis sie ihre Faust nahm und sie heftig in der Seitentür platzierte. Ob der Schrei vom Schmerz herrührte, oder ob er einfach nur ein letzter Akt der Verzweiflung war, konnte niemand sagen. 

	„Neeeeeeiiiiiiinnnnn“, kam es ein weiteres Mal, „biiiiiiitttttteeeeeee, niiiiiiicht.“ 

	Sie machte den Ansatz, auch mit dem Kopf gegen die Karosserie zu knallen, hätte bestimmt genug Schwung gehabt, um sich zu verletzten, wenn da nicht plötzlich zwei Hände gewesen wären, die sie von dem Auto wegzogen. 

	„Shy!“ 

	Storm umklammerte sie von hinten mit beiden Armen, sodass ihre Hände nur bedingt einsatzfähig waren, konnte aber nicht verhindern, dass sie gegen das Fahrzeug trat. Es war nicht viel, was passierte. Dennoch versuchte Shy um sich zu schlagen, sich zu befreien, nach hinten zu treten, zu trampeln, wand sich in alle Richtungen, sodass Storm zu tun hatte, sie zu bändigen. 

	„Shy!“ Es kam nur gebrochen, aber sie hörte ihn nicht, sondern kämpfte wie wild, war nahe daran durchzudrehen. Storm nahm die zwei Sanitäter wahr, die herankamen, zugreifen wollten, sah Joe, seinen Freund von der Polizei, der sich ebenfalls näherte, schaffte es kurz, abzuwinken. 

	„Shy!“, versuchte er nochmal, wobei er sie diesmal zu Boden zwang, sodass es ihr unmöglich war, die Beine als Waffe einzusetzen. Hart hatte er sie umrahmt, presste sie an sich, ging dabei selbst in die Knie, wartete nur darauf, dass ihre Kraft, ihre Gegenwehr, irgendwann erlahmte. 

	„Shy!“ Der dritte Ausruf. „Bitte, Shy. Hör auf …“ Noch einmal bäumte sie sich auf, bis er irgendwie den Eindruck hatte, dass seine Worte sie erreichten. „Bitte, Shy. Ich bin da für dich und ich bleibe da. Ich halte dich, solange du es brauchst, aber bitte, lass dir für jetzt helfen.“

	Er hatte sein Gesicht dicht bei ihrem Ohr, wusste, wie hart er zugepackt hatte, um sie zu halten und spürte, wie der Widerstand in ihr nachließ. 

	„Du bist nicht allein, Shy. Jetzt nicht, und auch später nicht. Du bist nicht mehr allein. Ich bin da für dich, für jetzt, für ewig.“ 

	Ob es genau das war, was sie hören wollte, konnte er nicht sagen, aber die vehemente Kraft, mit der sie gegen ihn ankämpfte, ließ nach. Sie hörte auf, wie verrückt in den Boden zu treten, während sich auch der Griff um seine Handgelenke lockerte. 

	„Es kommt in Ordnung, Shy. Ich sorge dafür, dass es in Ordnung kommt.“

	Die Kampfkraft brach. Shys Kopf sackte nach vorne. Der Griff an seinen Armen war diesmal keiner der Gegenwehr, sondern sie hielt sich an ihm fest, während sie in Tränen ausbrach und hemmungslos weinte. Er spürte, wie sie versuchte zu sprechen, doch die Worte gingen in dem wirren Schluchzen unter, welches sie nicht mehr steuern konnte. Ihr Körper wurde von einem heftigen Beben erfasst, während das Schnappen nach Luft darauf hindeutete, dass ihre Nerven komplett verrücktspielten. 

	Sanft griff Storm nach ihren Händen, sah die Verletzungen an den Fingern und am Handgelenk. Die Wucht des Faustschlages gegen die Karosserie des Autos war so heftig gewesen, dass sie sich die Fingerknöchel aufgeschlagen und vermutlich auch das Handgelenk gestaucht hatte. Blutige Schürfwunden zeigten an, dass der Schlag massive Spuren hinterlassen hatte. 

	„Es wird alles gut“, flüsterte er, als er den Sanitäter sah, der ihm seinen Koffer zeigte und mit der Hand deutete, sie beruhigen zu wollen. Mit einem Nicken gab Storm sein Einverständnis. 

	„Es wird alles wieder gut.“ 

	Vermutlich war es diesmal nur noch seine Stimme, die dafür sorgte, dass sie sich nicht wehrte, denn Shy ließ sich den Arm nehmen, reagierte mit einem Zucken, als man ihr Handgelenk leicht bewegte, und bemerkte kaum, wie man ihr ein Beruhigungsmittel injizierte. Es wirkte schnell. Storm spürte, wie das Beben aufhörte, ihr Körper erschlaffte und der Griff, mit dem sie sich an ihm festgeklammert hatte, nachließ. Sanft kippte ihr Kopf zur Seite. 

	Für Momente hielt Storm inne, holte tief Luft, blickte sekundenlang starr zu Boden. 

	„Mr.Storm?“

	Doch, er reagierte, blickte auf den Mann, der sich neben ihn gehockt hatte. 

	„Alles in Ordnung mit Ihnen?“

	Er keuchte, rang nach Luft, erkannte erst jetzt, wieviel Kraft er eingesetzt hatte, um sie unter Kontrolle zu halten und um zu verhindern, dass sie sich selbst etwas tat. 

	„Ja“, nickte er schnaufend, „ich musste nur etwas Luft holen.“

	Er sah, wie der Mann sanft lächelte, spürte, wie er ihm die Hand auf die Schulter legte. 

	„Gut gemacht. Wir bringen ihre Freundin ins Krankenhaus. Ihre Hand …“

	„Oh … oh … nein.“

	Sein Blick war eigen, den er auf den Sani warf. Wie sich das anhörte … Seine Freundin!

	„Sie bleibt in keinem Krankenhaus. Wenn sie wieder zu sich kommt, ist sie dort schneller weg, als man Luft holen kann, und zwar, ohne zu fragen, und wo sie dann herumirrt, will ich nicht wissen.“

	„Ihr Gelenk gehört geschient. Sie dürfte sich nichts gebrochen haben, aber der Schlag war wuchtig. Es gehört abgeklärt und versorgt …“

	„Dann machen Sie das hier, aber sie kommt in kein Krankenhaus. Sie bleibt hier!“ Sein Blick wanderte zu dem gelb-schwarzen Wagen mit der Aufschrift des Tierarztes. „Yukon.“ Langsam drehte er den Blick und erkannte Finsh, der irgendwie geistesabwesend genau neben diesem Auto stand und starr durch die Scheibe glotzte. 

	„Finsh. Was, zum Henker, ist hier passiert?“ 

	Vorsichtig schob er seine Beine unter seinen Körper und stand mit Shy in den Armen auf. Schlaff hingen ihre Gliedmaßen von ihrem Körper und der Sani deutete ihm, sie zur Ambulanz zu bringen. 

	Finsh riss sich von dem Wagen des Tierarztes los, folgte Storm, der Shy in den Rettungswagen brachte, sie dort auf einer Liege ablegte, wobei sein Blick auf Ann fiel, die direkt neben der Ambulanz saß, sich eine Decke vorne zuhielt und ein dickes Pflaster auf der linken Stirnseite hatte. 

	„Ann!“ 

	Mit einem Schritt war er bei ihr, hockte sich neben sie, hörte das Schluchzen und sah die dicken Tränen, die dem Mädchen über das Gesicht liefen. 

	„Ann, was ist los? Was ist passiert?“

	Vorsichtig fuhr er mit den Fingern über ihre Stirn und strich ein paar Haare zu Seite. „Du bist verletzt. Himmel“, erregt sah er um sich, „kann mir endlich jemand sagen, was zum Teufel hier vorgefallen ist?“ 

	Er sah Finsh in Begleitung von Joe an sich herantreten. 

	„Ann, alles soweit okay?“

	Finsh griff ihr kurz auf die Schulter, veranlasste das Mädchen damit, ihn anzusehen. 

	„Mit mir schon“, kam es leise, schluchzend und weinerlich, „aber Shy und Yukon …“ 

	„Shy ist nichts passiert …“

	„Und Yukon …?“ 

	Storm reichte es endgültig. Er schnappte Finsh bei der Schulter, drehte ihn um, griff nach Officer Joe und zog beide ein paar Meter von der Ambulanz weg. 

	„Was ist hier vorgefallen? Ich will auf der Stelle eine Erklärung.“

	Während Finsh noch tief durchatmete, übernahm Joe die Antwort. 

	„Auf deine neue Trainerin ist geschossen worden.“

	„Ge…“ Storm riss die Augen auf und wechselte den Blick zwischen den Männern. „Was? Geschossen? Welcher Arsch …“

	Er bemerkte das Achselzucken und verstummte. 

	„Ann hat gesagt, dass Shy etwas im Stall gehört hat und nachsehen wollte. Sie dachten beide an die Pferde, doch als Shy in den Stall ging, muss sie wohl jemanden überrascht haben. Er hat auf sie gefeuert. Ihr Hund dürfte ihr das Leben gerettet haben, als er gegen sie gesprungen ist und die Kugel damit aufgehalten hat. Bei der Flucht hat der Schütze Ann zur Seite gestoßen. Dabei ist sie mit dem Kopf gegen die Tür geflogen. Mehr ist ihr nicht passiert. Shy fehlt auch nichts, aber für den Hund sieht es nicht so gut aus. Dr.Whill hat ihn in seinem Wagen und holt dort die Kugel raus.“

	„Ich habe ihm gesagt, er soll abschließen. Shy wollte ihm Yukon nicht überlassen. Wir mussten sie von dem Hund wegzerren, ihr erklären, dass Dr.Whill ihm nur helfen will, aber sie hat es wohl nicht geglaubt. Ihre Schlagkraft ist ganz schön schmerzhaft. Den Rest kennst du.“

	Storm wandte den Blick von Finsh ab, blickte in die Ambulanz, wo man damit beschäftigt war, Shys Arm zu schienen. Drei Wochen war sie damals untergetaucht. Drei Wochen, weil ihr Hund gestorben war. Drei Messerstiche, die sie selbst fast das Leben gekostet hatten, für das Leben seines Bruders. Hatte ihr damals der Hund auch das Leben gerettet? 

	„Jetzt passiert es ein zweites Mal“, murmelte er bei sich, musste durchatmen, um all diese Gedanken beiseiteschieben zu können, bevor er seinen Blick wieder auf die beiden Männer richtete. „Und? Hat irgendjemand was erkannt?“

	Aber beide verneinten.

	 „Nichts!“, erklärte der Officer. „Außer Ann oder Shy fällt noch etwas ein, an was sie bisher noch nicht gedacht haben.“

	„Ann?“ Storms Blick glitt auf das Mädchen, die immer noch einem Häufchen Elend gleich neben der Ambulanz saß und wartete. Wenige Schritte brachten ihn wieder zu ihr. Langsam ging er vor dem Mädchen in die Hocke, griff nach ihren Händen. 

	„Wieso bist du überhaupt hier am Hof? Du hättest zuhause sein sollen.“ 

	Das Mädchen weinte noch immer leicht vor sich hin, sah ihren Onkel eine ganze Weile aus vertränten Augen an. 

	„Ich wollte bei ihr bleiben“, kam es schließlich leise aus ihr heraus. „Und nicht nach Hause fahren.“ 

	„Aber wieso nicht? Zuhause wärst du sicher. Dort wäre dir nichts passiert.“

	Es waren wieder dicke Tränen, die über ihr Gesicht rollten. Beschämt senkte sie den Kopf, zog ihre Decke dichter um sich.

	„Ich dachte nicht, dass mir hier etwas passiert.“

	Es stimmte. Verdammt, sie hatte so recht. Der Hof sollte genauso sicher sein, wie sein Haus es war. Hier hielt man sich auf, hier ritten sie, es gehörte zu ihrem Leben. Und man hatte versucht, Shy zu erschießen.

	„Ann, hast du irgendwas gesehen? Irgendwas, was helfen könnte, herauszufinden, wer es gewesen ist?“

	Es kam nur ein mildes Kopfschütteln. 

	„Er war dunkel angezogen, hatte eine Kapuze auf. Ich habe ihn nur ganz kurz gesehen und bin dann gegen die Wand geflogen.“

	„Aber du bist dir sicher, dass es ein Mann war?“

	Diesmal nickte sie. 

	„Er sagte ´verschwinde`, bevor ich flog. Und die Stimme war männlich.“

	Storm griff nach ihrer Hand, umfasste die kalten Finger. 

	„Soll ich dich nach Hause bringen?“ 

	Er war überrascht, als sie abermals den Kopf schüttelte. 

	„Shy und ich haben oben in dem Zimmer einen Film angeschaut und wollten gemeinsam dort oben bleiben. Sie hat gesagt, sie muss in ihrem Wohnwagen erst den Strom reparieren, da irgendeine Kugel die Leitungen kaputt gemacht hat. Yukon hat dann plötzlich geknurrt und wir hörten im Stall ein Geräusch. Shy sagte, ich soll hier oben bleiben, sie würde nachschauen gehen, aber ich bin nicht geblieben, sondern ihr nachgeschlichen. Er hätte sie getroffen, wenn Yukon sie nicht angesprungen hätte. Shy ist gefallen, der Fremde ist geflüchtet, da auch Tyler, Chris und Randy den Schuss gehört haben. Randy muss über die Treppe gefallen sein. Er hat geblutet. Lebt Yukon noch?“

	Sie hatte ihren Kopf wieder gehoben und blickte ihn aus ihren komplett nassen Augen an. Storm fuhr ihr einmal mehr über das Haar, wischte Tränen weg und schob Strähnen beiseite. 

	„Ich weiß es nicht, Ann.“ Er blickte hinüber zu dem gelb-schwarzen Wagen. „Ich habe keine Ahnung.“

	„Er hat ihr das Leben gerettet, Onkel Storm. Wäre Yukon nicht gewesen, wäre sie schon tot.“

	Es gab ihm einen mächtigen Stich. Yukon, ein Hund, nur ein Hund. Er hatte Hunden nie große Bedeutung beigemessen. Hunde waren Hunde. Sie hatten ein Fell, in welches man greifen konnte, sie waren treu, anhänglich, Hunde eben. Er mochte Hunde, aber er hätte ihnen nie das entgegengebracht, war er begann für Yukon, und im nachhinein, auch für Thunder zu empfinden. Nur ein Hund, aber er hatte ihr das Leben gerettet, indem er sie zur Seite gestoßen hatte. Jetzt lag er in dem Auto und man versuchte ihm das Leben zu retten. Was musste dieses Tier nur für Shy sein? Nicht nur ein Hund, den man zu sich holte, wenn es einem schlecht ging. Kein Lebewesen, das da war, wenn man etwas Lebendes brauchte. Er war mehr. Viel mehr. Ihrer Reaktion nach zu urteilen, ein mächtiger Teil von ihr, an dem sie mit ganzer Seele hing.

	„Storm!“

	Er sah ruckartig auf, bemerkte die schlappe, halbherzige Bewegung mit der Hand. Mit einem Satz war er in der Ambulanz, trat an die Liege heran. 

	„Sie wäre jetzt transportbereit. Wollen Sie noch immer, dass sie hier bleibt?“ 

	Shy hatte den Kopf zur Seite gedreht, die Augen waren verschlossen. Ihre Hand lag geschient neben ihr. Wie gerne hätte er jetzt einfach zugestimmt und sie ins Krankenhaus bringen lassen. Ein Ort, an dem man sich nicht nur um sie kümmerte, sondern der für sie auch sicher war. Sicher vor wem? Er hatte erst mal keine Ahnung. Aber die Erinnerung an ihren letzten Krankenhausbesuch war ihm noch gut in Erinnerung. Sie wäre um keine Million der Welt dort geblieben. Jetzt, wo sie wusste, dass ihr Hund sterben könnte, wäre sie fähig, abzuhauen und den Weg zu Fuß zurückzulegen, um bei ihm zu sein. Er erschrak, als er plötzlich ihre Finger fühlte, die nach seiner Hand griffen. Zart nahm er die ihre, umschloss sie und beobachtete, wie sie die Augen öffnete, Mühe hatte, sie offen zu halten. Das Beruhigungsmittel zeigte eine ordentliche Wirkung. 

	„Ich …“ Ihre Stimme war gehaucht, rau, leise und sie sprach mit Kraft. „ … will hier bleiben. Yukon …“ Sie schluckte heftig, wobei er eine Träne erkennen konnte, die sich löste, über ihre Haut lief, nach unten tropfte und dort nahezu mit einem Donnern aufschlug. „Bitte … hilf mir.“ 

	Er fühlte einen leichten Druck an seinen Fingern, kraftlos, aber doch, welcher eine wahre Welle in seinem Körper loslöste. Er spürte, wie die Enge in seinen Hals stieg, ihn zuschnürte, das Schlucken verhinderte, seine Zunge lähmte und ein Rauschen durch seinen Körper schickte, welches mit nichts zu vergleichen war. Ein Rieseln lief über seine Haut, gefolgt von den Härchen, die aufstanden und sich um einen Stehplatz stritten. Storm schloss seine Finger enger um Shys Hand, während er mit der zweiten über ihren Kopf strich, ihr Gesicht entlang fuhr und genau wie bei Ann, die Strähnen zur Seite strich, dabei jene Träne aufhielt und zwischen seinen Finger zerrieb, die sich da gerade lösen wollte.

	„Ich lass dich nicht weg“, antwortete er leise, wobei er sanft über ihre Wange fuhr und die Schwellungen spürte, die eine Faust dort hinterlassen hatte. Was es in ihm entfachte, war ein wahres Feuerwerk. Es war erst Stunden her, da war ihm danach gewesen, sie zum Mond zu schießen, dafür zu sorgen, dass sie so schnell wie möglich verschwand. Was jetzt erwachte, war der Wunsch, sie zu schützen. So, wie es Yukon für sie getan hatte. Er wollte da sein, sie abschirmen, wie er es jahrelang für seine Klienten getan hatte, doch diesmal war es kein Job. Es war nicht der Verstand, der ihm sagte, dass er es zu tun hatte, um leben zu können, jetzt war es das Herz, welches ihm befahl, sie mit all seinem Wissen und seinem Know-how zu verteidigen und dafür zu sorgen, dass sie am Leben blieb. 

	„Niemand wird dich mitnehmen.“ 

	Ohne groß nachzudenken, hob er ihre geschiente Hand auf, legte sie auf ihren Körper, schob einen Arm unter ihren Rücken, den anderen unter ihre Kniekehlen und hob sie hoch. Hilflos versuchte sich Shy an ihm festzuhalten, schaffte es lediglich, den Kopf zu heben und ihn gegen seine Brust zu lehnen. 

	„Finsh!“

	Sein Freund erriet sofort, was er vorhatte, sprang zur Tür des Gebäudes, in dem sich die Kleinwohnungen befanden, ließ ihn durchgehen, schob sich an ihm vorbei, um auch die Tür jenes Zimmers zu öffnen, in dem sie schon die letzte Nacht verbracht hatte. Storm trug sie zu dem etwas zerknitterten Bett, bemerkte die Matratze, die Ann von irgendwo hierher gezerrt hatte, stieg drüber und legte Shy vorsichtig ab. Schnell hatte er ihr die Schuhe ausgezogen, legte die Bettdecke über sie und achtete darauf, dass ihr Kopf bequem im Kissen lag. Kurz hockte er sich zu ihr, wischte einmal mehr die Haare aus ihrem Gesicht. Ihre Augenlider flatterten, was ihm sagte, dass es sie anstrengte, sie ein weiteres Mal zu öffnen, aber sie schaffte es, sah ihn an. Das zarte Lächeln, welches auf ihren Lippen erschien, verzauberte ihn nicht nur, sondern erzeugte gleichzeitig ein Würgen in seinem Hals. 

	„Danke!“, flüsterte sie kaum hörbar, bevor sie die Augen wieder schloss. Auch wenn der Wille, wach und aktiv zu bleiben, da war, das Beruhigungsmittel ließ sich nicht einfach wegfegen. Es sorgte im Moment dafür, dass Angst und Aufregung vor der Tür blieben. 

	„Schlaf“, flüsterte er sanft, hoffte, dass sie ihn noch hören würde, bevor sie den Medikamenten in ihrem Körper nachgab. „Ich bleibe bei dir und bei Yukon.“

	Er wartete noch einen Augenblick, war sich aber dann sicher, dass sie aufgehört hatte, gegen die Müdigkeit zu kämpfen. Ohne den Blick von ihr zu wenden, stand er langsam auf und blieb noch eine ganze Weile vor ihr stehen. Kurz flackerten da Bilder durch seinen Kopf. Ihr erstes Aufeinandertreffen, der Moment, als sie ihn aufgefordert hatte, den Heuballen auf den Anhänger zurückzuwerfen … eine hinterhältige Handlung … und dann, als sie ihren Hund in den Armen gehalten und bitter geweint hatte. Heute war ihm präsentiert worden, wie groß nicht nur die Liebe von ihr zu dem Hund, sondern auch die Treue des Hundes zu ihr war. Ohne ihn … Gott, er durfte gar nicht darüber nachdenken. Wie eng doch Tod und Leben beieinander lagen. Er hatte sich auf sie gefreut. Doch ja. Als er aus dem Flieger gestiegen und zum Parkdeck gegangen war, hatte er sich gefreut, sie wiederzusehen und sich erneut mit ihr verbal zu duellieren. Es hatte ihn angetrieben, schnell nach Hause zu fahren. Was wenn … wenn es nie wieder ein Duell gegeben hätte? Was, wenn es ihm verwehrt gewesen wäre, sich mit ihr zu streiten und dabei in diese funkelnden Augen zu sehen? Was, wenn es seine Aufgabe geworden wäre, Desiree anzurufen, um ihr mitzuteilen, dass man ihre Mutter er…

	Sie lebte. Sie schlief, aber sie lebte, weil es einen Hund gegeben hatte, der …

	Storm war mit zwei Schritten beim Fenster, überprüfte nicht nur die Angeln, sondern auch den Schließer. Er hielt. Die Fenster waren so ausgelegt, dass man sie nicht von außen öffnen konnte. Man hätte sie schon einschlagen müssen. An der Tür erhielt das Schloss dieselbe Inspektion. Als der Hof geplant worden war, hatte er Wert auf Sicherheit gelegt. Die Zimmertüren hatten alle eine spezielle Verriegelung, genauso wie es sich bei den Gebäudetüren um Sicherheitstüren handelte. Überall gab es Kameras. Aber mit der Zeit hatte sich, vermutlich aus Schlamperei, ein zu sicheres Gefühl ausgebreitet. Die Türen standen Tag und Nacht offen. Es wurde nichts mehr versperrt, wie auch die Hofzufahrt eigentlich immer offen stand. Jeder, absolut jeder, konnte hinter den Hof fahren und ungehindert die Stallungen betreten. Nie hatte sich jemand dabei etwas gedacht. Der Hof galt als tot, als kaum betrieben. Wer hätte etwas stehlen sollen? Pat hätte demjenigen, der sie von Champ befreite, vermutlich noch etwas dazu gezahlt. Ein Zustand, der sich sofort ändern musste. Es gab Türen und Schlösser, die in Zukunft ihre Verwendung finden sollten, um ungebetene Gäste draußen zu lassen.

	„Finsh?“

	Der Mann beobachtete, wie Storm die Zimmertür von außen versperrte und den Schlüssel einsteckte. 

	„Du sperrst sie ein?“

	Storm verzog sein Gesicht. 

	„Hör schon auf. Sie bekommt es noch nicht mal mit. Da gehen nur noch Leute rein, die ich kenne. Los komm.“

	Gemeinsam begaben sie sich wieder hinaus, wo die Sanitäter dabei waren, die Ambulanz zu verschließen. Endlich hatte jemand das nervende Blinklicht abgedreht, sodass die Außenbeleuchtung des Stalles die Umgebung gut erhellte. 

	„Sir.“ Einer der Männer kam auf ihn zu. „Wir werden jetzt abfahren. Ich hoffe, dass Sie uns wegen Ihrer Freundin nicht mehr brauchen, aber fahren Sie mit ihr morgen zu einem Arzt, damit der sich die Hand genau ansehen kann. Sie ist nicht gebrochen, aber gestaucht und wird schmerzen. Auch ihre Finger werden anschwellen. Ich schätze, für die nächsten vierzehn Tage wird sie ihre Hand komplett schonen müssen. Ich hoffe, dass ihr Hund überlebt. Ohne ihn, hätte sie die Kugel abbekommen. Sie sollten ihm eine Tapferkeitsmedaille überreichen. Vielleicht finden Sie ja den Wahnsinnigen, der das getan hat.“

	„Wir werden ihn schon kriegen und wenn ich ihn in den Fingern habe, braucht er euch anschließend auch nicht mehr.“

	Storm kam ein Grinsen entgegen. Der Sani schüttelte ihm die Hand, griff sich schließlich noch an die Stirn, deutete jenen, die zurückblieben und stieg in seinen Wagen. Storm sah zu, wie die Rettung seinen Hof verließ und war dem Schicksal dankbar, dass sich niemand von seiner Familie darin befand. Er reagierte ziemlich heftig, als plötzlich jemand die Schiebtür des großen gelb-schwarzen Vans aufschob. Dr.Whill war der einzige Tierarzt in der Gegend, der Notfälle behandeln und Operationen direkt in seinem Wagen durchführen konnte, damit den Tieren eine lange Fahrt in die Tierklinik erspart blieb. Storm hatte diesen Service noch nie überdacht, nie zu schätzen gelernt, war sich aber jetzt im Klaren darüber, sollte Yukon überleben, dass es eben dieser Service war, der ihn gerettet hatte. 

	„Wer von Ihnen ist für den Hund zuständig?“ 

	Storm wollte schnell antworte, war aber doch überrascht, als er plötzlich Ann an seiner Seite hatte, wie auch Finsh, Officer Joe und die Stallburschen an ihn herantraten.

	Ann griff nach der Hand ihres Onkels, klammerte sich daran fest, warf einen Blick in sein Gesicht, bemerkte, dass sein Blick starr auf den Tierarzt gerichtet war. Irgendwie wollte man es wissen, aber niemand wagte nachzufragen, um hinterher nicht mit einer Antwort fertig werden zu müssen, die niemand hören wollte. Schlug dieses mutige Herz noch, oder hatte es gar aufgehört? Die Stille war tödlich, was selbst dem Tierarzt auffiel, der für Sekunden verhielt, dann aber begann vorsichtig seine Handschuhe auszuziehen. Das knirschende Geräusch war ekelhaft, störte in alle Himmelsrichtungen. 

	„Lebt er noch?“

	Selbst der Tierarzt verhielt in seiner Bewegung, blickte nochmals auf. Er hatte schon etliche Tragödien miterlebt, weinende Kinder, Tierbesitzer, die angesichts ihres verstorbenen Tieres hysterierten, Trauer, Leid. Aber noch nie hatte jemand, er blickte ganz kurz auf die Karosserie seines Wagens, Beulen in sein Auto geschlagen. Ihm wurde schnell klar, dass die Situation anders war, ganz anders. Diese Frau, die man von dem Hund wegzerren musste … auch er hatte mitbekommen, dass sie nur noch lebte, weil es eben diesen mutigen Hund gegeben hatte. 

	„Natürlich lebt er noch …“

	Er kam nicht weiter. Es war nahezu zu hören. Die Steine, die von sämtlichen Herzen fielen, die Schwere, die auf den Schultern aller lastete und zu Boden knallte. 

	„Gott sei Dank“, kam es aus irgendeiner Richtung. Storm hatte keine Ahnung, wer die Meldung fallen gelassen hatte, bemerkte nur, wie Ann sich zu ihm umdrehte und an seinem Arm riss. 

	„Er lebt, hörst du. Er lebt.“ 

	Das Gefühl, welches Storm im Magen hatte, kam nahe an Übelkeit heran, als er zum Wagen schritt und an dem Tierarzt vorbei in das Innere blickte. Auf dem Tisch, den es in dieser Tierambulanz gab, lag der Hund, ausgestreckt, sein Leib mit einem Verband umwickelt. 

	„Kommt er …“ 

	Er sah, wie der Tierarzt nickte. 

	„Ich denke schon. Er wird durchkommen. Er hat wirklich mächtiges Glück gehabt. Die Kugel hat keine lebenswichtigen Organe beschädigt. Er wird vermutlich in seinem Leben etwas geheingeschränkt bleiben und sein Vorderbein nachziehen, aber das wird wohl alles sein.“

	Storm trat in den Wagen, schlich an den Tisch heran und betrachtete den wie tot wirkenden Körper. Seine Front, Schulter, wie auch Brustbereich waren einbandagiert. Die Augen des Tieres waren halb offen, trüb von der Salbe, die man dort hineingeschmiert hatte, damit sie nicht austrockneten. Das Maul war geschlossen, aber die Nase bewegte sich leicht, als Zeichen, dass er atmete und die feinen Nerven trotz allem Gerüche wahrnahmen. Auch der Brustkorb hob und senkte sich leicht. Er lebte. Er lebte tatsächlich. Sanft legte ihm Storm die Hand auf den Körper, befühlte das harsche Fell, erkannte, wie weich es darunter war. Er war groß, riesig, ein Biss von ihm konnte verheerende Folgen haben. Diesmal hatten Größe und Gewicht gereicht, Shy aus der Schusslinie zu katapultieren. Ein unglaubliches Tier. 

	„Sie können ihn ins Haus bringen. In zwei Tagen komme ich vorbei, wechsle den Verband und sehe ihn mir nochmal an. Schonung ist das, was er braucht.“

	Storm strich über das Fell, fuhr über die kleinen, weichen Ohren, berührte sein Gesicht. 

	„Sollen wir ihn zu Shy bringen?“

	Er blickte auf, als er Anns Stimme hörte, hatte gar nicht mitbekommen, dass sie ebenfalls in den Van gestiegen und neben ihn getreten war. Auch sie legte ihre Hand auf Yukons Kopf, streichelte ihn sanft. 

	„Ich glaube, es wird das Beste sein.“

	Storm griff zuerst zögernd, aber dann doch sicher nach dem Tier, schob seine Arme unter dessen Körper und hob ihn hoch. Der Hund war schwerer als er dachte, hing in seinen Armen wie ein nasser Sack, aber die Wärme seines Körpers zeigte an, dass sich Leben darin befand. 

	Diesmal war es Ann, die vorauslief und ihm die Türen zu öffnen, den Schlüssel aus seiner Tasche fischte, das Zimmer aufsperrte, in dem sich Shy befand, zur Matratze sprang und diese zur Seite ziehen wollte. Aber Storm winkte ab und deutete mit dem Kopf zu einer dicken Decke. 

	„Leg ihm die auf den Boden, neben ihrem Bett. Lass die Matratze wo sie ist, irgendwo werde ich heute Nacht auch noch ein paar Stunden schlafen müssen.“

	Das war der Moment, in dem Ann innehielt und ihn groß ansah. 

	„Du?“ Verdutzt blickte sie auf den Mann, dann auf Shy. „Hier?“

	„Ja!“ Storm trat heran und legte den Hund auf die ausgebreitete Decke. „Hast du ein Problem damit?“

	„Aber …“

	„So manche Bodyguards haben den Drang, in der Nähe ihrer zu bewachenden Objekte zu bleiben.“

	Anns Blick wanderte zur Tür, entdeckte Finsh. 

	„Bodyguard?“

	„Richtig. Storm hat den Beruf zwar an den Nagel gehängt, was aber nicht heißt, dass er vergessen hat, was zu tun ist. Noch wissen wir nicht, ob Shy einen zufälligen Einbrecher auf frischer Tat ertappt, oder ob jemand gezielt auf sie geschossen hat. Und bevor wir das nicht wissen, wird dein Onkel auf Shy aufpassen, was heißt, dass er eben hier schläft, mal jetzt, für ein paar Stunden. Auch, um da zu sein, sollte Shy etwas brauchen, wenn sie wach wird. Ich werde dich nach Hause bringen.“

	„Aber, ich will nicht nach Hause.“

	Storm wollte schon etwas entgegnen, als er sah, wie Finsh in den Raum trat und sich Ann schnappte. 

	„Dann schläfst du eben bei mir, aber jetzt lässt du deinen Onkel und Shy erstmal in Ruhe.“

	Mit sanfter Bestimmtheit schob er sie aus dem Zimmer und schloss die Tür. Storm war von einer Sekunde auf die andere allein. Vollkommen allein mit Shy und ihrem verletzten Hund. Sie war durch Beruhigungsmittel in einen Dämmerzustand versetzt worden, er steckte noch immer in der Narkose. Aber beide lebten. Storm bettete das Tier weich auf die Decke, bedeckte ihn leicht, damit er nicht auskühlte. Seine Lefzen bewegten sich etwas, wie auch die Augenlider Shys leicht zitterten. Lange hockte er bei ihr, beobachtete sie, war erst nach einer ganzen Weile in der Lage aufzustehen, aber nur, um nach einem Sessel zu greifen und drehte ihn so, dass er beide im Auge behalten konnte. Mit einem Aufatmen ließ er sich nieder, schloss die Augen und legte den Kopf in seine aufgestützte Hand. In seinem Kopf hörte er die Stimme Desirees. Sie hatte ihm viel mehr gesagt, als sie gewollt hatte, vermutlich Dinge über Shy verraten, die sie selbst niemals erzählt hätte. Der Angriff auf seinen Bruder, die Stichverletzungen. Wie schwer sie gewesen waren, er konnte nur raten, aber für ihren Hund hatte sie auf jede Behandlung, auf Hilfe, verzichtet. Ein Hund, der nicht mehr lebte. Hatte er sie damals geschützt, verteidigt? Was hatte sich genau abgespielt? Er hatte den Prozess nie verfolgt. Der Angeklagte war verurteilt und eingesperrt worden, sein Bruder war okay. Mehr war für ihn nicht wichtig gewesen. Es schien, als würde ihn die Geschichte jetzt doch einholen, denn das Schicksal hatte ihm den Engel von damals in die Hände gespielt. Einen Engel, dem selbst übel mitgespielt worden war, der jedes Vertrauen in sein Umfeld verloren hatte, dessen Träume zerhämmert worden waren und der viel zu viel aufgeben musste. Shy lebte in einer Glaskugel, mit dem Blick nach außen, aber niemand durfte zu ihr hinein, vermutlich nicht mal Desiree. Aber diese Glaskugel war auf ihn zugerollt und er hatte den Fehler gemacht, sie aufzuheben. 

	Fehler? 

	War es wirklich ein Fehler gewesen, oder nur ein Wink des guten Geistes, der über sie wachte und etwas ändern wollte, was sie selbst nicht mehr ändern konnte? War sie der gute Engel seiner Familie? Versuchte jemand mit Macht, ihr diese Flügel abzuschneiden, mit denen sie ihm zugeflogen war? Er würde ihn finden, ihm sein gehässiges Vorhaben aus dem Leib prügeln und dafür sorgen, dass der Engel seine Glaskugel zerbrach und sein Herz wieder öffnete.
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	Das Erste, was Shy in den Sinn kam, als sie erwachte, war ihr durchlöcherter Wohnwagen. Sie musste ihn reparieren lassen. Irgendjemand würde sich schon finden, der die Löcher stopfen und die Elektrik wieder instand setzen konnte. Dann hatte sie wieder Licht, Strom für den Kühlschrank, die Mikrowelle, die Kaffeema… Moment mal. 

	Shy riss die Augen auf und lenkte den Blick auf die ihr gegenüberliegende Wand. Möbel, ein Fernseher, ein Winseln … Wie von der Tarantel gestochen schoss sie hoch. Die Erinnerung, sie rollte über sie hinweg, ließ Bilder entstehen, Geräusche, Geschrei, Schüsse, Yukon, man hatte sie weggezerrt, sie hatte sich gewehrt, bis er sie gehalten hatte. Er, der jetzt … Shy verfiel fast in eine Starre, als sie auf der Matratze, unweit ihres Bettes entfernt, eine Gestalt entdeckte und sofort Storm erkannte, doch als ihr Blick auf Yukon fiel, der probeweise seinen Kopf hob und sie aus seinen dunklen Augen anstarrte, vergaß sie ihre Zimmergesellschaft, rollte vom Bett und ließ sich sofort bei ihrem Hund nieder, strich ihm sanft über den Kopf, wobei sie die Schiene bemerkte, die man ihr um die rechte Hand gebunden hatte. Eine Schiene? Wieso brauchte sie eine Schiene? Wieso hatte man ihre Hand geschient? Was war geschehen? Was, zum Teufel, war passiert? Sie stand im Begriff die Klettverschlüsse zu öffnen und das Ding einfach weit von sich zu schmeißen, als sie unbeabsichtigt ihre Finger berührte. Heiß war der Schmerz, der durch ihre Nervenbahnen schoss und erklärte, dass ihr nächtlicher Ausrutscher nicht ohne Folgen geblieben war. Nächtlicher Ausrutscher? Was hatte sie getan? Ihre Finger waren wund und geschwollen, wie auch das Handgelenk eine eigenartige Dimension angenommen hatte. Die Schiene hatte es ruhig gestellt, dadurch schmerzte es kaum, aber sie ahnte, dass das ganz anders aussehen würde, sobald sie das Ding abnahm. Abrupt richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Yukon, als sie seine weiche, schlabbrige Zunge an ihrer gesunden Hand spürte. Mit einem prüfenden Blick und tastenden Fingern fuhr sie über den Verband, den man über seine Brust gewickelt hatte, während Yukon seinen Kopf wieder zurücklegte. Sein linker Vorderlauf war stark geschwollen. Shy konnte zudem erkennen, dass man ihn unter der Bandage geschoren hatte, aber er atmete, er lebte, er leckte sie ab und wedelte ganz vorsichtig mit seiner Rute. 

	„Yukon!“ Es kam geflüstert, kaum verständlich, aber das Tier hob erneut seinen Kopf und spitzte die Ohren. Ganz kurz waren da die Bilder der Nacht. Der Mann, der Knall, Yukon, der vor ihr zusammengebrochen war und einen röchelnden Laut ausgestoßen hatte. Von da an war ihr nicht mehr ganz klar, was weiter passiert war. Wer die Rettung, die Polizei und den Tierarzt gerufen hatte, sie wusste es nicht. Wie lange sie über Yukon gekniet und geschrien hatte, auch das entzog sich ihrer Kenntnis. Selbst das Sirenengeheul, die Menschen, die plötzlich aufgetaucht waren. All das hatte sie nicht beeindruckt, war nicht wirklich durchgedrungen. Wer hatte versucht, sie wegzuziehen? Wer hatte mit ihr gesprochen? Schwach konnte sie sich an Finshs Gesicht erinnern, daran, wie man Yukon weggetragen hatte. Von da an waren die Rollos völlig runter gegangen. Was genau sie getan hatte … sie hatte keine Ahnung, aber ihrer Hand nach zu urteilen, musste es heftig gewesen sein. Das Erste, an was sie sich wieder erinnerte, waren seine Stimme, seine Worte, der Griff, mit dem er sie gehalten und die Finger, die Haarsträhnen aus ihrem Gesicht entfernt hatten. Er hatte es verhindert. Er hatte verhindert, dass man sie weggebracht hatte. Er war es gewesen, der sie und Yukon nicht allein lassen wollte. Oh, er hatte noch viel mehr gesagt. An alles konnte sie sich nicht mehr erinnern, aber sie wusste doch, dass sie ihm irgendwann in der Nacht sehr dankbar dafür gewesen war. Sie hatte sich für Momente sicher gefühlt, behütet und bewacht. 

	Sanft fuhr sie durch Yukons Gesicht, umstrich seine Ohren und sah zu, wie er sich wieder zurücklegte. Ihre Hand, sein Bein, es würde verheilen, bald nicht mehr zu sehen und irgendwann nicht mehr der Rede wert sein, denn diesmal hatte er überlebt. Diesmal gab es keinen toten Freund, niemanden, den sie unter irgendwelche Bäume legen musste. Nichts, was ihr Herz umklammerte und ihr die Luft zum Atmen nahm. Er lebte, er war verletzt, aber er lebte. 

	„Er hat dir das Leben gerettet.“

	Shy hatte wohl mitbekommen, dass sich die Gestalt auf der Matratze bewegt hatte, doch sie war viel zu tief in ihren Gedanken gewesen, als darauf reagieren zu können. Er kniete, hockte … egal, er war neben ihr, während Shy einmal mehr mit den Tränen kämpfte. Die Emotionen fluteten sie, hatten sie im Griff. Es war schon Jahre her, aber es kam ihr vor wie gestern. Der Mann. Sie hatte gesehen, wie …

	„Ich konnte das Messer sehen, welches er in der Hand hielt.“ Ihre Stimme war leise, nicht wirklich von dieser Welt und trotzdem kamen Worte aus ihrem Mund. Sanft strich sie immer wieder über den Kopf des Hundes, berührte ihn, als wollte sie testen, ob er wirklich noch da war. „Der fremde Mann hatte sich ergeben, denen sein Geld überlassen, stand mit dem Rücken an der Wand. Jemand hielt ihn am Arm, während ein anderer ihn schlug. Das Geld hatten sie längst eingesteckt, und trotzdem war es nicht genug. Ich wusste, dass sie ihn erstechen würden und schickte Thunder los, rannte hinterher. Thunder sprang dem Fremden sofort an den Arm, biss zu, sodass er die Waffe fallenlassen musste. Es entstand Hektik, ein wildes Gerangel. Vermutlich zogen auch andere ihre Messer. Ich wurde herumgestoßen, trat, biss, spürte einige derbe Stöße im Rücken, hatte keine Ahnung, dass man versucht hatte, mich niederzustechen. Ich registrierte nur, dass meine Hand schwer wurde und sich nicht mehr bewegen ließ. Jemand schrie. Thunder hatte ihm die Hand zerfetzt, als ich plötzlich eine Klinge vor mir sah. Vor meinen Augen. Ich wusste, dass ich es nie überleben würde, aber dann war er da. Thunder sprang dem Mann an die Schulter, und anstatt mich zu treffen“, sie senkte den Kopf, verhielt eine Weile, bevor sie weitersprach, „rammte er das Messer meinem Hund bis zum Anschlag in die Brust. Trotzdem biss Thunder noch ein weiteres Mal zu. Wen, das weiß ich nicht. Aber die Männer verschwanden, als sie die Polizeisirenen hörten. Ich sah, wie mein Hund zusammenbrach, sah ihn auf der Straße liegen.“ Sie schloss kurz die Augen, ließ die Tränen über ihr Gesicht laufen, bevor sie sie schnell abwischte. „Ich habe ihn aufgehoben, wollte ihn in Sicherheit bringen. Irgendwohin, wo ich ihn versorgen konnte. Aber er starb in meinen Armen. Ich habe ihn fortgebracht. Zu meinem Auto, habe ihn dort auf die Rückbank gelegt, mich hinter das Steuer gesetzt und bin mit dem Wohnwagen hinten dran losgefahren. Weit, immer weiter, bis ich irgendwo in den Bergen stehenblieb. Ich konnte mich kaum bewegen, hatte höllische Schmerzen und bettelte darum, sterben zu können. Neben meinem Hund, den ich unter einige Bäume gelegt habe. Aber ich durfte nicht sterben. Wie lange ich dort geblieben bin, weiß ich nicht mehr. Bestimmt sehr lange. Ich habe nichts gegessen, nur Wasser aus einem Bach getrunken und bin in meinem Wohnwagen geblieben, bis die Schmerzen nachgelassen haben. Erst dann habe ich mich das erste Mal gewaschen und umgezogen. Von Thunder existierten nur noch Knochen.“ Das kurze Auflachen klang unecht. „Ich habe noch nicht mal gemerkt, wie ihn die Käfer gefressen haben. Habe nichts mitbekommen. Gestern dachte ich … ich dachte … dass ich erneut …“ Sie sprach es nicht aus, wischte sich nochmal über das Gesicht, schniefte. 

	„Er lebt. Alles andere ist unwichtig, nicht?“ 

	Unwichtig? 

	Storm hatte nahezu den Atem angehalten, um sie in ihrer Erzählung nicht zu stören. Shy konnte nicht wissen, dass ihm der Vorfall bekannt war, mehr, als ihm lieb war, aber der wirkliche Hergang – sie hatte ihn gerade erzählt, erklärt, warum sie drei Wochen wie vom Erdboden verschluckt gewesen war. Sie hatte es nicht gemerkt, nach dem Tod gegriffen, der sie aber nicht haben wollte. Kurzzeitig hatte sie mit dem Leben abgeschlossen, und dennoch war ihr der Wunsch zu sterben, nicht erfüllt worden. Sie hatte überlebt. Sie hatte unbehandelt drei Messerstiche überlebt. Hätte aufgegeben, aber das Schicksal hatte es nicht zugelassen. In dieser Nacht war die Geschichte ein zweites Mal Realität geworden. Ein Hund, der vor ihr zusammenbrach, nachdem er ihr das Leben gerettet hatte. Alles hatte sich wiederholt, wie sich auch der Tod erneut in ihre Gedanken gespielt hatte. Yukon wäre beinahe drauf gegangen. 

	„Ihr kommt beide wieder in Ordnung!“ 

	Himmel, Shy, weißt du überhaupt, in was du mich gerade eingeweiht hast? 

	„Niemand hat je das für mich getan, was Thunder und Yukon für mich getan haben. Es sind nur Hunde, aber sie stehen dir bei, ertragen deine Launen, verzeihen deine Fehler, lieben dich ohne Hintergedanken, sehen dich so, wie du bist und sind mehr als da, wenn du sie brauchst, aber am wenigsten mit ihnen rechnest. Black war stolz, als er in den Hänger stieg, wegfuhr und damit aus meinem Leben glitt. Thunder hat seinen Stolz und seinen Mut mit dem Leben bezahlt, und jetzt hätte es fast Yukon getroffen.“

	Black? Sie nannte Black beim Namen? Ein Versehen? War die Tatsache, dass sie ihm gerade Dinge über sich erzählte, ebenfalls ein Versehen? Laut ausgesprochene Gedanken? 

	„Mit ihm wäre alles gegangen.“ Erneut wischte sie sich über das Gesicht, berührte einmal mehr Yukons Verband. „Ich hätte es nicht mehr geschafft, nicht ertragen.“ 

	Storm wagte es, auf ihre Schulter zu greifen, veranlasste sie, sich ihm leicht zuzuwenden, ihm einen Blick zu schenken. 

	„Du solltest diese Last nicht tragen, Shy. Es zerdrückt dich.“

	„Ich habe Fehler gemacht.“

	Fehler? 

	„Jeder macht Fehler.“

	Bitte, bitte, sprich weiter Shy. Hör nicht auf. 

	„Aber mit meinen Fehlern habe ich alles zerstört.“ Sie wandte sich wieder ab, schluckte. „Den Traum meiner Tochter, die Seele jener, die bei uns lebten. Ich habe Blacks Vertrauen zertreten. Ich habe versagt und andere zahlen heute für mein fehlerhaftes Handeln, weil ich zu dumm war, hinzusehen, hinzuhören, weil ich blöd genug war, zu vertrauen, weil …“

	Sie war etwas lauter geworden, hatte den Hass aus sich rausgelassen, aber Storm griff rasch über ihren Rücken, legte den Arm um sie, versuchte sie sanft zu sich heranzuziehen, wobei ein leises „schschschscht“ aus ihm herauskam. Großer Gott, es war viel zu viel, was sie da mit sich herumschleppte, mit was sie sich belastete. Das konnte sie nie und nimmer tragen. 

	Er spürte, wie sie seinem Druck kurz nachgab, sich gegen ihn lehnte, sich aber doch ihrer Handlung bewusst wurde und zurückwich. Das Tor, es schloss sich wieder. Der kleine Riss in der Glaskugel verschwand und die Schale wurde wieder zu jener kräftigen Ummantelung, die sie schon vorher gewesen war.

	„Ich werde ihn hinausbringen. Wenn er meinen Wohnwagen beschmutzt, ist es egal …“

	„Es ist auch hier egal, wenn etwas schmutzig wird.“ 

	Shy verstummte, presste die Lippen kurz aufeinander. 

	„Darf ich jetzt nicht mehr in meinen Wohnwagen zurück?“

	Storm atmete kurz durch. Sie war wieder da. Shyheela Cloud. 

	Ohne ihr eine Antwort zu geben, stand er auf, wandte sich von ihr ab und griff nach seinem Hemd, welches er in der Nacht ausgezogen und achtlos beiseitegelegt hatte. Shy riskierte nur einen kurzen Kontrollblick. Ein Mann, im selben Raum, in dem sie geschlafen hatte, mit nacktem Oberkörper, aber sie erstarrte, als der Blick auf seinen Rücken frei wurde. Schon bei ihrem ersten Aufeinandertreffen war ihr klar geworden, dass sich unter der Kleidung ein wohl trainierter Körper befand, denn die Muskeln waren auch verdeckt gut sichtbar gewesen. Aber das war es nicht, was sie verharren ließ. Was sie sah, war eine Tätowierung. Ein Bildnis. Ein angedeuteter Fels, darüber einige Wolken und in der Mitte, der mächtige Kopf eines heulendes Wolfes, fein ausgemalt, authentisch, schön gemacht. Es fesselte sie, zog sie magisch an, bis Storm sein Hemd übergeworfen hatte. Als ob man das Bild weggelegt hätte. Es war nicht mehr da. Das Aufatmen verkniff sie sich. Rasch drehte sie sich zur Seite und verbarg das, was in ihrem Kopf vorging. Es war eine Tätowierung, ein Bildnis. Bestimmt war es teuer gewesen und hatte mehrere Sitzungen lang gedauert. Vergiss es, Shy. 

	Schnell setzte sie sich auf den Bettrand und zog ihr Schuhe an. Als Yukon das bemerkte, stemmte er sich hoch und kam zwar langsam, aber doch auf die Beine, trat an sie heran und leckte ihr vorsichtig über beide Hände. Hatte er es auch gesehen? 

	 

	„Vergiss es. Ich mache viel, bin dir auch sehr dankbar, aber das überspannt den Bogen bei Weitem. Du kannst mich mal heiraten!“

	Eine Tür flog zu. Das war ja ungeheuerlich. Shy schoss an der Bar vorbei, nahm Kurs auf die Glastür. Sie fühlte sich überrumpelt, vor den Kopf gestoßen, übergangen … Doch ja, Storm hatte ihr vorhin noch geholfen, Yukon nach draußen zu tragen, damit er sein Geschäft verrichten konnte, hatte sie aber nicht vor die Tür gelassen. Das hatte ihr schon missfallen, es aber akzeptiert. Trotzdem der Hund sich kaum bewegen konnte, war Yukon Richtung Wohnwagen gehumpelt. Shy hatte ihn mehrmals gerufen. Yukon hatte gezögert, vermutlich durch die Schmerzen, weswegen Storm, sie schon da nicht gefragt, sondern Yukon einfach geholt hatte und in das Zimmer zurückbringen wollte. Es war die erste Diskussion dieses Morgens gewesen. Sie wollte Yukon in der vertrauten Umgebung des Wohnwagens belassen, Storm war der Meinung, dass er in jenem Zimmer besser aufgehoben war. Sie hatte sich schon da übergangen und ungefragt gefühlt. Jemand bestimmte über sie und ihren Hund, was sie eigentlich nicht wirklich zulassen wollte. Niemand bestimmte über sie oder übernahm Entscheidungen für sie. Das machte sie selbst. Aber sie hatte eingesehen, dass es von dem Hinterzimmer in Finshs Saloon, wo Storm sich mit allen anderen treffen wollte, bis zu dem Zimmer nicht weit war. Yukon war ihr somit näher, was sie dann, zwar mit Skepsis, aber doch überzeugt hatte. Dennoch war sie nur sehr widerwillig zu diesem „Treffen“, bei der man „die Lage besprechen“ wollte, gekommen. Übertrieb man hier nicht? War das nicht etwas zu viel Wirbel um sie? Verschwinden! Es kam ihr immer wieder in den Sinn. Hätte sie den Platten nicht gehabt, wäre eine Reparatur nicht nötig gewesen, sie hätte Pat nie getroffen und wäre vermutlich schon wieder „on the road“. Nein, es musste ja anders laufen und Storm nahm die Tatsache, dass man auf sie geschossen und dabei Yukon fast getötet hätte, sehr ernst. Doch was er dann von ihr verlangte, lag in einem Bereich, den sie sofort für absolut undurchführbar erklärte. Storm bat sie nicht nur, sondern befahl ihr, ihn in sein Haus zu begleiten. Aus Sicherheitsgründen, wie er es nannte. Er wollte erklären, warum er es für richtig hielt, wieso er diesen Schritt tun wollte, stieß aber auf vehementen Widerstand und auch auf taube Ohren. Shy ließ ihn nicht wirklich zu Wort kommen, blockte ab und ergriff schließlich die Flucht, als sie merkte, dass er ihre Einwände nicht mal ansatzweise gelten lassen wollte. 

	Die Glastür flog auf und nur der Bremsmechanismus der Tür verhinderte, dass sie gegen die Gebäudewand flog und in tausende Scherben zerbrach. Einem Sturmwind gleich rauschte Shy hinaus, hätte die Tür auch hinter sich wieder zugeschossen, wenn die Bremse dies nicht abermals verhindert hätte, warf Finsh, Ann und dem Officer, die gerade in den Innenhof traten, einen kurzen Blick zu und hastete im Eilschritt auf den Stall zu. 

	Kurz darauf erschien Storm in der Tür. 

	„Shy!“

	Es half nicht. Sie blieb nicht stehen, sondern jagte weiter. Haltung, Schritt und Tempo verrieten, dass er einen Punkt erreicht hatte, an dem er sich die Zähne ausbeißen würde. 

	Finsh zog die Stirn in Falten und warf einen Blick in Storms Gesicht. 

	„Scheint, als wäre sie wieder fit“, rutschte es über seine Lippen, wofür er einen vernichtenden Blick erntete. „Und ich glaube nicht, dass es derzeit gut ist, wenn sie allein auf dem Hof umherirrt, wo wir nicht wissen …“

	„Halt den Mund, Finsh, das weiß ich selbst.“

	Storm war der Nächste, der an ihm vorbei donnerte und im Laufschritt hinter Shy herlief, sie noch vor der Stalltür einholte und mit einem festen Griff an der Schulter aufhielt. Gekonnt wehrte sie ihn ab.

	Finsh zog den Kopf ein, als er ihre Stimme hörte, und das, was sie Storm ins Gesicht brüllte, war alles andere als freundlich. 

	„Sieht nicht gerade aus, als hätten sie in der Nacht tiefe Freundschaft geschlossen“, bemerkte der Officer, woraufhin diesmal er einen zerknirschten Blick erhielt. 

	„Er ist der Boss, sie ist der Trainer“, bemerkte Finsh, wobei knurriges Prusten aus seiner Brust kam. Es hörte sich resignierend an. 

	„War vielleicht gestern noch so.“ Der Beamte trat einen Schritt auf die Glastür zu und putzte sich die Schuhe ab. „Jetzt ist sie das Opfer und er der Bodyguard. Jedenfalls versucht er es zu sein, denn so wie das aussieht, sieht sie nicht wirklich ein, eine mögliche Zielscheibe zu sein und er kann seinen Job nicht ausüben, wenn ihr die Einsicht fehlt. Wenn das Thema nicht so brisant wäre, wäre es fast schon witzig.“

	Finsh drehte sich zu ihm um.

	„Gut, dass du deine Ironie nicht verloren hast.“ 

	„Sonst wäre es langweilig. Bei allem, was passiert, muss ein wenig Witz dahinter stecken, um es zu ertragen. Sonst hätte ich mir schon damals, als wir noch ein Team waren, ins Knie schießen können. Gehen wir rein. Storm wird Manns genug sein, sie alleine wieder zurückzubringen.“

	Finsh stand im Begriff hinter dem Beamten herzugehen, bemerkte aber, dass Ann wie angenagelt dastand und die Diskussion zwischen Shy und Storm beobachtete. 

	„Ann, was ist los, kommst du?“ 

	Sie reagierte kaum, weswegen Finsh einen Schritt auf sie zu tat und an ihrem Arm zog. 

	„He, Ann, was ist los?“

	Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich von dem Bild löste, wobei Finsh der Glanz in ihren Augen auffiel, als sie sich ihm zuwandte. 

	„Mum und Dad haben auch hin und wieder so gestritten.“ Wieder wandte sie ihr Gesicht dem Geschehen vor dem Stall zu. „Es war nie wirklich böse gemeint gewesen und sie haben sich hinterher immer wieder vertragen. Mum hat immer gesagt, ´wir diskutieren nur etwas wild`. Kurz bevor der Unfall passierte, haben sie auch ´wild diskutiert`. Glaubst du, dass das der Grund war, warum Dad in das andere Auto gekracht ist?“ 

	Finsh erstarrte nahezu zu Eis. Die Geschehnisse waren ihm nicht unbekannt, lagen aber schon einige Zeit zurück. Anns Zusammenbruch, die Therapie, die vielen Gespräche, bei denen sie nicht hatte reden wollen. Die vielen Tränen, Storm, der bis heute den Tod seines Bruders nicht richtig verwunden hatte, die Stute, die so viel an Anns Verhalten geändert hatte. Nichts war ihm unbekannt, aber es währte eben schon lange zurück. Wie konnte … Er überlegte kurz, ob er Ann darauf ansprechen sollte, oder ob er sie einfach nehmen und in seinen Saloon schieben sollte. Sie stand da, beobachtete Storm und Shy, schien sich nicht losreißen zu können. Wieso glaubte sie, dass ein „Streit“ den Unfall ausgelöst hatte?

	„Ann“, fragte er vorsichtig, „wie kommst du darauf? Du warst nicht mit in dem Auto.“ 

	Sie wandte sich ihm wieder zu. Finsh erschrak, als er dieses verhungerte Lächeln entdeckte. Sie lächelte, obwohl der Schmerz gerade dabei war, hochzuschießen und Besitz von ihr zu ergreifen. Er konnte es deutlich sehen. 

	„Ann …“

	Sie reagierte kaum auf ihn, seufzte, oder war es ein unterdrücktes Schluchzen? 

	„Mum“, wieder wechselte sie den Blick. „Mum muss eine Taste am Phone gedrückt haben, ohne es zu merken. Ich dachte, sie würde mich anrufen, aber das hat sie nicht. Stattdessen habe ich ihre ´Diskussion` gehört.“ Sie verhielt, wandte sich Finsh wieder zu, behielt aber den Kopf gesenkt, sodass er ihr nicht in die Augen sehen konnte. „Es ging um irgendeinen blöden Urlaub. Mum war für die Berge, Dad für das Meer. Sie hat dann plötzlich ´pass auf` geschrien.“ Ein erneutes Zögern, wobei sie doch kurz hochblickte. Ihre Augen schimmerten, während ihre Lippen leicht zitterten. „Dann quietschten die Reifen und es folgte ein fürchterliches Krachen.“ Ann unterbrach sich erneut, brach den Blick wieder ab und starrte zum wiederholten Mal in den Boden. Finsh sah, wie sie durchatmete, heftig schluckte, sich aber dann abermals Shy und Storm zuwandte, bevor sie ihren Kopf wieder Finsh zudrehte. Das Schimmern ihrer Augen war verschwommen. Wasser sammelte sich darin. 

	„Finsh“, sie schluckte, hatte sichtbar Schwierigkeiten, das auszusprechen, was sich gerade in ihrer Vorstellung abspielen musste. „Ich habe Mum schreien hören. Sie hat ´oh mein Gott` gerufen. Glaubst du, dass sie sehr viel mitbekommen haben, bevor sie gestorben sind?“

	Für Sekunden war Finsh unfähig, sich zu bewegen, geschweige denn, in irgendeiner Form zu reagieren. Ein Bild kroch vor sein inneres Auge. Das Bild eines Mädchens, welches zuhause am Telefon saß und mitbekam, wie ihre Eltern tödlich verunglückten. 

	„Du hast …“ Er bekam es nicht raus, sah die einzelne Träne, die über Anns Gesicht rollte, bemerkte, wie sie versuchte, sich zu beherrschen. Er brauchte keine Antwort von ihr. Die Zeit in der Klinik, die Therapie, die vielen Gespräche. Nicht ein Wort hatte sie darüber verloren. Nicht ein einziges, müdes Wort. Sie hatte geschwiegen, generell nicht viel gesagt und niemand war je auf die Idee gekommen, dass Ann weit mehr mitbekommen hatte, durch ein Handy, welches sich irrtümlich eingeschaltet hatte. 

	Die Nachricht über den Unfall hatte damals alles außer Kraft gesetzt. Jay und Sira Miller, wie auch deren Hund, waren bei einem Unfall getötet worden. Ann blieb allein zurück, da sie ihre Eltern auf der Fahrt nicht begleitet hatte. Er konnte sich noch an Storms Reaktion erinnern, an die Tage, die folgten, an das Begräbnis, an Ann, die vor dem Grab, von Storm gehalten, Blumen niedergelegt hatte. An die Wochen, die folgten. Storm am Ende seiner Kraft und eine Ann, die kaum sprach, auch nicht nachfragte. Niemand hatte auch nur geahnt, dass … Kein Wunder, dass sie nie über den Unfall gesprochen hatte. Sie hatte ihn via Telefon miterlebt. 

	Finsh holte Luft, stand im Begriff Storm etwas zuzurufen, aber Ann berührte ihn schnell an der Hand und schüttelte den Kopf. 

	„Lass sie, Finsh. Ich finde das Bild so wunderschön.“ Ein weiteres Mal blickte sie auf die Streitenden. „Es erinnert mich an die Zeit, als Mum und Dad noch lebten, und momentan habe ich das Gefühl, als wären sie noch da. Sieh hin, Finsh. Das sind nicht der Boss und die Trainerin, auch nicht das Opfer und der Bodyguard. Das sind ein Mann und eine Frau und ich glaube, dass Mum und Dad, wo auch immer sie jetzt sind, gerade daran arbeiten, dass der Sturm und die Wolke zusammenfinden. So, wie es sich auf dieser Welt auch gehört. Kein Sturm ohne Wolke. Onkel Storm und Shy wären so, wie es meine Eltern gewesen sind.“

	Finsh schloss seinen Mund wieder, starrte Ann an, hatte keine Ahnung, wie er jetzt darauf reagieren sollte. Einfach die Klappe halten, irgendwas sagen, und wenn ja, was? Sie hatte ein Geheimnis ausgeplaudert, welches sie bisher für sich behalten hatte, weil sie in Storm und Shy zwei Menschen wiederentdeckte, die sie verloren hatte. Offensichtlich half ihr das Bild, obwohl es Emotionen wachrüttelte, Bilder hervorholte und Erinnerungen nach vorne kehrte. Storm hatte sich immer um sie gekümmert. Jedenfalls dann, wenn er da gewesen war. Hatte sie aufgenommen, ihr eine Heimat gegeben. Es war nicht leicht gewesen. Ann war schweigsam, in sich gekehrt, litt. Flair hatte viel verändert. Ann war offener geworden, war wieder in der Lage gewesen, in die Schule zu gehen, hatte wieder am Leben teilgenommen. Der Unfall … er wurde nicht mehr angesprochen. Mit keinem Satz, mit keinem Wort. Was blieb, waren der Schmerz und die Erinnerungen. Storm vermisste seinen Bruder, Ann ihre Eltern, aber niemand hatte je darüber gesprochen. Ann war ein Teil seiner Familie geworden, bis zu einem gewissen Grad, sein Kind, und doch war von jener Zeit bis jetzt vieles nicht mehr da, was es gegeben hatte, und Finsh hatte aufgehört, es wiederzufinden, um es Storm zurückgeben zu können. 

	Er kam gar nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn ein lauter Knall ließ nicht nur ihn, sondern auch alle anderen zusammenfahren. Von der anderen Seite des Gebäudes flogen Trümmer in die Luft, landeten auf dem Dach, in den umliegenden Bäumen und fielen wieder zu Boden. Rauch zog in den Himmel, verschwand in einer Wolke. Der gesamte Zauber dauerte nur Sekunden, war sofort wieder vorbei, sorgte für Momente des absoluten Stillstandes. Finsh hatte Ann an sich gerissen und starrte perplex dorthin, wo er vorher noch die schwarze Rauchwolke gesehen hatte. Joe hatte die Glastür schon halb geöffnet, war im Begriff gewesen, den Raum zu betreten, war aber ebenso erschrocken und starrte ebenfalls auf das Dach, auf dem die Trümmer lagen. Storm hatte sich herumgewuchtet, mit einem einzigen Griff Shy an sich gerissen und sie an die Stallmauer gezogen. Sein durchdringender Pfiff holte Finsh aus der Starre, der Ann in Joes Hände drückte. 

	„Bring sie rein.“

	Dieser reagierte automatisch, schnappte das Mädchen und zog sie in den Gastraum, wo er sie in einen Stuhl drückte. 

	„Ich bin gleich wieder da.“

	Mit einem Hechtsprung war er wieder bei der Tür, sah, wie Finsh auf Shy zusprang, sie an sich riss, während Storm im Stall verschwand. Geduckt zog er sie mit sich, bugsierte sie ebenfalls durch die Glastür in den Raum und sah, wie Joe seine Waffe zog.

	„Hier!“

	Er warf sie Finsh zu, der sie gekonnt auffing, bückte sich und zog eine weitere Waffe aus einer Halterung am Fußgelenk.

	„Das ist aber nicht erlaubt“, bemerkte Finsh, während er nach allen Seiten sicherte. Joe zuckte lediglich mit den Schultern. 

	„Alte Gewohnheit. Ist wie eine Krankheit.“ 

	Finsh drückte Shy weiter in den Raum hinein, zog die Tür hinter sich zu und beobachtete, wie Joe über den Innenhof lief und mit gezückter Waffe im Stall verschwand. Hastig drehte er den Schlüssel, versperrte damit die Glastür, hechtete zu jener Hintertür, durch die sich bei ihrer ersten Unterredung Logan und Pat verabschiedet hatten, riss sie auf, sicherte, bevor er auch diese verschloss und zur Vorsicht auch noch den Wohn- und Besprechungsraum, Storms Hinterzimmer, inspiziere. Es war leer. Alles war zu. 

	Als er sich umdrehte, sah er, wie Shy Ann in den Arm nahm und ihr sanft über den Rücken strich. Vorsichtig trat er näher, griff beiden sanft auf die Schulter. 

	„Alles okay?“ 

	Er bekam nur einen hohlen Blick, aus Augen in denen etwas Kaltes zu finden war. 

	„Was soll okay sein?“, pfauchte Shy, starrte ihn dabei böse an. „Man hat gerade mein Zuhause zerstört!“

	Erst nach Sekunden nahm sie den Blick von ihm, lenkte ihn aus dem Fenster, strich über Anns langen Haare, spürte, wie diese sich krampfhaft an ihr festhielt und gab ihr mit ihrer Nähe zu verstehen, dass sie nicht allein war. Dennoch geisterten ihre Gedanken nach draußen, dorthin, wo es eine Explosion gegeben hatte. Es konnte nur der Wohnwagen sein. Was anderes gab es dort hinten nicht. Jemand hatte ihr fahrbares Daheim in die Luft gejagt, und Storm … Es war hässlich, grausam und die Vorstellung zerriss sie innerlich. Hätte Storm sie nicht überredet, Yukon in dem Zimmer zu lassen, dann wäre er … Kurz schloss sie die Augen, stellte sich eine Detonation vor, die alles zerfetzte. Sie hätte Yukon nie wiedergesehen. Nicht mal seinen Körper. Er hatte nicht gezögert, weil er Schmerzen hatte, er hatte gezögert, weil er die Gefahr gespürt hatte und sie darauf aufmerksam machen wollte. Sie hatte nicht reagiert, hätte vermutlich auch nicht auf seine Zeichen reagiert, wenn sie ihn in den Wohnwagen gebracht hätte. Ohne Storms Entscheidung, gefällt über ihren Kopf hinweg … 

	 „Vielleicht …“ Finsh wollte eine andere Möglichkeit in den Raum stellen, etwas, was sagte, dass es nicht ihr Wohnwagen gewesen war, verstummte aber, kaum dass er angefangen hatte. Natürlich war es ihr Wohnwagen. Was sollte es sonst gewesen sein?

	„Setzt euch!“ Entschieden schob er sie beide zu einer kleinen Couch, schnappte das Kissen, welches im Weg war, schoss es beiseite, bemerkte wie Ann Shy losließ, sich wirklich niederließ und beobachtete, wie Shy sich durch die Haare fuhr, dabei heftig durchatmete, bevor sie sich ebenfalls langsam setzte, aber die Ellbogen auf den Knien aufstützte und ihren Kopf in die Hände legte. Ann rutschte sofort heran und legte den Arm um ihren Rücken. Niemand wagte es, auch nur ein Wort zu sagen. Was hätte man auch sagen sollen? Es war klar, dass es jemand auf sie abgesehen hatte. Den Wohnwagen zu sprengen, war kein Versehen. Der Schuss im Stall. Die Kugel, die Yukon fast umgebracht hätte. Auch das war kein Zufall gewesen. Kein Schuss eines Einbrechers, der sich in einer ersten Reaktion verteidigt hatte. Man hatte bewusst auf sie geschossen und jetzt auch ganz bewusst ihren Wohnwagen in die Luft gejagt. 

	Finsh steckte die Waffe in seinen Gürtel. Shy war als Trainerin gekommen, war nicht nur mit den Mädchen aneinander geraten, sondern auch mit Storm, hatte sich verprügeln lassen, nachdem sie Pat helfen wollte, war nahe daran gewesen, von einer Kugel getötet zu werden, hätte fast ihren Hund verloren und zum Nachtisch zerstörte man jetzt auch noch ihr Zuhause. Konnte man da noch irgendwelche Worte finden, die Trost brachten und die das Geschehene etwas abschwächten? 

	„Kaffee?“ Etwas Besseres fiel ihm nicht ein. 

	Er ging automatisch hinter die Bar, schaltete die Kaffeemaschine ein und ließ die erste Tassenportion herunter. Egal, ob den jemand trinken würde. Er brauchte einfach etwas zu tun. 

	„Gibt’s noch ein Zuckerwasser?“ 

	Natürlich gab es das. In rauen Mengen. Wenn es nur das war. Finsh drehte sich um, langte in den Kühlschrank und holte drei Dosen des süßen Energy Drinks raus. Damit bewaffnet trat er wieder heran, überreichte eine Ann, während er die andere Shy übergab. Dabei gelang es ihm einen Blick in Shys Gesicht zu werfen. Es war eingefallen und blass, mit dunklen Ringen unter den Augen, neben den Spuren der Schlägerei, wirkte kraftlos und leer. 

	„He.“ Er setzte sich in den Sessel ihr gegenüber, öffnete seine Dose, trank einen Schluck, stellte sie aber dann beiseite. „Storm wird dir sicher …“

	Er verstummte sofort, als es deutlich aus ihren Augen funkelte. 

	„Was? Helfen?“ Sie schüttelte leicht den Kopf. „Lass es, Finsh. Ich wollte nie, dass mir jemand hilft, will auch jetzt nicht, dass irgendjemand die Mitleidsschiene fährt. Ich bin in meinem Leben oft auf die Schnauze gefallen, aber immer wieder aufgestanden. Egal, wie schwer es war. Ich werde es auch jetzt tun.“

	„Aber …“

	Finsh winkte sofort ab, sodass Ann auf der Stelle verstummte. 

	„Du bist nicht auf die Schnauze gefallen, Shy, man versucht dich zu töten, und wir sind dazu …“

	„Finsh!“ 

	Hart griff er nach ihrer Hand, verschloss ihre Finger fest, mit denen sie die Dose hielt, und öffnete diese für sie. 

	„Trink. Vielleicht hältst du dann deinen Mund und hörst auf, dich gegen alles und jeden zu wehren. Möglich, dass es das ´Team` nicht mehr gibt, deswegen verschließen wir aber nicht die Augen. Ich nicht, Storm nicht, Joe nicht, und wenn es Jay noch geben würde, würde er es genauso wenig tun. Wir wissen, wann jemand Hilfe braucht, das war unser Job. Jemandem zu helfen oder für ihn da zu sein, ist für uns normal. Und was Storm betrifft. Du tust ihm weh, ihn derart beiseitezuschieben, denn er hat angefangen, dich mit anderen Augen zu sehen. Er hat angefangen, dich zu mögen, weil ihm vielleicht ein kleiner Blick durch eine Ritze deiner allzu dicken Schale gelungen ist. Aber du hast alles getan, diesen kleinen Spalt schnellstmöglich wieder zu kitten.“

	„Er hat nirgendwo hingesehen“, kam es bissig zurück. 

	„Doch hat er. Du magst ein harter Knochen sein, aber nicht hart genug. Verdammt, es war sein Bruder, dem du damals das Leben gerettet hast.“

	Er sah es nicht nur, er konnte spüren, wie sie erstarrte, wie sie den Kopf hob und wie der sowieso schon kalte Blick in ihrem Gesicht noch kälter wurde.

	„Mein Dad!“

	Ann hatte die Augen aufgerissen, den Mund geöffnet, während sich Shy und Finsh einen blickmäßigen Machtkampf lieferten. Was in ihrem Kopf vorging, er konnte es weder abschätzen, schon gar nicht messen, konnte in weiterer Folge auch nicht ahnen, wie ihre Reaktion aussehen würde. Es war so ziemlich alles möglich, was Gott verboten hatte. 

	Finsh war sich nicht sicher, ob er dankbar ein sollte, als er Storm und Joe herankommen sah, oder sich besser in Luft auflösen sollte, sprang aber auf, war mit wenigen Schritten bei der Tür, schloss auf und öffnete sie sogar, damit die beiden Männer eintreten konnten. Dabei verfing er sich in Storms 
Gesicht. 

	„Du darfst mich dann erwürgen, wenn du willst.“ 

	Storm verharrte kurz, zog die Stirn in Falten. 

	„Sie weiß es. Ich habe es ihr soeben gesagt.“ 

	Oh, er brauchte keine genauere Erklärung. Storm wusste sofort, um was es ging, weswegen sein Blick sofort zu Shy wanderte, kaum dass er den Raum betreten hatte. Sie war aufgestanden, die Energydose in der Hand, vermied es, ihn anzusehen, trat an die Bar, auf der sie die Dose abstellte, um die Fäuste ballen zu können. Mit einer Höllengeschwindigkeit öffnete sie die Klettverschlüsse der Schiene, die ihre rechte Hand nahezu unbrauchbar machte, zog sie ab und warf das Ding in eine unbemannte Ecke des Raumes. Sie kam dort auf einem Tisch auf und warf eine Vase um, die mit Kunstblumen bestückt war. Storm achtete nicht weiter darauf, sondern war eine Sekunde später heran, wollte ihr nur die Hand in den Rücken legen, was sie aber zu verhindern wusste. Blitzschnell drehte sie sich um, bemerkte aber zu spät, dass sie sich dabei verschätzte und sich nahezu in Storms Arme hineindrehte, die er bewusst verwendete, um ihr den Weg zu versperren. Fest nahm er sie an den Oberarmen, wohlwissend, dass es ihr unmöglich war, mit der rechten Hand zuzugreifen. 

	„Wir beide gehen jetzt allein in den Raum dort hinten!“ Dabei deutete er auf die Tür zum Hinterzimmer. „Ein ´nein` werde ich nicht dulden und Ausreden, wie auch Fluchtversuche diesmal zu verhindern wissen. Im Moment gelten meine Regeln, die du diesmal annehmen wirst, weil es jene sein werden, die dein und auch Yukons Leben schützen können. Gehen wir.“ 

	Fest legte er seinen Arm um sie, packte sie irgendwo an der Kleidung und war mit ihr bei der Tür, bevor sie es realisiert hatte. Und noch bevor ihr der Gedanke kommen konnte, sich gegen ihn und sein Vorhaben zu wehren, war die Tür auch schon wieder verschlossen.

	Mit einigen schnellen Schritten entwand sich Shy seinem Griff, hatte aber das Gefühl, dass er sie bewusst hatte wegtreten lassen, denn ihr war klar, wenn er gewollt hätte, hätte er sie festgehalten. Wütend drehte sie sich zu ihm um, ging dabei noch zwei weitere Schritte zurück.

	„Willst du mir, nachdem ich jetzt alles Materielle verloren habe, auch noch meine Würde nehmen, indem du mich nur noch herumkommandierst?“ 

	Er hörte den bissigen Unterton, den Zorn, der mitschwang. 

	„Ganz im Gegenteil.“ 

	Seine Stimme war wieder ruhiger geworden, hatte den befehlenden Ton verloren, dennoch wirkte er erhaben, als er die Hände in die Hüften stemmte. 

	„Du machst es mir wirklich nicht gerade leicht.“ 

	„Und du hättest es mir sagen sollen.“

	„Ich weiß es selbst erst seit zwei Tagen, durch einen dummen Zufall, der passiert ist, als du mein Kind schützen wolltest. Shy …“, er hob die Hände, ließ sie fallen und drehte sich zur Seite. „Weiß du eigentlich, was du für mich bist?“ 

	„Der Besen in Menschengestalt. Ehrlich, ich will es nicht wissen.“

	„Der Engel, der dann für Mitglieder meiner Familie da war, als sie ihn am dringendsten gebraucht haben.“

	Es reichte, sie verstummen zu lassen. Der Zorn verschwand abrupt aus ihrem Gesicht, war weg, als ob ihn ein Windstoß verblasen hätte. Unsicher wandte Shy sich ab. Das hatte sie nicht erwartet. Darauf antworten? Im Moment war ihr das nicht möglich und es passierte ganz, ganz selten, dass es ihr die Sprache verschlug. Aber in dieser Sekunde war genau das der Fall. 

	Ohne es zu merken, trat sie noch ein paar Schritte zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß, an der sie sich fast dankbar anlehnte und heftig durchatmete. 

	„Es ist Jahre her.“

	Storm war zu seinem im Schrank eingebauten Kühlschrank gegangen und holte sich eine kleine Plastikflasche, vermutlich gefüllt mit irgendeiner Limonade oder einer Mineralwassermischung, öffnete diese und drehte sich wieder zu ihr um. Zwischen ihnen lag eine komplette Zimmerbreite. 

	„Die Prügelei ist erst einige Tage her.“ 

	Shy atmete nochmal hörbar laut durch. 

	„Ich habe den Teufel in diese Gemäuer gebracht.“ 

	„Den Teufel?“ 

	Storm hob kurzfristig eine Augenbraue, bevor er die Flasche beiseitestellte, kurz zögerte, dabei den Boden anstarrte, bevor er zielstrebig auf sie zu ging. Er bemerkte, wie sie sich gegen die Wand presste. Was? Kam da sowas wie Vorsicht, Angst oder gar Respekt? Oder hatte er es gerade geschafft, diese harte Mauer etwas einzureißen und war nun in der Lage, in das zarte Innere zu sehen? War das ein schüchterner Blick, den sie ihm zuwarf, als er bis auf eine Armlänge an sie herantrat? Oder war sie von den Geschehnissen derart überrollt worden, dass sie deshalb diese Zurückhaltung an den Tag legte? 

	Nein! Storm war sich fast sicher. Es waren weder die Geschehnisse, auch nicht die Tatsachen, die im Raum standen, es war der „Engel“, mit dem er einige Mauersteine dazu gebracht hatte, nach unten zu fallen. 

	„Zeig mir deine Hand“, befahl er sanft, wobei er ihr die seine reichte. 

	„Wie sieht mein Wohnwagen aus?“

	Er sah sie kurz an, nahm seinen Finger und machte ein verneinendes Zeichen. 

	„Zuerst deine Hand. Regel Nummer eins: Manchmal solltest du dich nicht vorbeischwindeln, sondern einfach tun, was man dir sagt.“

	Bewegten sich da die Ohren nach hinten?

	„Im Ernst?“

	Er nickte. 

	„Ganz im Ernst. Gib mir bitte deine Hand!“

	Shy hatte keine Ahnung, warum sie es tat. Auf der einen Seite war da das Gefühl der aufkeimenden Fassungslosigkeit, weil er es ganz deutlich wagte, ihr schon wieder zu „befehlen“, und auf der anderen Seite das Gefühl, jetzt, gerade jetzt, nachgeben zu müssen, gerade weil er ihr in dieser Deutlichkeit erklärte, was sie zu tun hatte, es aber nicht untermauerte, sondern in gewisser Weise darum bat. Ach, zum Henker … Sie reichte ihm ihre Hand, in der es zu pochen begonnen hatte, während ein einsamer, stiller Schmerz ihren Arm hinaufkroch, bald in der Schulter sein würde, irgendwann bestimmt den Nacken erreichte und dann bestimmt ebenso deutlich erklärte, wie dumm sie gehandelt hatte. 

	„Du hättest dir die Schiene nicht abreißen sollen.“ 

	„Mir war danach.“ 

	„Macht es Sinn?“

	Es entlockte ihr ein grimmiges Lachen. 

	„Es war mir egal, ob es Sinn macht“, erklärte sie bissig, „und es ist mir noch immer egal. Mir war einfach danach, Ende. Genauso wie mir einfach danach war, mich in eine Messerstecherei zu werfen, um einem Mann zu helfen, weil ich es wieder nicht lassen konnte, mich einzumischen. Ich sollte es langsam besser wissen.“

	„Er war mein Bruder.“

	„Ich bin nicht schwerhörig! Und, weiter? Was hatte ich davon? Was habe ich jetzt davon? Ich habe mir geschworen, keinen Finger mehr für irgendjemanden zu rühren, weil es für mich nie Sinn gemacht hatte. Meine Finger werden verheilen, mein Handgelenk wird nach ein paar Tagen nicht mehr schmerzen. Ich lebe noch. Juhu. Was ich habe, ist mein Hund, und das, was ich am Körper trage. Alles andere liegt vermutlich da draußen, zerlegt in seine Einzelteile, reif für den Müll. Mein Handgelenk ist derzeit mein geringstes Übel.“

	„Stimmt!“ Storm nickte beipflichtend. „Denn dein größeres läuft da draußen frei rum und versucht dich umzubringen, und ich lerne gerade, dass auch Engel ziemlich schlechte Tage haben können. Deswegen sollte man hin und wieder nach deren Hand greifen“, vorsichtig schloss er seine Finger um die ihren, „und ihnen helfen, wieder aufzustehen. Meine Idee hatte diesmal Hintergrund, Shy. Ich will dich schützen und möchte, dass du in mein Haus ziehst, da ich dort besser auf dich aufpassen kann, weil das Haus besser gesichert ist und weil du, um es ganz einfach auszudrücken, ein Dach über dem Kopf brauchst, denn deines liegt gerade, wie du schon sagtest, in seine Einzelteile zerlegt, auf einer mehreren quadratmetergroßen Fläche rund um und auch direkt auf dem Misthaufen und im Viereck.“

	„Und darauf warten, dass jemand dein Haus sprengt?“ Heftig lehnte sie den Kopf nach hinten, sodass er gegen die Wand bumste. „Storm, danke. Ich weiß es zu schätzen, aber gerade jetzt es ist besser, wenn ich gehe. Du hast eine Familie zu schützen, nicht mich.“

	„Man hat versucht dich zu erschießen. Ist, soviel ich weiß, eine Straftat. Einige Stunden später sprengt man deinen Wohnwagen. Gottlob, ohne Shy. Ist auch nicht wirklich erlaubt. Du hast eine Tochter, Shy. Willst du, dass sie dich begraben muss?“

	Er sah, wie sich ihr Ausdruck verhärtete. Diesmal legte sie nicht nur die Ohren an, sondern bleckte auch noch die Zähne. 

	„Woher weißt du von meiner Tochter?“

	Ihm entfuhr ein ganz zartes Lächeln, da er sich an ihre Worte, bei einem ihrer ersten Wortgefechte erinnerte. 

	„Ich habe meine Hausaufgaben gemacht, Mrs.Cloud. Soll ich Desiree anrufen und ihr sagen, wie bescheuert ihre Mutter zu entscheiden pflegt, weil sie einfach nicht einsehen will, dass sie genau in diesem Moment, in einer brandgefährlichen Situation, Hilfe, die sie mehr als verdient hat, bekommen kann, aber sie nicht annehmen will, weil sie befürchtet, sich damit irgendwas einzutreten, was schmerzt, sollte sie es herausziehen wollen oder müssen?“

	Er spürte, wie Shy ihre Hand zurückziehen wollte, hielt sie aber fest, wobei sich ihre Blicke trafen.

	„Du hast kein Recht …“

	„Was? Mich zu informieren? Über jene Person, die mehr für meine Familie getan hat, als je ein anderer tun würde, die dabei fast drauf gegangen wäre, die sich hinterher versteckt hat, um ihren vierbeinigen Freund zu betrauern, der dafür gesorgt hat, dass es sie noch gibt, um Jahre später einmal mehr für uns, für mein Kind, auch für mich da zu sein?“

	„Verdammt, ich habe das abgehakt“, schrie sie ihm wütend ins Gesicht, „weil ich mich vielleicht nicht mehr erinnern will, weil es vielleicht weh getan hat, weil es vorbei und Jahre her ist, weil ich wieder etwas verloren habe, was mir wichtig war und …“

	„ … weil du schon so vieles verloren hast, was dir etwas bedeutet hat.“ 

	Shy hätte gerne ihre Hand zurückgerissen, hätte es wohl getan, wenn sie nicht verletzt gewesen wäre. Der Schmerz wäre bestimmt tierisch gewesen. So versuchte sie es einmal mehr dezent, was von Storm abermals verhindert wurde. 

	„Du bist mir wichtig, Shy. Man begegnet vielen Menschen auf der Welt, aber seinem Engel nur einmal im Leben.“ 

	Diesmal ließ er sie los, drehte sich um, durchmaß den Raum und holte sich seine Getränkeflasche wieder. 

	„Ich kann noch nicht mal sagen, ´Pack deine Sachen`. Deshalb sage ich nur, wir werden uns nicht mehr lange aufhalten, sondern die Storm Ranch alsbald verlassen.“

	„Ich habe nicht ´ja` gesagt.“ 

	Er drehte sich langsam zu ihr um. 

	„Doch, hast du. Du hast es nur nicht gehört.“ 

	Shy verschränkte die Arme vor der Brust, wollte sich wieder wehren, hatte eine zynische Antwort auf der Zunge, ließ es aber. Einmal mehr, eine Sprachhemmung? 

	Man begegnet vielen Menschen auf der Welt, aber seinem Engel nur einmal im Leben. 

	Himmel, sie war doch gar kein Engel. Sie hatte damals doch nur eingegriffen, weil sie … ja warum eigentlich? Sie war niemand, der sich hirnlos in Raufereien stürzte. Damals hatte sie es getan. Aus einer Intuition heraus. Warum? Warum hatte sie Pat geholfen? Warum hatte sie sich abermals eingemischt? 

	Sie sah Storm wieder auf sich zukommen, wollte schon von der Wand wegtreten, auf die Tür zugehen, als sie ein Vibrieren in ihrer ärmellosen Weste spürte. Ihr Handy. Durfte sie sich darauf was einbilden, noch ihr Phone zu besitzen? Mit einer automatischen Bewegung griff sich danach. Eine SMS-Nachricht. Shys erster Gedanke war Desiree. Spürte sie, dass etwas nicht in Ordnung war? Es war aber nicht ihre Tochter, die Nummer war unterdrückt. Obwohl sie unbekannte Nummern stets wegdrückte, öffnete sie die Nachricht und bemerkte, wie eine Hitzewelle durch ihren Körper raste, als sie die beiden Zeilen las. 

	„Storm.“ Ihr Körper wurde etwas steif, was Storm dazu verleitete, auf das Handy in ihrer Hand zu blicken. „Dieser Typ kennt meine Nummer.“ 

	Storm war schnell darin, ihr das Telefon aus der Hand zu reißen und auf das Display zu blicken. Ich bin immer bei dir. Du wirst dafür büßen, was du mir angetan hast. 

	Storm antwortete gar nicht weiter darauf, sondern legte ihr den Arm um den Rücken und schob sie in den Gastraum, wo Ann, Finsh und Officer Joe sich unterhielten. Joe hatte ein Notebook vor sich, welches er aber zuklappte, als er Storm aus dem Raum kommen sah. 

	„Leute“, er hob das Handy, „wir haben gerade eine Nachricht von unserem Unbekannten bekommen. Und dabei hat sich folgende Frage für mich eröffnet.“ 

	Storm schob Shy an den Tisch heran und drückte sie sanft auf einen Stuhl, blieb hinter ihr stehen, behielt die Hände auf ihren Schultern. „Er ist immer bei ihr und will sie für das, was sie ihm angetan hat, büßen lassen. Nochmal zur Erklärung. Shy hat damals meinem Bruder bei der Messerstecherei, ihr wisst alle davon, das Leben gerettet. Wie ihr wisst, ist ihm damals nicht viel passiert und er hat wochenlang jene Frau gesucht, die sich für ihn fast geopfert hat. Shy tauchte Wochen später wieder auf, sagte aus, identifizierte den Mann und er konnte verhaftet, verurteilt und inhaftiert werden. Aber niemand nahm damals Notiz von Shy. Joe, ich will wissen, wer verknackt worden ist und wie lange er dafür bekommen hat.“

	Der Beamte nickte kurz, klappte sein Notebook wieder auf und ließ seine Finger über die Tasten hüpfen. Er brauchte nicht allzu lange. 

	„Sein Name ist Isaak Green und er ist Schwarzer, aber in Michigan geboren. Seine beiden Freunde sind als Mittäter mit einer geringen Bewährungsstrafe davon gekommen, aber er wurde als Haupttäter verurteilt. Fünf Jahre ´Rikers` wegen ´gefährlicher Gemeingefährdung`. Dabei war sie“, er warf einen Blick auf Shy, „die Hauptzeugin. Nur durch ihre Aussagen und jene deines Bruders konnte er eingenäht werden. Hätte er jemanden dabei ernsthaft verletzt, wäre es sogar mehr bis lebenslänglich geworden.“ 

	„Du hast verschwiegen, dass er dich fast erstochen hat?“, richtete sich Finsh entsetzt an Shy.

	Joe sah auf, starrte Shy kurz an. 

	„Habe ich was nicht ganz verstanden oder überhört?“, fragte er halblaut. 

	„Drei Messerstiche“, erklärte Storm sofort. „Den vierten hat ihr Hund abgefangen, der ihr damit das Leben gerettet hat, aber selbst verendet ist.“

	Kurzweilig war es still. Jeder erinnerte sich an die nächtliche Situation im Stall. Ein Hund, der operiert werden musste und eine Shy, die halb durchdrehte. Storm spürte die Spannung, bemerkte, wie sich ihre Muskeln verhärteten und begann sie ganz sanft zu massieren, fuhr dabei unter ihr Haar, erreichte mit den Daumen das Genick und strich dort sanft die Halswirbel hoch. Keine bewusste Handlung, er tat dies unbedacht, gesteuert von seinem Unterbewusstsein, von irgendwas, was ihm sagte, dass sie jetzt nicht nur nette Worte benötigte.

	„Und dieser Kerl“, Joe starrte zuerst wieder auf sein Notebook, sah dann erneut auf, blickte zuerst in Finshs, dann in Storms Gesicht, „wurde letzte Woche entlassen.“ Er drehte das Notebook Shy zu. „Kommt Ihnen das Gesicht bekannt vor?“ 

	Shy warf nur einen Blick auf den Bildschirm, starrte in das volle Gesicht, auf den geschorenen Kopf, die weiß leuchtenden Augen … sie erkannte ihn auf der Stelle. 

	„Natürlich erkenne ich ihn.“

	Joe zog das Notebook wieder an sich. 

	„Dann haben wir vermutlich unseren Täter. Und wir sollten ihn finden, bevor er sein Vorhaben beendet. Storm, wir werden deine Familie schützen müssen.“

	„Meine Familie?“

	Joe nickte. 

	„Ja, denn mit ihr“, er nickte wieder zu Shy, „bist auch du ein Ziel geworden. Du solltest dich eine Weile mit den Mädchen zurückziehen, bis wir den Kerl gefunden haben.“

	„Nehmen wir sie mit nach Hause, Dad!“

	Augenblicklich drehten man sich geschlossen zu Ann um, die bisher nur stumm in ihrem Sessel gesessen und dabei beständig Storm beobachtete, der seine Hände nach wie vor auf Shys Schultern liegen hatte und sie mit sanften Bewegungen weiterhin leicht massierte. Kaum nennenswert, aber es war eine Bewegung vorhanden, die Ann registriert hatte. Sekunden vergingen, bis sie zu realisieren schien, was ihr rausgerutscht war. Ruckartig schlug sie sich auf den Mund, quetschte ein „Entschuldigung“ hervor, sprang hoch, ergriff die Flucht …

	„Ann!“

	Shy war die Nächste, die hochsprang, aufstöhnte und die Zähne zusammenbiss, als sie sich am Tisch mit der falschen Hand abstützte, es aber doch schaffte, über den Sessel zu springen und das Mädchen einzuholen, bevor diese die Tür erreicht hatte, die man sowieso nicht öffnen konnte, da Finsh sie verschlossen hatte. 

	„Ann!“ Shy griff ihr auf die Schulter, drehte sie um, sah, wie das Mädchen weinte und einmal mehr mit ihrer Hand den Mund verdeckte. 

	„Es tut mir leid“, kam es leise und weinerlich aus ihr heraus. 

	„Was tut dir leid?“ 

	Sie schluchze auf, versuchte sich zu beherrschen. 

	„Du und Onkel Storm.“

	„Was ist mit mir und Storm?“ 

	Noch einmal atmete das Mädchen schwer durch. 

	„Ihr seid wie Mum und Dad. Bitte diskutiert nicht mehr so wild, damit ich euch nicht auch noch verliere.“

	Sie brach erneut in Tränen aus, sodass Shy nichts anderes übrig blieb, als Ann in den Arm zu nehmen, ihr wieder über den Rücken zu streichen und sanft die Haare beiseite zu schieben, die in ihr Gesicht fielen. Dabei sah sie, wie Finsh, der ihr nachgesprungen war, sich zu Storm umdrehte.

	„Sie hat den Unfall mitbekommen“, erklärte er in gedämpfter Lautstärke. „Durch ein unabsichtlich eingeschaltetes Handy hat sie gehört, wie der Unfall passierte, und wie ihre Eltern kurz vorher ´wild diskutierten`. Ich glaube“, er blickte zwischen Shy und Storm hin und her, „ihr beide seid eine starke Erinnerung.“ 

	Storm starrte eine Weile auf seinen Freund, bevor er den Blick zu Shy und Ann wechselte. Leichtes Entsetzen befand sich in seinem Antlitz, während Shy sich etwas abwandte, um ihn nicht direkt ansehen zu müssen. Sie spürte, wie das Mädchen bebte. Wie lange hatte sie es mit sich herumgetragen? Wie lange hatte sie sich vielleicht selbst Vorwürfe gemacht? Wie musste es sein, wenn man hörte, wie die Eltern starben? Wie war das Gefühl, zu Hause zu sitzen, mit dem Wissen, dass da gerade etwas passiert war und man wusste nicht ganz genau was? Es musste Schreckliches in dem Kind vorgegangen sein, nicht nur damals, auch jetzt noch, heute, hier. Storm hatte sie berührt. Hatte seine Hände deutlich auf ihren Schultern liegen gehabt. Der Schrei ihres Verstandes war wohl da gewesen. Wehr ihn ab. Doch dann kam der Ruf des Herzens hinzu. Du bist mir wichtig. Engeln begegnet man nur einmal im Leben. Sie spürte, dass sie es brauchte, dass es ihr guttat, hatte es zugelassen. Doch als er begonnen hatte, sie zu massieren, als sie seine Hände unter ihren Haaren gespürt hatte … für Momente war ihr danach gewesen, aufzuspringen, zu gehen, sich zu verstecken, wieder einmal zu verschwinden. Doch irgendwas hatte ihr gesagt, sitzenzubleiben. Es aufzunehmen, dazu war sie nicht fähig, aber immerhin konnte sie es dulden und akzeptieren, dass es keine böswillige Handlung war. Und Ann hatte all das beobachtet, mitbekommen und in sich aufgenommen. 

	„Dad war auch immer für Mum da“, hörte sie Ann plötzlich flüstern und bemerkte, dass diese sich sanft von ihr löste, die Haare beiseite strich und einen Blick in ihr Gesicht warf. „Du hast gesagt, dass du bleibst.“

	Shy fuhr ihr sanft über den Kopf. 

	„Ich gehe nicht weg, Ann. Wir stehen das jetzt gemeinsam durch.“ 

	„Dann bleib bei Storm. Ich möchte wieder eine Mum und einen Dad haben. Ich will wieder jemanden haben.“ 

	„Aber du …“ Shy brach ab. Nein, Ann war zwar da, hatte den Anschluss an die Familie gefunden, war aber kein richtiges Mitglied. Sie hatte Angst vor Pat und Natty, fühlte sich ausgegrenzt, maximal toleriert und wurde grausam unter Druck gesetzt. Storm. Ann mochte Storm, aber er war viel zu oft nicht da, auch wenn er sich bemühte, sie fand bei ihm keinen Halt, nicht die vertraute Person, die sie brauchte, um mit ihrem Schicksal fertig zu werden. Doch es änderte sich etwas. Sie fand etwas, was sie an ihre Eltern erinnerte. Etwas, was gar nicht existierte.

	„Ann, ich bin nicht mit Storm zusammen.“ 

	Das Mädchen wischte sich mit dem Ärmel einige Tränen aus den Augen. 

	„Warum nicht? Er liebt dich doch. Wieso kannst du ihn nicht genauso gern haben?“

	Umpf!

	Shy wagte einen kurzen Blick in Storms Richtung. Dort hatte man die Worte wohl verstanden, denn Finsh verzog kurz das Gesicht und wandte sich schnell seiner Bar zu, während Storm sie für eine Weile anstarrte, den Blick erwiderte, aber dann abdrehte, ebenfalls auf die Bar zuging, dort die Ellbogen aufstützte und den Kopf in die Hände legte. 

	„Hab ich was verpasst?“ Es kam von Joes Seite, der über den Rand seines Notebooks hinwegblickte und wohl erkannte, dass neben der Tragödie etwas ganz Neues in den Raum gestellt worden war. Zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt, vollkommen unpassend und fremd, aber es gab der Stimmung einen gewissen Touch. Ob der jetzt aber positiv oder negativ war, konnte kaum jemand sagen. Finsh verkniff sich ein Lachen, Joe witzelte, Storm verzweifelte, Ann weinte und Shy … ja, was empfand Shy?

	Zart nahm sie Anns Kopf zwischen ihre Hände, wischte mit den Daumen einige Tränen beiseite und starrte direkt in ihre dunklen Augen. Sollte sie ihr die Illusion nehmen? Oder ihr beipflichten und Hoffnungen machen, wo sie wusste, dass es gelogen war? Sie spürte, wie allein sich Ann fühlte, wieviel Angst in ihrem kleinen Herzen wohnte, wie sehr ihre Seele blutete, doch da war ein Licht, klein, flackerte leicht. Es war ganz einfach, dieses Licht mit den falschen Wörtern zu löschen. Gerade war Ann dabei, sich etwas zu erheben, fand Halt, fand Sicherheit. Storm, ich erwürge dich dafür, dass du mich zwingst, Dinge zu sagen, nur um deiner Nichte nicht wehzutun und ihr die Illusion zu nehmen. Worte, die ich normal nie sagen würde. 

	„Gib mir noch etwas Zeit, Ann.“ Shy versuchte ein Lächeln in ihr Gesicht zu bringen. „Storm und ich sind uns noch nicht vertraut genug. Aber ich werde versuchen ´nett`“, Himmel, beinhaltete das Wort eine deutliche Drohung, „zu ihm zu sein.“ Der Blick, den sie in seine Richtung schickte, hatte es in sich. Leider konnte er ihn nicht sehen, da er ihr den Rücken zugewandt hatte, aber Finsh und Joe durften ihn bewundern. 

	„Versprichst du mir, dass du es versuchst?“ 

	Ihre nassen Augen glichen kleinen Sternen. Sterne, die um Hilfe baten. 

	„Was versuchen?“ 

	„Bei ihm zu bleiben, wenn du ihn gern genug hast.“

	Storm, verzeih mir, ich werde dich nicht nur erwürgen, sondern vorher teeren und federn. 

	„Versprochen.“

	Sie zuckte zusammen, als Ann sie plötzlich in den Arm nahm und heftig zudrückte. Sie hörte noch ein gehauchtes „Danke“, was sie dazu verleitete, nochmal zu Storm zu blicken. Diesmal sah er sie an. Hoffentlich sah er auch ihren Blick und las die Nachricht, die darin verborgen war. Bilde dir ja nicht zu viel darauf ein. Ich mache das für deine Nichte. Das wird dich den Arsch kosten. 

	Als Ann sich endlich von ihr löste, schob Shy sie zum Tisch zurück, wobei sie aus dem Augenwinkel Storm beobachtete, der sie ganz uncharmant mit den Augen verfolgte. Ich gehe nie wieder eine Beziehung ein, schoss es ihr durch den Kopf. Ein Schwur, den sie vor langer Zeit getätigt hatte. Nein, er bröckelte nicht. Irgendwann musste sie es ihm sagen, dann, wenn Ann nicht dabei war, aber bis dahin galt es, etwas den Schein zu wahren. So ganz unvermittelt kam ihr dann der Gedanke, was werden würde, wenn alles vorbei war? Wenn man den Kerl hatte, der sie ermorden wollte, wenn alles wieder seinen normalen Weg ging? Musste sie dann Ann sagen, dass Storm und sie doch kein Paar waren? Tat es dann nicht genauso weh? Geh mir bloß aus den Augen, Storm. Du hast mich in eine ziemlich enge Gasse getrieben. Sanft schob sie Ann wieder auf die hintere Bank, blieb selbst neben Finsh stehen, der sie prüfend, oder doch entgeistert, vielleicht sogar etwas nachdenklich, anstarrte. 

	„Was!“, fuhr sie ihn schließlich an, da er sein dämliches Glotzen nicht lassen konnte. 

	„Ach nichts.“ Himmel, dieses Grinsen, als er den Blick abwandte. „Ich dachte nur, die Funken gehört zu haben.“

	„Die Fu…“ Doch, sie war leicht geladen, als sie zur Seite trat, beherrschte sich aber, während ihr Blick auf den Beamten fiel, der seine Nase sofort in den Bildschirm steckte. Ich erfinde für euch alle ein Gas, welches eure Gehirnkapazität mindestens um die Hälfte schrumpfen lässt, und das für die nächsten Wochen und Monate. Heftig zuckte sie zusammen, als sie Storm hinter sich spürte, der ihr doch tatsächlich die Hände auf die Hüften legte. Shy reagierte, wollte zugreifen, wurde dabei nicht nur an ihre Hand erinnert, sondern auch an Ann. Storms Griff war deutlich, und als sie sich spannte, trat er dicht hinter sie. Viel zu dicht. Auf Tuchfühlung. Konnte es sein, dass er da gerade irgendwas für sich nutzte? Bitter biss Shy die Zähne zusammen und ließ ihn gewähren. Das Einzige was ihr blieb, war, einen vernichtenden Blick in Finshs Richtung zu werfen und Officer Joe Hämorriden zu wünschen. 

	„Also, wenn ich jetzt etwas bemerken darf.“ Der Beamte klappte das Notebook wieder zu und lehnte sich zurück. „Das Team wird in verkleinerter Form wieder auftreten. Storm, du wirst dich um Shy ´kümmern` (wie er das wohl meinte) und ihren Personenschutz übernehmen. Finsh, du sicherst das Haus und verdeutlichst den Mädchen, wie ernst die Sache ist. Deren Handys werden gesperrt. Wenn sie telefonieren wollen, dann unter Aufsicht. Kein Simsen, kein WhatsApp. Notebooks werden konfisziert. Eines bleibt, welches nur mit Storms Einwilligung verwendet wird. Ich werde einen Trupp aufstellen, der das Haus und die Straße observiert. Niemand kommt auch nur in die Nähe des Anwesens, ohne kontrolliert zu werden, bis wir diesen verdammten Kerl haben. Storm, du und die Mädchen werdet einstweilen in eurem Haus eingesperrt. Den Hof hier sollen die drei Jungs machen. Die wissen, was zu tun ist. Aber ich will von euch niemanden hier haben, da ich euch hier nicht im Auge behalten kann. Dein Grundstück besitzt eine hohe Mauer, Kameras, Alarmanlagen, da fällt es mir wesentlich leichter, euch zu überwachen und einen weiteren Anschlag zu verhindern. Besonderes Augenmerk richten wir in jedem Fall auf Shy, aber wir wissen alle nicht, wie weit Green zu gehen bereit ist und wie weit er über Leichen geht. Ich will niemanden von euch zu Grabe tragen oder in der Kohlenkiste verbrennen müssen. Einwände?“ 

	„Waffen? Ausrüstung?“ Finsh blickte von Joe zu Storm. 

	„Verdeckt“, meinte dieser sofort. „Niemand darf zu viel mitbekommen. Meine Fenster bestehen aus Sicherheitsglas. Eine normale Kugel kommt da nicht durch. Wir tragen Schusswaffen unter der Kleidung, wie auch ein paar stille Waffen. Wer sich unbefugt auf meinem Grundstück aufhält und versucht, ins Haus einzudringen, wird ausgeschaltet. Nach Möglichkeit lebend, um ihn der Justiz zu übergeben. Aber unser Leben geht vor. Bevor wir in Gefahr geraten, Schuss frei.“

	„In Ordnung. Walkie-Talkies?“

	„Habe ich im Haus. Jeder bekommt eines, damit wir in Verbindung bleiben können, ohne uns zu verraten. So wie immer.“

	„Okay!“

	Finsh stand auf. 

	„Dann gehe ich hinaus und prüfe die Fahrzeuge. Wir sollten aufbrechen.“ 

	„Und ich organisiere den Einsatz für die nächsten Tage. Wir werden den Kerl so schnell wie möglich festnageln. Ihr bleibt bitte so lange in diesem Raum, bis einer von uns euch holt.“ 

	Shy sah zu, wie Finsh und Joe verschwanden, die Tür des Gastraumes sogar von außen versperrten. 

	Irgendwie kam ihr das gerade wie ein billiger Krimi vor, mit ihr als Hauptdarstellerin. Das, was hier passierte, war doch keinesfalls echt. Sie war doch nur hergekommen, um die Töchter des Investors Marlin Storm und deren Pferde zu trainieren. Doch bisher hatten sich die Ereignisse überschlagen und … sie war gezwungen, sich von ihm anfassen zu lassen, damit in Ann das kleine Licht der Hoffnung nicht erlosch. 

	„Ich werde Yukon holen!“ Ein rettender Gedanke, sich von ihm zu lösen, Abstand zu gewinnen. Aber er gönnte ihr nicht viel. 

	„Ich gehe mit. An das wirst du dich ab jetzt gewöhnen müssen. Ich bin Tag und Nacht an deiner Seite und werde dich keine fünf Sekunden aus den Augen lassen.“

	Shy schenkte ihm einen bösen Blick.

	„Na, hoffentlich darf ich noch pinkeln gehen.“ 

	„Gerade noch genehmigt.“

	Er entsperrte die Hintertür, blickte kurz in den Gang, bevor er Ann und Shy vorangehen ließ. Gemeinsam durchschritten sie den Korridor und kamen über einige Ecken zu jenem Zimmer, in dem sie die Nacht verbracht hatte. Storm war bei ihr gewesen. Zwar mit Abstand, aber immerhin in einem Raum. Galt das jetzt für die nächste Zeit so? Sollte oder musste sie sich darüber Gedanken machen? 

	Als sie die Tür öffnete, kam ihr Yukon vorsichtig humpelnd entgegen, wobei seine Rute freudig hin und her schwang. Shy ging sofort vor ihm in die Knie, streichelte über seine Ohren und ließ sich von ihm im Gesicht ablecken. Seine Vorderpfote war stark geschwollen. Er belastete sie nicht und bewegte sie kaum. 

	„Er kann kaum laufen.“

	„Dann werden wir ihn eben wieder tragen.“

	Er hatte es noch nicht ausgesprochen, da bückte er sich schon, hob den Hund hoch und marschierte mit ihm und den Mädchen den Weg zurück, den sie gekommen waren. Kurz darauf war er mit Shy und Ann wieder im Gastraum, wo Joe ihn bereits erwartete. Gemeinsam begaben sie sich zum Parkplatz, wo Storm Yukon auf der Ladefläche ablegte. Ann schob er auf die Rückbank und setzte Shy auf den Beifahrersitz. 

	„Ich bleibe dicht hinter dir“, erklärte der Officer. „Finsh ist vorne.“

	Storm deutete Joe, winkte Finsh und setzte sich hinters Steuer, ließ den Motor an. 

	„Das ist übrigens dein Auto, mit dem wir hier wegfahren.“

	Ach, wie schön wäre es doch gewesen, mit einer unüberlegten Meldung zu antworten, was Ann aber sofort verhinderte. 

	„Du hast Shy ein Auto geschenkt, Onkel Storm? Das finde ich toll.“

	Nein, Shy antwortete gar nicht mehr, sondern schenkte ihm einen tödlichen Blick. Storm lächelte dezent, bevor er den Ganghebel auf „Drive“ stellte und das Gefährt hinter Finshs Wagen her rollen ließ. Sanft rumpelte es unter dem Torbogen hindurch, bevor er auf die asphaltierte Straße bog. Storm gab Gas, wobei sein Blick auf Shy fiel, die versunken in ihrem Sitz saß und hinaus starrte. 

	„He!“ Sie machte einen etwas verlorenen Eindruck, weswegen sein Blick auf ihre Hand fiel, die sie auf ihrem Oberschenkel abgelegt hatte. Es dauerte nur einen Atemzug lang und er legte die seine sanft auf die ihre, umschloss ihre Finger. Shy zuckte heftig zusammen, hatte mit dieser Berührung nicht gerechnet, wollte ihre Hand zurückziehen, doch dann hätte er seine vielleicht auch noch auf ihren Oberschenkel gelegt und sie … sie war nicht in der Lage sich zu wehren, da Ann alles genau beobachtete. 

	„Es wird dir bei mir gefallen. Außerdem glaube ich, dass Joe diesen Kerl bald dingfest machen wird. Dann sind die ´Strafsanktionen` sowieso vorbei.“

	„Wir haben ein Hallenbad, einen Fitnessraum und auch einen Kinoraum.“ Ann rutschte zwischen die beiden Sitze, während Storm Shys Finger in seiner Hand behielt. „Auch wenn wir dort eingesperrt sind, uns wird sicher nicht langweilig. Ich habe mindestens eine Million Filme, die wir uns angucken können.“

	„Gibt es dort auch ein Zimmer, in dem man sich zurückziehen kann? Zwei, drei Quadratmeter reichen völlig aus.“ 

	Storm hörte den Sarkasmus, drückte ihre Finger, während Ann übermütig antwortete. 

	„Auch den gibt es. Aber Onkel Storm wird dich nicht allein lassen. Darf ich Yukon füttern?“ 

	Shy schloss die Augen und seufzte, bevor sie sie wieder öffnete, aus dem Fenster blickte und sich für Momente zurückgekickt fühlte. In eine Zeit, als Desiree noch klein gewesen war. Sie hatte sehr oft dieselbe Frage gestellt. Darf ich ihn füttern, Mum? Es musste etwas Besonderes sein, wenn man als Kind für den Hund den Napf auf den Boden stellen und zusehen durfte, wie er das Futter gierig verschlang. Natürlich war es ihr erlaubt gewesen. Es wurde sogar zu ihrem Job. 

	Ann war vierzehn Jahre alt. Weit älter, als Desiree damals gewesen war. Mit vierzehn hatte diese sich nicht mehr wirklich darum gerissen, die Tiere zu füttern, es war Normalität, eine Notwendigkeit geworden. Doch mit Anns Euphorie kamen all diese Erinnerungen zurück. Es war eine Zeit gewesen, in der alles noch einigermaßen heil gewesen war. 

	„Yukon hat Schmerzen. Er wird wenig bis nichts fressen.“

	„Dann werde ich ihn eben überreden.“

	Es klang sicher, voller Energie und neuem Antrieb. Storm drückte ein weiteres Mal ihre Finger. Es war eine Ermahnung. Auch er hörte es. 

	„Wenn du ihn zum Fressen kriegst, überreiche ich dir einen Orden.“

	Aus dem Augenwinkel erkannte sie das zarte Lächeln, welches über sein Gesicht flog. Shy fühlte sich bestätigt, wodurch auch ihr der Anflug eines Lächelns übers Gesicht huschte. Eines, das nicht ungesehen blieb. Und er wagte es, sie zu streicheln, am Oberschenkel, ganz zart, weich. Sollte es sie berühren, schockieren? Nein, sie sah ihn nicht mehr an, tauschte keinen Blick, drehte den Kopf wieder zum Fenster, ließ es einfach geschehen, vermied es, zu schlucken, biss einfach nur die Zähne zusammen. Zur Normalität gehörte es nicht, aber um Anns Licht weiterbrennen zu lassen, nahm sie es in Kauf. 

	Die Fahrt dauerte etwa fünfzehn Minuten, bevor der Wagen in eine Seitengasse einbog, eine kleine Allee hinauffuhr und vor einem schmiedeeisernen Tor stehenblieb. Links und rechts waren an den Säulen, die das Tor hielten, Kameras angebracht. Es gab keinen Zaun, die das Grundstück einfasste, sondern wirklich eine hohe Mauer. Shy beobachtete, wie sich das Tor entriegelte und von selbst öffnete. Vermutlich betätigte Finsh eine Fernbedienung. Jedenfalls wartete er, bis die Torflügel vollkommen offen waren, bevor er seinen Wagen hindurchrollen ließ. Storm folgte ihm, wie auch Joe mit seinem Einsatzfahrzeug. Im Rückspiegel beobachtete Shy, dass sich das Tor selbstständig wieder schloss.

	Der Weg zum Gebäude war nicht besonders lang. Bäume säumten das Grundstück, wie auch weit ausladende Wiesenflächen. Das Gras wirkte etwas ungepflegt, war jedenfalls nicht frisch geschnitten, wie auch das Laub der Bäume am Boden zu finden war. Die Büsche wuchsen wild und wenn sie jemand beschnitt, dann lediglich so, dass sie nicht kreuz und quer wucherten. Blumen gab es kaum. Vielleicht ein paar wildgewachsene, aber nichts, was daraus schließen ließ, dass hier jemand seinen grünen Daumen einsetzte. Der Garten war relativ naturbelassen. 

	Das Gebäude selbst wirkte auf den ersten Blick hin klein beziehungsweise überschaubar. Links gab es altes Gemäuer, welches man renoviert hatte. Das Obergeschoss und der Dachstuhl waren aus Holz. Angrenzend an dieses alte Mauerwerk war aber die Fassade aus Holz, reichte weit nach rechts, beschrieb dort einen Bogen und ging in einer L-Form weiter. An der Glasfassade konnte Shy erkennen, dass dort das Hallenbad sein musste, von dem Ann gesprochen hatte. Hinter den großen Fenstern gab es sehr viele Topfpflanzen, die einen Durchblick verwehrten. 

	Das Hallenbad besaß kein Obergeschoß. Darüber musste sich eine Terrasse befinden, denn die Wand hörte direkt beim Knick der L-Form auf und ein Geländer war sichtbar. Shy konnte Kletterpflanzen erkennen, die vom Boden aus an der Fassade hochwuchsen. Es machte einen urigen Eindruck, war weit weg von Arroganz und blankpoliertem Reichtum. 

	„Ich habe das alte Haus schon vor Jahren gekauft und den Großteil davon weggerissen, da es einfach schon zu vermodert gewesen ist, aber den uralten Kern stehenlassen und nach und nach den neuen Teil dazu gebaut. Alles aus Holz. Ich mag Holz, weswegen es mein Hauptbauelement wurde, außen, wie auch innen. Die Mädchen wohnen im linken Teil, in der Mitte sind allgemeine Räume, die von jedem genutzt werden, und der ganz rechte Teil gehört mir. So hat jeder seine Privatsphäre und trotzdem ist immer alles offen.“

	Shy war etwas erschrocken. Sie hatte nicht bemerkt, dass Storm den Motor ausgeschaltet und sie beobachtet hatte, schämte sich, erwischt worden zu sein. 

	„Das gesamte Grundstück ist videoüberwacht. Eine High-Tech-Alarmanlage schlägt sofort an, wenn sich jemand hier befindet, der sich nicht hier befinden sollte. Die Fenster sind aus Sicherheitsglas, die Eingangstüren elektronisch gesichert, wie auch das Tor eine Sicherung besitzt. Das Gesicht eines jeden, der hereinfährt, wird gescannt. Gespeicherte Gesichter werden erkannt, nicht gespeicherte gemeldet. Wir entscheiden, wer reinkommt, und wer nicht. Leider muss ich mich etwas besser schützen. In dem Moment, wo man mehr besitzt, als so manch anderer, regiert der Neid. Es ist eine Krankheit, dass Menschen, die es nicht so weit gebracht haben, mir auf sehr eigenartigen Wegen das wegzunehmen versuchen, was ich mir erarbeitet habe. Das fängt beim gemeinen Diebstahl an und hört bei schleimigen Freundschaften auf. Es ist nie verkehrt, sich einfach etwas bedeckt zu halten und keinen großen Wind um sich selbst zu machen, auch wenn man ´Sturm` heißt. Komm, gehen wir rein.“

	Ann sprang aus dem Auto, fasste nach dem Griff der Beifahrertür und riss diese auf. 

	„Ich werde dir alles zeigen.“

	Shy musste einen Blick in das Gesicht des Mädchens werfen. Sie konnte sich nicht helfen, aber Ann schien im Augenblick überglücklich, obwohl es so gar nicht in die Situation passte. Langsam stieg sie aus, hörte das sanfte Rauschen des Windes in den Bäumen, sah wie Storm zu Finsh ging und warf auch einen Blick auf Joe, der sich ebenfalls zu den Männern begab. Langsam ließ sie ihren Blick über den Grund gleiten. Er musste groß sein. Weit größer, als es zuerst den Anschein gehabt hatte. Wer mochte ihn pflegen? Von den Nadelbäumen kam ihr ein süßer Duft entgegen. Harz. Banales Baumharz. Dort standen Tannen, Fichten, Kiefern, bunt gemischt. Ordnung gab es nicht, weswegen Shy vermutete, dass die Bäume schon hier gewesen waren, bevor ein vermögender „Sturm“ alles eingezäunt hatte. Aber er hatte die Natur nahezu so belassen, wie sie gewachsen war. Vermutlich nicht viel verändert. 

	„Gefällt es dir hier?“ 

	Shy wandte sich Ann zu, bemerkte, dass sie sich noch immer an der offenen Beifahrertür festhielt und entdeckte Yukon, der auf der Ladefläche aufgestanden war und zu ihr herüber blickte. Sie hatte ein freundliches Gesicht erwartet, eine Rute, die trotz allem, etwas hin und her pendelte, doch die Miene des Hundes machte sie stutzig. Er sah nicht sie an, sondern starrte an ihr vorbei. 

	„Yukon?“

	Shy antwortete nicht auf Anns Frage, sondern war mit ein paar Schritten bei der Ladefläche, fasste Yukon ins Gesicht, der ganz kurz über ihre Hand leckte, aber dann wieder starr in jene Richtung blickte, die er vorher schon angepeilt hatte.

	Shy versuchte auszumachen, was er gesehen haben könnte, fand nichts, glaubte schon an eine Katze oder ein Eichhörnchen, was seine Interesse geweckt hatte, erstarrte aber selbst, als sie plötzlich sein tiefes Knurren hören konnte. Yukon knurrte nicht aus Spaß. 

	Shy blickte automatisch in die Äste der Bäume, in den Himmel, auf die Terrasse, suchte etwas, was nicht hierher gehörte und spürte sowas wie Angst in sich hochkeimen. Wenn es jemanden gab, der sie umbringen wollte, bestand vielleicht jetzt eine Möglichkeit. Oder bildete sie sich zu viel ein?

	„Shy?“

	Doch diese reagierte nicht, sondern war mit einem Satz an der Rückseite des Autos, ließ die Ladeklappe herunter, nahm Yukon in Empfang, verhinderte, dass er zu Boden sprang, sondern hob ihn herunter. Wackelig blieb der Hund auf den Beinen, hatte es aber dennoch eilig, an den Wiesenrand zu kommen, wo er einen Busch eingehend beschnupperte, bevor er den Kopf hob und zum Haus schaute. Shy fiel auf, dass sich seine Rückenhaare etwas erhoben hatten. 

	„Storm!“

	Nein, sie wollte es nicht zittrig klingen lassen, schon gar nicht unsicher, konnte es aber nicht einfach abdrehen. Sie sah, wie der Mann sofort reagierte, sich umdrehte und auf sie zukam, während Finsh, genau wie sie vorher, in die Äste blickte, während Joe nach seinem Funkgerät griff. Shy war mit wenigen Schritten bei Yukon, der von dem Busch zurückgetreten war, sie freundlich empfing, aber seinen Blick erneut auf das Grünzeug richtete. Shy hockte sich neben ihn und erkannte erst bei genauerem Hinsehen, was Yukon meinte. Die kleinen Ästchen des Busches waren abgebrochen, lagen im Erdreich, wo sie auch das Profil eines Reifens erkennen konnte. Shy sah sich schnell um. Die mit Steinen ausgelegte Fläche war derart groß, dass man schon ein ziemlich bescheuerter Fahrer sein musste, um beim Reversieren den Busch zu treffen, oder aber das Fahrzeug war entsprechend groß und unhandlich. 

	„Was ist?“ 

	Shy stand auf, als Storm heraneilte. 

	„Jemand, der nicht hergehört, war hier!“

	„Wieso …?

	Er kam nicht weiter, denn Shy schob Yukon vorsichtig beiseite und deutete auf den Boden. Wenn man nicht genau hinsah und wusste, wonach man zu suchen hatte, konnte man es unmöglich entdecken. Man achtete schlicht nicht darauf. 

	„Jemand ist mit seinem Fahrzeug hier über den Rand gefahren, im Busch hängen geblieben und hat einen Abdruck in der Erde hinterlassen. Yukon kennt mittlerweile die verschiedenen Gerüche auseinander. Vermutlich würde er noch nicht mal Pat oder Natty anzeigen. Die beiden sind ihm zwar nicht vertraut, aber auch nicht neu. Hier war eindeutig eine Person, die wir alle nicht kennen.“

	Storm bückte sich, glitt mit den Fingern über den Boden, nahm einzelne Ästchen auf, um dann den Abdruck zu berühren. 

	„Es könnte ein Versehen beim Rückwärtsfahren gewesen sein.“ 

	Shy wartete, bis er aufgestanden war. 

	„Vielleicht war eines der Mädchen unachtsam.“ 

	„Yukon irrt sich nicht“, erklärte sie steif. 

	„Er hat nur begrenzte Fähigkeiten.“ 

	„Ja!“ Shy nickte. „Bestimmt!“ 

	Sie wandte sich ab und sah, wie Finsh winkte. 

	„Storm.“ 

	Dieser blickte auf. 

	„Jemand hat die Gesichtserkennung der Alarmanlage deaktiviert. Zudem hängt dein blödes Schild hier schief. Jemand war hier.“

	Sein Blick traf jenen Shys, die ihr Kinn hob und die Arme vor sich verschränkte. 

	„Hoffentlich hat Finsh keine begrenzten Fähigkeiten.“ 

	Es kam keine Antwort. Storm ging auf sie zu, schnappte sie an der Schulter und stand im Begriff, sie zur Eingangstür zu schieben, als ein lautes Bellen Yukons ihn aufhielt. Durchatmend wandte er sich dem Hund zu und blickte in seine dunklen Augen, die ihn durchdringend anstarrten. 

	„Ist ja gut“, kam es aus ihm heraus, ohne den Blick von dem Tier abzuwenden. „Ich entschuldige mich auch. In Zukunft werde ich deinem Instinkt etwas mehr Platz einräumen und dir zuhören. Ich hab’s verstanden.“ 

	Sanft öffnete Yukon sein Maul, begann leicht zu hecheln, wandte kurz darauf den Kopf ab und begann zum Haus zu humpeln. Storm sah ihm nach, erreichte dabei Shys Antlitz, aus deren Augen es scharf blitzte. 

	„Entschuldigung“, meinte er weich. „Ich wollte weder dich noch ihn beleidigen.“

	„Dann vertrau ihm etwas mehr. Yukon erzählt keinen Blödsinn.“ 

	Es dauerte eine Weile, doch dann nickte er gelassen. 

	„Okay!“ War es gut, die Situation zu nutzen? Er tat es einfach. „Dann vertrau du auch mir, wenigstens etwas. Auch ich erzähle keinen Blödsinn. Ich werde anfangen, deinem Hund mehr Glauben zu schenken und in ihm eine Hilfe zu sehen und kein dummes Tier, wenn auch du mir hin und wieder glaubst und in mir nicht den dummen Sturm siehst, der versucht, sich einer Wolke zu bemächtigen.“ 

	Er ließ sich auf keinen verbalen Kampf ein, sondern schob Shy weiter Richtung Haus, gab ihr keine Gelegenheit, sich zu rechtfertigen, sondern ließ sich von Finsh das kleine Schild zeigen, welches Pat vor Ewigkeiten im Kindergarten gemacht hatte. Auf eine Gipsplatte hatte jedes Kind seinen Nachnamen hineingeschrieben. Die Schrift war wackelig und ungleich, während man die Platte mit vielen bunten Farben angemalt hatte. Er wusste noch, wie sehr sich Pat gefreut hatte, als er losgegangen war, um den Nagel in die Wand zu schlagen. Seitdem hing die Platte hier, aber diesmal, eindeutig schief, als ob jemand sie unabsichtlich berührt hätte. Finsh rüttelte an der Haustür, aber diese war fest verschlossen, weshalb er den elektronischen Schlüssel nahm und sie entsperrte. 

	„Bleibt hier unten. Ich gehe nach oben und sehe nach.“

	Finsh verschwand zuerst im Haus, Storm schob Shy weiter und wartete auch auf Ann, die sich an ihm vorbeischummeln wollte, aber zurückgehalten wurde. 

	„Wartet noch etwas. Ich bin mir nicht so ganz sicher.“ 

	„Aber er ist es!“

	Shy deutete auf Yukon, der in den Raum hineingehumpelt war, sich umgesehen hatte, aber dann zielstrebig weitergegangen war, um sich auf einem Teppich langsam und bedächtig hinzulegen. Shy entwand sich aus Storms Griff und war mit wenigen Schritten bei ihrem Hund, kniete neben ihm nieder, nahm seine Pfote und begann sie zu massieren. 

	„Wenn jemand hier wäre, dann hätte er Alarm geschlagen. Ich glaube, wir sollten ihm etwas Ruhe gönnen.“ 

	Yukon legte sich mit einem Aufstöhnen auf die Seite und ließ sich die sanfte Massage ruhig gefallen, reagierte auch nicht, als Ann sich ebenfalls neben ihn hockte und ihm sanft über das Fell fuhr. 

	„Werde ich hier überhaupt noch gebraucht?“ 

	Ann sah auf und bemerkte, wie Storm die Hände in die Hüften stemmte. 

	„Du kannst die bösen Jungs totschlagen, sollten welche auftauchen.“

	„Oh, danke, Ann, dass ich wenigstens noch für irgendwas zu gebrauchen bin …“

	„Storm!“

	Finsh erschien und deutete nach oben. 

	„Natty und Pat. Beide sind ausgezogen. Ihre Kleiderschränke sind leer, wie auch ein paar andere Privatsachen fehlen.“

	„Was?“ 

	Ruckartig wandte er sich um und folgte Finsh ins Obergeschoss. Shy und Ann blieben zurück, wobei Shy den etwas zerknitterten Gesichtsausdruck Anns bemerkte. Sie wartete, bis die beiden Männer aus Hörweite waren, bevor sie sich Ann zuwandte und ihr prüfend ins Gesicht blickte. 

	„Weißt du irgendwas davon?“ 

	Ann wich ihr aus, senkte den Blick, strich weiterhin über Yukons Fell, antwortete nicht. 

	„Ann?“ 

	Shy beugte sich etwas über den Hund und nahm die Hände des Mädchens von seinem Körper.

	„Sieh mich an, Ann!“

	Es dauerte etwas, doch dann wandte sie ihr den Kopf zu. 

	„Nochmal. Weißt du irgendwas davon?“ 

	Sie sah, wie Ann überlegte, wie sie zweimal ansetzte, um zu sprechen, es aber doch irgendwie nicht schaffte. 

	„Ann!“ Fest umschloss Shy die Hand des Mädchens. „Hast du gehört, was ich da draußen zu Storm gesagt habe, und was er daraufhin geantwortet hat?“

	Wieder dauerte es eine Weile, bis das Mädchen nickte. 

	„Du hast gesagt, er soll Yukon vertrauen, und er hat daraufhin gesagt, dass auch du ihm vertrauen und glauben sollst.“

	„Das ist richtig.“ Shy nahm einen Finger und griff vorsichtig unter Anns Kinn, holte sich ihren Blick. „Das gilt auch für dich. Unsere Situation ist unschön und ich wünschte bei Gott, dass alles anders geworden wäre. Ich fühlte mich verdammt schuldig, etwas hergebracht zu haben, was weder du, Storm, noch Pat oder Natty verdienen. Ich hatte Gefahr im Gepäck, ohne es zu wissen, und mir ist ganz schlecht bei der Vorstellung, euch könnte etwas passieren. Aber im Moment kann ich daran nichts ändern. Ich muss mich auf Storm verlassen, genauso wie er sich auf mich verlassen muss, dass ich nichts Unüberlegtes oder furchtbar Dummes tue. Und mir ist danach, etwas Dummes zu tun, weil ich gelernt habe, in meinem Leben vor allem und jedem wegzulaufen, einfach, um nicht mehr verletzt zu werden. Und ich bin schon sehr oft, sehr tief verletzt worden, weil ich immer den falschen Menschen vertraut habe und nicht mehr weiß, wie man einen guten von einem schlechten Menschen unterscheidet. Deswegen tue ich mir schwer, mit anderen zu sprechen, über Erlebtes zu reden, weil ich das Gefühl habe, dass es wieder das Falsche ist. Aber Storm ist für dich nicht fremd, sondern er hat bewiesen, dass er hinter dir steht, auch wenn er Fehler gemacht hat. Fehler zu machen, ist menschlich, sie zuzugeben eine Heldentat, daraus lernen zu wollen, ein Friedensabkommen mit sich selbst und den Menschen, die einen gern haben, und die man auch selbst gern hat. Ich weiß, dass dich Storm sehr lieb hat. Du bist ein Teil von ihm und es ist nicht fair, Dinge geheim zu halten, die andere vielleicht gefährden und die das Vertrauen zerstören.“

	„Vertraust du ihm?“ 

	Shy verhielt, setzte sich etwas zurück und senkte ihre Hand, umfasste das Handgelenk, welches schmerzte. Wenn sie jetzt einfach „ja“ sagte, ging sie ein weiteres Bündnis ein. Erst die Sache mit Ann und ihrer Hoffnung, ihrem flackernden Licht, ihrer Wunschvorstellung von Familie, von dem, was sie geglaubt hatte, gesehen zu haben. Jetzt kam ein weiterer Schritt. Ann orientierte sich an ihr. Ein „ja“ bedeutete, dass sie das Wort „Vertrauen“ nicht mit Füßen treten durfte. Sie konnte Ann nichts vormachen, so tun als ob, und warten, bis sich alles als Lüge herausstellte. Es würde Ann verletzten und dem tiefgründigen Gefühl des Vertrauens einen herben Schlag versetzen. Wie sollte Ann ihrem Onkel vertrauen, wenn schon sie selbst es nicht konnte? Shy atmete durch. Sie hatte geschworen, keiner Seele mehr zu vertrauen, wachsam zu sein, niemanden mehr an sich heranzulassen, allein durchs Leben zu gehen, um denen, dir ihr Böses wollten, erst gar keine Chance zu geben. Durch Vertrauen in die falschen Menschen, durch den Glauben an die Beziehung, in der man zueinander hält und gemeinsam durch dick und dünn geht, hatte sie alles verloren, was ihr wichtig gewesen war. Nicht nur das Dach über dem Kopf, viel Geld, was sie schließlich in Schulden getrieben hatte, nicht nur das Zuhause. Sie hatte das bisschen Familie verloren, welches sie mit Desiree gehabt hatte, den Halt an einen Traum, der zerplatzt war wie eine Seifenblase, und sie hatte das Vertrauen eines Pferdes restlos zerstört. Ein Pferd. Nur ein Pferd. Aber sie hatte die Träne gesehen, in den Augen dieses Pferdes, als sie es in den Hänger geführt, dort vorne angebunden und den Trailer wortlos verlassen hatte. Es war ihr unmöglich gewesen, das Tier nochmal anzufassen, nochmal mit ihm zu reden, vielleicht „Auf Wiedersehen“ zu sagen. Die Kehle war zugeschnürt gewesen, die Seele zerfetzt und zerrissen und im Herzen lag ein unermesslicher Schmerz, der sich kaum ertragen ließ. Sie war ausgestiegen, wollte die Tür verschließen. Aber dieses Pferd hatte den Kopf gesenkt und ihr war die Träne aufgefallen. Sie lief aus dem Auge, über das Gesicht, vermischte sich mit Dreck, blieb im Fell hängen. Shy hatte die Tür zugeworfen, in ihrem eigenen Körper einen mächtigen Druck erzeugt, hatte ein Lächeln in ihr Gesicht gezaubert, sich umgedreht und den neuen Besitzern Blacks viel Glück mit ihm gewünscht. Desiree hatte sie angesehen und den Kopf geschüttelt. Wie schaffte ihre Mutter das nur so leichtfertig? 

	Leichtfertig?

	Am Abend war Shy hinausgegangen, durch den leeren Stall, hatte das Holz der Boxen berührt, die Futtertröge angefasst und sich jene Tage vorgestellt, als noch alles voll gewesen war und die Pferde am Abend friedlich ihr Heu gefressen hatten. Jetzt war alles leer. Mit Black war der Letzte gegangen. Sie hatte geweint, nein, geheult, hatte es laufen lassen, hatte sich schrecklich gefühlt, gemein, hatte ihrem Herzen erlaubt, zu zerspringen, und ihrer Seele, auszubluten. Diese eine Träne. Black hatte ihr vertraut, dass es nie jemand anderen geben würde. Bis in den Tod. Sie hatte dieses Vertrauen gebrochen, zerstört, zunichte gemacht, totgetrampelt. Und jetzt war sie gezwungen, Vertrauen zu zeigen, es einem jungen Mädchen vorzumachen, vorzuleben, damit diese lernen konnte, was Vertrauen war, dabei hatte sie selbst diese Eigenschaft mit Füßen getreten. Ein einfaches „ja“ würde sie abermals binden, an Storm, einen Mann, bei dem sie einmal mehr nicht wusste, ob er jetzt noch gut war und dann wie alle anderen auch zu den Schlechten gehören würde, oder ob er noch einer der wenigen Menschen war, die sowas wie Ehre besaßen. Sie wollte es nicht wissen, nicht herausfinden, wollte ihn von sich schieben, aber dieses „ja“ würde das sehr schwer machen, wie ein „nein“ das Wort „Vertrauen“ in Ann nicht keimen lassen würde. Ein Kind, welches genauso viel verloren hatte wie sie, aber bei der der Funke nicht erloschen war. 

	„Ich vertraue ihm vielleicht nicht blind, aber ja ich vertraue ihm.“

	Heiß lief es durch sie hindurch. Es klang wie eine überdimensionale Lüge, aber sie durfte es auf gar keinen Fall zu einer werden lassen, denn das war Verrat an sich selbst. 

	„Glaubst du, dass er mir auch vertraut?“ 

	„Er wird dir so lange vertrauen, solange du ihm keinen Grund gibst, es nicht mehr zu tun. Man kann schwindeln, hin und wieder flunkern, das ist ganz okay und gehört dazu, aber wenn es darauf ankommt, dann bleib im Gleichgewicht und erfinde nicht etwas, was nicht ist, und verschweige nichts, was wichtig wäre.“

	„Glaubst du, dass er dir auch mal vertraut? Ich meine, so richtig blind?“ 

	Shy zog die Augenbrauen zusammen. Ann sah sie aus ihren dunklen Augen an, mit einem Blick, der all das ausstrahlte, was man an Wärme nur geben konnte. Sie mochte eine Jugendliche sein, sie mochte in eine falsche Richtung gedacht haben, aber momentan war sie dabei, die Richtung zu wechseln. 

	„Was meinst du damit?“ 

	„Naja“, sie zuckte sanft mit den Schultern, „ich weiß, was ihm passiert ist. Er hat Tante Cid bestimmt auch vertraut, aber sie … sie hat ihn schwer betrogen. Kann man da noch so richtig lieben und vertrauen, so wie es in manchen Büchern beschrieben steht? Das wird ihm doch bestimmt schwerfallen, denn es könnte ihm wieder passieren. Es hat bestimmt sehr weh getan.“

	Konnte er wieder lieben und vertrauen, so wie es in Büchern beschrieben steht. Auch diesmal verhielt Shy, musste sich die Worte mehrmals durch den Kopf gehen lassen. War seine Ehe, seine Beziehung, seine Familie, vielleicht sein Traum gewesen, der ebenso zerplatzt war? Was hatte er gefühlt, als er mitbekommen hatte, dass seine Frau nicht nur fremdging, sondern sich für Sex auch noch bezahlen ließ? Was musste es in ihm ausgelöst haben? Was empfand ein Mann, der so derart hintergangen worden war? Scham? Ekel? Konnte er wieder lieben und vertrauen? 

	„Würdest du ihn so sehr betrügen und verletzen, Shy?“

	Shy musste aufblicken, holte einmal tief Luft. Es ging nicht an ihr vorbei. Ganz und gar nicht. Schicksale gehörten zum Leben dazu. Jeder ging anders damit um. Der eine schluckte sie, fing von vorne an, der andere kam mit seinem Schmerz nicht klar. Der eine verdeckte es, der andere konnte es zeigen. Der eine kapselte sich ab, der andere blieb offen, aber wachsam. Storm war zu ihr durchgedrungen. Das konnte sie bestätigen. Man begegnet seinem Engel nur einmal im Leben. Damit hatte er sie kalt erwischt. So hart konnte sie gar nicht sein, als dass das an ihr vorbeigehen würde. Doch, sie versuchte es abzublocken, wegzuschieben, hatte es aber nicht ganz geschafft, denn manche Worte waren wie Kletten. Sie klebten fest, auch wenn man sie ständig abputzte. 

	„Nein“, antwortete sie deshalb leise, „ich würde ihn ganz sicher nie in der Art verletzen und betrügen, denn daran zerbricht jedes Vertrauen.“

	Sie bemerkte, wie Ann die Lippen aufeinander presste und den Kopf etwas senkte. 

	„Tante Cid hat sie geholt.“ 

	„Sie war hier?“ 

	Ann nickte leicht. 

	„Vorige Woche haben sie darüber gesprochen. Pat hat immer wieder mit Tante Cid telefoniert und dabei Zukunftspläne geschmiedet. Dann kam wieder das Gespräch mit dem Verkauf der Ranch. Onkel Storm hat mal erwähnt, Pat die Ranch geben zu wollen, und die hat sich sofort nach einem Käufer umgesehen, aber irgendwie hat ihr alles zu lange gedauert. Deswegen hat Tante Cid ihr angeboten, sie zu holen, damit sie schon mal zusammen leben könnten, also haben sie beschlossen gemeinsam zu gehen. Pat hat irgendwas von viel Geld geredet und dass Onkel Storm sich seinen Drecksstall allein machen soll. Als du dann da warst, hat Pat zu Tante Cid gesagt, dass sie es nicht länger aushalten würde. Sie wussten, dass Onkel Storm eine Nacht weg sein würde, das haben sie genutzt.“

	„Deswegen wolltest du nicht nach Hause, weil du sie mehr oder weniger ´erwischt` hättest.“ 

	Einmal mehr kam ein zartes Nicken. 

	„Ich hatte Angst vor Pat. Ich weiß nicht, was sie mit mir getan hätte, wenn ich aufgetaucht wäre. Es war ja niemand da, der mir hätte helfen können.“

	„Und warum bist du nie zu mir gekommen?“

	Nicht nur Ann zuckte erschrocken zusammen, auch Shy wuchtete sich herum, sah, wie Storm zusammen mit Finsh den Raum betrat und entschieden auf sie beide zuging. 

	„Ich hätte ein deutliches Wort mit Pat gesprochen …“

	„Aber das hätte nicht gereicht.“ Ann wurde etwas lauter und sah zu Storm auf. „Sie hat mir ständig gedroht. Wenn ich etwas gesagt hätte, hätte sie mich gelyncht. Sie hat dir immer die besonders schönen Augen gemacht und du bist immer weich geworden, jedes Mal, hast ihr immer alles geglaubt, aber …“

	„Whow, whow!“ Shy winkte entschieden ab, sodass Ann verstummte. „Storm, Finsh, setzen!“

	„Wie?“

	„Setzen, sitz, hinsetzen, irgendwohin, wo ich euch beide sehen kann.“

	Storm zog die Stirn in Falten, schien nicht recht zu verstehen. 

	„Du hast mich heute schon genug herumkommandiert, machst du jetzt auch mal bitte etwas, was ich sage?“ 

	Wenn es ihm die Sprache verschlug, so zeigte er es zumindest nicht. Nein, er war nicht unsicher, als er sich zwei Stühle holte, einen Finsh überreichte, den seinen umdrehte und sich verkehrt herum darauf setzte. Finsh wollte Abstand wahren, doch Shy winkte ihn näher heran. 

	„Ich denke, dass es hier ein paar Dinge gibt, die geklärt werden sollten.“

	„Geklärt?“ Storm starrte Shy prüfend an. „Shy?“ Es kam warnend.

	Shy ließ sich nicht einschüchtern, wandte sich an Ann und schenkte ihr ein kurzes Lächeln.

	„Vertrau mir, okay?“ 

	Heftig atmete das Mädchen durch, blickte zwischen ihr und Storm hin und her, bevor sie erneut sanft nickte. Okay! Auch Shy atmete heftig durch. Es würde treffen, das wusste sie, aber es ließ sich nicht vermeiden, und Ann war nicht diejenige, die es ihm sagen sollte. 

	„Auf die Gefahr hin, dass du mich heute noch rausschmeißt …“ Sie hob den Kopf und sah ihm fest in die Augen.

	„Ich …“ Storm kam nicht weiter.

	„Deine Mädchen sind mit deiner Ex durchgebrannt.“

	Shy rahmte Storm mit ihrem Blick ein, beobachtete jeden Muskel in seinem Gesicht, jeden Atemzug, jedes Zucken der Mundwinkel, das Zusammenziehen der Augen, erkannte, dass dieser Satz wie ein Pfeil einfuhr und sich tief in sein Herz bohrte.

	„Ich weiß nicht, seit wann schon, aber Pat und Natty machen dir etwas vor. Ich will mich nicht hinauslehnen, aber ich denke, es ist besser, dass du von mir jene Dinge erfährst, die Ann dir nie sagen konnte und ich will es ihr auch jetzt ersparen. Storm, ich habe mich deshalb in diese verdammte Prügelei geworfen, weil deine Tochter auf den Strich geht. Mit Logans Hilfe verkauft sie sich an gut zahlende Männer, auch solche, die du als deine Geschäftsfreunde bezeichnest. Ich habe das gesehen. Die Spuren in ihrem Gesicht stammen von diesen Typen, nicht von mir. Mein Ansinnen war, ihr zu helfen, weil sie eben deine Tochter ist. Aber sie wollte sich gar nicht so wirklich helfen lassen. Pat finanziert unter anderem damit Logans Spielschulden, wie sie auch vom Sandstrand in Florida träumt, an dem sie, vermutlich mit ihrer Mutter, wohnen möchte. Um es direkt anzusprechen, Pat ist eine Nobelhure, die ihre Mutter kopiert. Wie weit Natty involviert ist, weiß ich nicht. Logan und Pat haben Natty mit Drogen auf ihre Seite gezogen. Vielleicht verkauft sie sich nicht, dabei ist sie auf jeden Fall. Am Geld mangelt es ja nicht. Ich gehe davon aus, dass deren Mutter es befürwortet und sie beide unterstützt. Ann hat man schwer unter Druck gesetzt und ihr gedroht, ihr etwas anzutun, wenn sie den Mund aufmacht. Der Stall, die Pferde, die Idee, an der Weltspitze mitzureiten, war niedlich, ein kurzweiliger Wunsch, der erfüllt worden ist. Aber diese Arbeit wollten die Mädchen vermutlich nie machen, und als sie hatten, was sie wollten, war die Euphorie schnell vorbei. Natty und Pat sind deine Töchter, Storm, aber sie führen ein ganz anderes Leben, welches du blind finanzierst.“

	Shy musste schlucken, spürte, wie ihre Hände zitterten, bemerkte, wie ihr Herzschlag sich verdoppelt hatte, als sie erkannte, wie Storm auf seinem Stuhl immer mehr einging. Ihr Worte, jedes einzelne, traf ihn wie ein Hammerschlag, glitt in sein Herz wie ein Messer, und es waren viele Stiche, die dieses Herz bluten ließen. Sein Blick war geradeaus gerichtet, endete irgendwo, während sein Antlitz nicht nur eine eigene Farbe, sondern auch eine andere Form angenommen hatte. 

	Er antwortete nicht. Mit keinem Wort, mit keiner Geste, mit nichts, was verriet, was in ihm vorging. Shy wartete auf irgendwas, was seine Emotionen zeigte. Aber da war nichts, genau wie bei ihr nichts gewesen war, als sie die Tür zu Blacks Hänger verschlossen hatte. Nichts. 

	Nach ewigen Sekunden, Sekunden, die wie eine Ewigkeit dauerten, stand er auf. Ruhig, ohne Emotion, ohne Mimik, er stand einfach nur auf, stellte den Sessel zurück, wandte sich ab und verschwand wortlos durch die Gänge in einem der hinteren Räume. Es gab keine Tür, die zugeknallt wurde, kein überflüssiges Geräusch, einmal mehr – nichts. 

	„Harter Tobak!“, kam es plötzlich aus Finshs Richtung, der den Kopf auf der Stuhllehne abgestützt hatte, ihn aber jetzt wieder hob. 

	„Ja, und wenn du hin und wieder etwas deutlicher gewesen wärst, und nicht selbst alles verharmlost hättest, dann wäre auch mir das jetzt erspart geblieben.“ 

	Sie wechselte einen wütenden Blick mit dem Mann. 

	„Ich habe oft genug versucht, ihn darauf hinzuweisen.“

	„Hinweisen?“ Shy lachte hohl. „Du hättest es ihm sagen sollen, dann hätte es vielleicht nicht so weh getan wie jetzt.“

	„Das … das konnte ich nicht. Zumal ich es nicht genau wusste. Ich habe nur geahnt, was vorgehen könnte. Pat hat sich zu viel mit diesem Logan abgegeben.“

	„Logan war nur der Gipfel des Eisberges, Finsh. Pat hat es anscheinend schon in der Schule mit den Jungs getrieben und Natty da mit reingezogen. Natürlich hatten sie Kontakt zu ihrer Mutter. Erstens ist es deren Mutter, zweitens hat sie es ihnen vorgelebt. Storm war da mit einem Problem allein, und auch wenn er möglicherweise etwas geahnt hat, dann hätte er es nie wahrhaben können, weil dann sein Traum zerplatzt wäre. Genau wie meiner zerplatzt ist. Jetzt, in diesem Augenblick, steht er vor dem Nichts, und bei Gott, Finsh, ich weiß, wie sich das anfühlt, denn ich habe heute Morgen das Letzte verloren, was ich noch als ´meins` bezeichnet habe. Ich habe nur noch Yukon, für den ich alles tun würde.“

	„Und Storm hat dich, für den er jetzt alles tun kann.“

	Finsh war von seinem Stuhl aufgesprungen, schnappte nach Shys Arm und zog sie hoch, drehte sie nahezu grob zu sich um, sodass er direkt in ihr Gesicht sehen konnte. 

	„Jetzt sage ich dir was, und wenn es mich die Eier kosten sollte. Marlin Storm sieht was in dir. Ich weiß nicht was, aber er empfindet für dich. Du hast nicht nur Leben auf diese gottverdammte Ranch gebracht, sondern auch wieder Leben in ihn hineingepustet. Er interessiert sich nicht nur für dich, er hat dich in sein Herz gelassen, dafür sogar mit deiner Tochter gesprochen …“

	„Er hat was?“

	„Verflixt!“ Finsh wackelte mit der Hand, als hätte er in kochendes Wasser gegriffen. „Eigentlich wollte ich das nicht ausplaudern, aber … shit ... egal. Er hat deine Tochter aufgesucht und sich mit ihr unterhalten. Er wollte wissen, wie er dir am besten helfen kann, dazu brauchte er Informationen. Welche es sind, weiß ich nicht. Gestern Nacht hätte er die Welt in Brand gesteckt, wenn es dir geholfen hätte. Er hätte dir die Sterne vom Himmel geholt und wäre imstande gewesen, den weltbesten Tierarzt einfliegen zu lassen, nur um dir und deinem Hund helfen zu können. Hilfe, die du vehement ablehnst. Heute hat es Ann deutlich genug ausgesprochen, Shy. Storm hat sich in dich verliebt und alles was er will, ist dich dabei zu unterstützen, dich wieder zurechtzufinden. Er will der Pfosten sein, an dem du dich festhalten kannst und er würde all deine Last übernehmen, sie für dich tragen, wenn er könnte. Du bist es, die jetzt nicht begreift, dass es einen Menschen gibt, der da sein will, wenn du ihn brauchst, der das mit dir teilen will, was er hat. Geh hin, mach ihm jetzt eine Szene, weil er es gewagt hat, sich in dein Leben zu mischen, sich Informationen zu holen, damit er dich verstehen kann. Gib ihm den letzten Rest und Storm ist endgültig ein Schatten seiner selbst, für den der Traum, der sich gerade erneut gebildet hat, gleich wieder zerplatzt. Dann endet er so wie du. In ein ´Ich-will-nicht-Männchen`, welches sich vor allem verschließt, sich mit einem Klebeband den Mund zuklebt, sich Ohrstöpsel in die Ohren schießt und die Augen mit einer Klappe verbindet. Geh schon. Gib ihm nur den Rest.“ 

	„Hört endlich auf!“

	Ann schob sich zwischen beide, schluchzte heftig und machte sich nicht die Mühe, die Tränen aus ihrem Gesicht zu entfernen. 

	„Hört jetzt bitte auf.“

	Shy warf einen Blick auf sie, ließ ihn zurück zu Finsh fließen, trat beiseite und ging in die Richtung, in die Storm verschwunden war. 

	Hektisch wischte sich Ann jetzt doch über das Gesicht, sah ihr nach, wie sie um eine Ecke bog und verschwand. 

	„Was tut sie jetzt, Finsh?“

	Der hatte sogar ein sanftes Lächeln übrig und legte Ann den Arm um die Schultern. 

	„Ich hoffe, das Richtige. Jetzt ist sie der Pfosten, an dem Storm sich halten sollte.“
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	Es fiel Shy nicht schwer, jenen Raum zu finden, in dem Storm steckte. Er hatte die Tür nur angelehnt, nicht verschlossen. Ein Zeichen? Vorsichtig schob sie sie auf. Die Angeln waren vollkommen leise, verursachten kein Geräusch. Die Tür selbst streifte auch nicht über den Teppichboden, der sich in diesem Raum befand. Hörte Storm sie? 

	Leise trat sie ein, schob die Tür zu und ließ sie sanft ins Schloss klicken. Er musste es hören, dennoch kam keine Reaktion. Jedenfalls bemerkte sie keine. Unsicher blickte Shy über die stattliche Gestalt des Mannes. Er war nicht nur groß, er hatte seinen Körper gut trainiert, hielt sich fit. Ein Überbleibsel aus seiner Zeit als Bodyguard? 

	Als sie näher trat, bemerkte sie, dass er ein Glas in der Hand hielt. Ein kleines. Gefüllt mit einer scharf riechenden Flüssigkeit. Ob es Schnaps oder irgendwas anders war, konnte sie nicht sagen. Jedenfalls war es hochprozentig und er war gewillt, sich damit den Schmerz runterzuschwemmen, vielleicht sogar den Weg in einen leichten Rausch zu suchen, einfach um den Druck zu ertragen, der in seiner Brust wohnte. Shy hatte keine Ahnung, was sie tun, was sie ihm sagen sollte, aber das Glas, der Geruch war wirklich ätzend, war ihr ein Dorn im Auge, weswegen sie an ihn herantrat, es ihm sanft aus den Händen nahm, sich einen Blumentopf suchte, das Zeug da hinein goss, das Glas beiseitestellte, dabei bemerkte, dass er sie beobachtete, weswegen sie wieder an ihn herantrat. Wortlos suchte sie den Blick in seine Augen, zögerte, bis sie schließlich ihre Hände nahm, sie über seine Schultern gleiten ließ und die Arme um seinen Nacken schlang. Die Reaktion war überwältigend. Storm griff ruckartig zu, umschloss ihren Körper mit seinen Armen, zog sie dicht an sich heran, presste sein Gesicht eng an das ihre, verkrallte sogar die Finger in ihrer Kleidung. Shy spürte die Emotionen, den Schmerz, fühlte die Dankbarkeit, die er empfand, und wusste, dass sie die Vertraute war, die er jetzt brauchte. Vertrauen. Sie musste darauf vertrauen, dass Storm nicht zu denen gehörte, die ihr schöne Augen machten und dann in ihre Seele stachen. Was anderes blieb ihr nicht mehr übrig, denn mit dieser Umarmung war klar, dass sie Storm nicht mehr wegschieben oder auf Abstand halten konnte. Dazu waren sie sich bereits zu nah, viel zu nah, und …

	Shy erschrak ein wenig, als sie den Boden unter den Füßen verlor und spürte, wie Storm sie etwas nach hinten trug, bis sie mit dem Rücken an den Schrank hinter ihr stieß. Mit der Hand schützte er ihren Kopf, fuhr dabei durch ihre Haar, durchwirbelte es, griff hinein, zog sanft daran, wobei er sich etwas von ihr löste, um ihr ins Gesicht sehen zu können. Seine Augen funkelten, obwohl dunkle Schatten drum herum lagen. Seine männlichen Konturen, die Abgrenzungen, Shy hatte sein Gesicht noch nie aus dieser extremen Nähe gesehen, seine Präsenz nicht wahrgenommen und ihn auch noch nie so deutlich gespürt. Sie fühlte, wie er sanft durch ihr Gesicht strich, die Wagenknochen entlang fuhr, weiter hinab glitt, bis er ihre Lippen zart berührte. Shy dachte in diesem Moment nicht daran, sich in irgendeiner Form zu wehren, sondern war damit beschäftigt, seine Nähe zu realisieren, zu begreifen, dass sie ihm mehr oder weniger ausgeliefert war. Allerdings gab er ihr dazu nicht viel Zeit, denn sie übersah es, wie Storm seine Finger durch ihr Haar schickte, plötzlich da war, ohne Vorwarnung mit seinen Lippen die ihren nicht nur betastete, sondern sie einfach einnahm, ohne groß zu fragen den Mund öffnete und wenig zimperlich in den ihren drang, dabei ihren Kopf leicht nach hinten bog und eine Hand in ihrem Gesicht, einen Finger an ihrem Kinn beließ, als ob er verhindern wollte, dass sie ihren Mund schloss. 

	Shy war so übertölpelt, dass sie ihn ließ, ihn sogar empfing, der Härte einiges entgegensetzte, was ihn dazu anstachelte, sie nochmals dicht an sich heranzuziehen, den Mund zu verschließen, und mit animalischer Wildheit das eroberte, was eigentlich gar nicht ihm gehörte. Shy konnte gar nicht weg, selbst wenn sie gewollt hätte. Hinter ihr war der Schrank, der ein Ausweichen unmöglich machte und Storm hatte sie derart gut im Griff, dass nicht mal der Ansatz eines Ausweges blieb. Sie spürte ihn in sich, spürte die Heftigkeit, mit der er sie küsste, fühlte das kraftvolle Zugreifen seiner Hände, seine Arme, die sie einrahmten, gar nicht weglassen wollten, und war nicht imstande zu reagieren, als seine Hand über ihren Rücken fuhr, ihr Shirt aus der Jeans riss, ohne Ankündigung darunter glitt und über die Haut rieb. Nichts weiter. Er suchte nur den Kontakt, strich über die Seite, bis hin zu den Rippenbögen und presste sie erneut an sich, ohne seinen Kuss zu unterbrechen oder ihm etwas Sanftes zu geben. Shy fühlte sich vollkommen übergangen, bemerkte, dass sie sich irgendwo an seinem Körper festhielt und mehr oder weniger gezwungen war, mitzumachen. Seine Atmung war heftig, ließ Shy erkennen, was an Emotionen durch ihn hindurchfloss. Es musste einem Vulkan gleichen, der kurz vor dem Ausbruch stand. Wie sah dann der Ausbruch aus? Wollte sie es wissen? Doch bevor sie weiter überlegen konnte, wie es aussah, wenn dieser Vulkan sein Feuer spuckte, spürte sie, dass der Druck nachließ. Langsam löste sich Storm von ihr, ließ locker, zog seine Hand unter ihrem Shirt heraus, zupfte sogar den Stoff wieder nach unten, bevor er nach oben griff und ihre Haare aus dem Gesicht strich, dabei sanft über die Haut glitt. Lange betrachtete er die Konturen ihres Gesichts, berührte Schläfen, Augenbrauen, glitt über die Nasenwurzel und wanderte weiter, bis er ihren Mund erreichte, den er ebenfalls sanft umstrich, und einmal zart über die Lippen fuhr, bevor er seinen Blick hob und in ihren blauen Augen versank. Eine ganze Weile blieb er darin hängen, bevor er sie abrupt losließ, sich umdrehte und in den Raum hineinging. 

	„Es tut mir leid!“ Es kam so schwach, dass sie es kaum hörte und doch klang es deplatziert, unecht, falsch und gelogen. „Ich hätte das nicht tun sollen.“

	Ahhhhhh, konnte er endlich aufhören?

	Shy holte tief Luft. Wow … und ließ die Luft wieder aus ihren Lungen strömen. Ein Überfallkommando war gar nichts gegen das, mit dem sie gerade klarkommen musste. Wackelig trat sie vom Schrank weg, blickte zur Tür, spielte mit Fluchtgedanken, sah aber dann wieder auf die Gestalt, die zum Fenster gegangen war und starr hinausblickte. Ihre Beine setzten sich in Bewegung, ganz ohne ihr Zutun, ließen sich nicht bremsen, taten einen Schritt vor den anderen, bis sie neben Storm stand und ebenfalls auf jenes Bild schauen konnte, welches sich vor ihr auftat. Der Garten glich mehr einem durchlichteten Wald. Nichts war wirklich geordnet oder gemacht. Was dort wuchs, wuchs eben, wurde ab und an gestutzt, doch mehr wurde nicht gemacht. Die Bäume reichten sich gegenseitig die Äste, wuchsen ineinander, wie auch die Büsche natürliche Abgrenzungen bildeten und ihre Zweige in irgendeine Richtung zeigen ließen. Keine vorgegebene, irgendeine. Blätter, Laub und kleine Ästchen, vermutlich vom Wind heruntergeweht, waren liegengeblieben. Weggeräumt wurde es nur ab und an. Das Meiste blieb liegen. An einem der dicken Stämme befand sich bereits ein großer Laubhaufen. Wild aufgetürmt. Und es sah nicht so aus, als würde ihn jemand entsorgen wollen. Dazwischen konnte sie eine Schaukel erkennen. Ein Brett mit zwei dicken Schnüren, die an einem der dicken Äste befestigt waren. Weiter oben hatte man an einen anderen Ast ein Netz befestigt, welches über eine große Fläche reichte, und auf der anderen Seite an einem anderen Ast festgemacht worden war. Das Netz war so groß und stabil, dass man problemlos darüber klettern konnte. Der „Weg“ endete schließlich in einem kleinen Baumhaus. In die Verzweigungen eines anderen Baumes hineingebaut und so wild verwachsen, dass man es kaum sehen konnte. Eine selbstgezimmerte Leiter führte nach unten. Der Spielplatz seiner Kinder. Hatte er versucht, sie natürlich groß werden zu lassen, ohne dem Druck des Geldes ausgesetzt zu sein? War es ihm misslungen? 

	„Es ist sehr friedlich hier.“ 

	Wie, was, wie konnte ihre Zunge Worte formulieren, die sie gar nicht befohlen hatte? Doch ja, sie waren in ihrem Kopf entstanden, als Gedanken, aber … zum Henker, sie hatte sie nicht sagen wollen. 

	„Sie hätten eine Mum gebraucht.“

	Es klang rau und sie wusste genau, dass er in tiefen Erinnerungen steckte und überlegte, wann er was falsch gemacht hatte. 

	„Sie haben einen Mum.“ 

	Falsch? Richtig? Sie hatte keine Ahnung. Es war einfach ein Funken Wahrheit. Die Mädchen hatten eine Mutter. 

	„Sie hätten eine Mum wie dich gebraucht.“

	Stillstand. 

	Auch ihr Atem stand still, wie sich auch die Spucke verflüchtigte und die Zunge in einen lähmungsähnlichen Zustand verfallen ließ. Shy erschrak noch nicht mal, als sie seinen Arm spürte, den er um sie legte. Sanft nahm er sie und zog sie zu sich heran. Sie gab dem Druck nach, aus einem Gefühl heraus, sodass Storm sie direkt vor sich schieben konnte. Zart umrahmte er sie auch mit dem zweiten Arm, griff mit besonderer Vorsicht nach ihren beiden Händen, umfasste sie und verschränkte sie vor ihrem Körper. Shy spürte ihn dicht hinter sich, fühlte, dass er sie diesmal ganz, ganz behutsam an sich drückte und erlebte die Gänsehaut, die über ihren Rücken schoss, als er ihr einen sanften Kuss auf den Kopf drückte, wie einen Wasserfall. 

	„Ich liebe dich, Shyheela Cloud.“ 

	Es war leise, dennoch deutlich gesprochen und ließ den Wasserfall nicht abreißen. 

	„Ich bin in keinster Weise beziehungsfähig, Marlin Storm. Ich werde nie …“

	„Schschschsch.“

	Es brachte sie sofort zum Verstummen, während der zweite Kuss den Wasserfall zu einem Sturzbach machte. 

	„Ich habe viele Dinge gesehen, aber nicht wahrhaben wollen. Ich habe vermutet, es aber weggeräumt. Ich habe gehört, aber die Ohren verschlossen, aus Liebe zu den Mädchen, denen ich alles geben wollte, damit sie glücklich sind. Dabei habe ich zu spät erkannt, dass ich sie hätte besser führen sollen, damit sie bemerken, welche Fehler welche Konsequenzen beinhalten. Sie hatten alles. Was sie nicht hatten, waren Grenzen. Ich wollte sie glücklich machen, habe ihnen unmögliche Wünsche erfüllt, aber vergessen, ihnen zu zeigen, wie man schätzt, was man hat. Ich habe ihnen nicht gezeigt, wie es ist, wenn man sich Wünsche selbst erarbeiten muss, um sie zu erfüllen. Es war ein Leichtes, ihnen zu geben, was sie wollten. Und es war gänzlich verkehrt, sie von ihrer Mutter fernzuhalten, damit sie eben nicht so werden wie sie. Vielleicht hätte ich es ihnen verdeutlichen sollen. Finsh hat oftmals versucht, mir die Augen zu öffnen. Ich wollte es nicht sehen, konnte es vielleicht nicht. Jetzt sehe ich, was übrig geblieben ist. Nichts.“ 

	Die Worte waren schmerzerfüllt, voller Emotionen und klangen gepresst, als ob er versuchen würde, seine Gefühle zu beherrschen. 

	Shy kannte dieses Gefühl der Leere. Dieses „Nichts“. Es begleitete sie schon lange, suchte sie gelegentlich heim, brachte sie dazu, in Erinnerungen zu versinken, in Momenten, in denen sie mit Desiree gelacht hatte und in denen es Probleme gegeben, die man aber gemeinsam gelöst hatte. Auch sie hatte gesehen und nicht wahrhaben wollen, vermutet, aber weggeräumt, gehört, aber die Ohren verschlossen, aus Liebe, weil sie eben vertraut, und dann die bittere Wahrheit auf dem Tablett serviert bekommen hatte. Was geblieben war, war endlose Leere, dieses Nichts. Ein Wohnwagen, ein altes Auto, Yukon, und der Wille, zumindest so viel Geld zu verdienen, damit sie Desiree unterstützen konnte. Sie war die Kraft gewesen, die sie am Leben erhalten hatte. Die verhindert hatte, dass sie aufgab, damals, als sie ihren blutüberströmten, toten Hund davontrug, selbst schwer getroffen und ihr bewusst war, dass sie gerade am Rand des Daseins entlang spazierte, und nur einen Schritt daneben zu tun brauchte. Es war der Gedanke an Desiree gewesen, der den falschen Schritt verhindert hatte.

	„Ich habe einen Grund, jetzt nicht alles hinzuschmeißen, die Ranch in Brand zu stecken, dieses Anwesen zu verschenken, mich ins Auto zu setzen und im Nirwana stehenzubleiben.“ 

	Shy schloss die Augen. 

	„Der Grund bist du.“ Er zögerte kurz, bevor er weitersprach. „Ann hat den Anker gefunden und sich rausziehen lassen. Dieser ganze Besitz war nie ein Teil von ihr. Sie hat Flair. Mehr hat sie nicht mehr. Aber sie hat die gefunden, die ihr Halt gibt. Jetzt will ich dich schützen, Shy. Aber wenn das hier vorbei ist, möchte ich der Halt für dich sein, wie auch du mir helfen kannst, zu ertragen, verloren zu haben, was mir wichtig war. Ich weiß, dass du das nicht mehr willst, du mit dir allein sein möchtest und du deine Welt hast, in der du lebst. Ich will dich nicht dazu bringen, mit mir zusammen zu sein, bleib einfach in meiner Nähe. Auf der Ranch. Mach was aus ihr. Erfülle dir dort deine Träume, erlebe dort, was du woanders aufgegeben hast. Für mich hat die Ranch derzeit keinen Wert, aber durch dich hätte sie ihn. Dann habe ich einen Grund, dort zu sein. Ich will erleben, wie sie mit dir neu erwacht. Ich bin auch gerne dein Boss, du die, die für mich arbeitet. Es würde mir reichen, wenn ich nur ab und an in deine blauen Augen sehen darf, dich vielleicht hin und wieder in den Arm nehmen und …“

	„… küssen kann?“ 

	Sie spürte, wie er die Luft anhielt, bevor er den Griff löste und sie langsam umdrehte, damit ihm der Blick in ihr Gesicht möglich war. 

	„Das ist deine Entscheidung. Berühren, anfassen, küssen. Shy“, sanft glitt er durch ihr Gesicht, streichelte es zart, „du bist mein Engel. Das wirst du auch sein, wenn du Gift und Galle versprühst, und wenn du wegläufst, dann werde ich meinen Engel eben nur noch in meinen Träumen sehen können. Aber du wirst es bleiben. Ich weiß, dass es ein Geschenk ist, wenn ich meinen Engel anfassen, berühren und auch küssen darf. Aber mein Engel wird das nur zulassen, wenn das bisschen Vertrauen, welches es bereits gibt, gedeihen kann.“ 

	Es war wieder ein zartes Streichen um ihren Mund, bis er unter ihr Kinn fasste, den Kopf leicht hob und es einmal mehr wagte, sich ihr zu nähern, um diesmal die Lippen mit äußerster Behutsamkeit mit den seinen zu berühren. Ganz sanft bewegte er sie darüber, kitzelte zart und vorsichtig über die ihren, spürte wie sie ihren Mund etwas öffnete, sodass er minimal eindringen konnte. Mehr wollte er auch gar nicht. Es war nur ein ganz kurzes Berühren, ein Tasten, ein „hallo“ sagen, bevor er sich zurückzog und wieder von ihr trennte. Was er dann in ihren Augen sah, war Ratlosigkeit, ein „nicht wissen wie damit umgehen“, ein zartes Flackern, was ihm sagte, dass sich hinter der allzu harten Schale ein sehr verletzliches, unsicheres Wesen befand, die momentan genau gar keine Ahnung hatte, wie sie sich verhalten sollte, da Verstand, Herz und Seele in drei Fremdsprachen miteinander redeten und sie keine von diesen übersetzen konnte.

	Es war ein zartes Klopfen an der Tür, welches ihn zurücktreten ließ, wobei er aber nicht vergaß, nochmal mit den Fingern über ihre Lippen zu streichen, bevor er zur Tür trat und diese öffnete. Shy konnte Finsh erkennen. Sie hörte sowas wie, „sieh dir das an“, interessierte sich aber nicht weiter dafür, sondern wandte sich wieder dem Fenster zu, ließ den Blick hinausgleiten. 

	„Bleibst du hier? Ich muss mich um einen Programmierfehler in der Alarmanlage kümmern.“ 

	Shy wandte sich nur kurz um, dabei erkannte sie, wie Storm kurz beiseitetrat, sodass ein Körper an ihm vorbei humpeln konnte. Sein Bein von sich haltend, kam Yukon auf sie zu, wedelte leicht mit seiner buschigen Rute. Storm beobachtete, wie ein Lächeln durch ihr Gesicht huschte, welches es sofort aufhellte, wie sie in die Hocke ging, das Tier empfing und ihm durch die dichte Halskrause strich. Die Bindung, die zwischen ihr und dem Hund herrschte, war geprägt durch tiefes Vertrauen. Egal was sie tat, Yukon würde stets an sie glauben, ihr beistehen und für sie durchs Feuer gehen. Ob es diese Bindung auch unter Menschen gab? Konnte es sie geben? Lagen Vertrauen und Betrug nicht viel zu dicht beieinander? Ging man nicht viel zu sorglos mit Worten und Taten um, die den anderen verletzten, ohne dass man es bemerkte, und auch nicht erkannte, wenn man durch unbedachtes Handeln die vorhandene Liebe gewaltsam erstickte? War das das Geheimnis zwischen ihr und dem Hund? Yukon konnte nur ihr Tun interpretieren, der Körpersprache folgen, denn die Worte, mit denen sich Menschen gegenseitig ihren Hass entgegenschleuderten, waren für ihn nicht verständlich. Hunde kamen, liebten und beschrieben Worte wie Vertrauen und Treue neu. Für Momente hatte Storm das Bild vor Augen, welches er im Internet gefunden hatte. Sie und dieses schwarze Pferd. Clouds in the wind. Was sie empfunden haben musste, als er in den Hänger gestiegen war, ahnte er, aber was hatte das Pferd empfunden, als ihm bewusst geworden war, dass sie das Band der Treue zerschnitten hatte? 

	Er schwor sich in diesen Sekunden, jeden Augenblick, den sie ihm gab, als etwas Besonderes anzusehen, jeden Moment des Lächelns zu genießen und Minuten, in denen er sie berühren durfte, in denen sie bereit war, ihn an sich heranzulassen, als wunderbaren Vertrauensbeweis anzunehmen, und sollte doch mehr daraus werden, mehr, als er zu hoffen wagte … es gab nur einen Engel in seinem Leben, und der war sie.

	 

	Das Zimmer, in dem sie sich befand, musste sowas wie ein Wohnschlafzimmer sein. In einer Nische hinten rechts befand sich ein überbreites Bett, abgeschlossen durch drei Wände. Man musste direkt drüber klettern, um aufzustehen oder eben von unten hineinhüpfen. Über dem Bett, hinten an der Mauer, war die Wand bemalt, mit einem dreidimensionalen Bild, welches eine Parkallee mit vielen Blumen zeigte. Sehr naturgetreu. Man hatte den Eindruck, wirklich diese Allee entlang gehen zu können. Darüber befand sich ein Licht, zumindest sah es so aus. Shy konnte den Lichtschalter dazu nicht finden, aber sie vermutete, dass dieses Licht das Tageslicht in der Allee simulierte. Gegenüber dem Bett gab es einen mächtigen Fernseher, mehr ein Heimkino, welcher an die Wand geschraubt war. In den nussbraunen Holzmöbeln musste sich jener Krempel befinden, den man in einem Schlafzimmer, wohl auch in einem Wohnzimmer, so hatte. Dennoch gab es in der linken Ecke des Raumes auch eine Couch. Ein Notebook lag zugeklappt auf dem Tisch davor. Der Boden war mit einem weichen Teppich bedeckt, der zum Barfußgehen einlud. In dem Raum roch es leicht holzig. Ein Zeichen, dass die Möbel aus Vollholz waren. Eine Tür weiter fand Shy das Bad. Nicht überdimensional groß, aber auch nicht klein. Es gab eine Badewanne, eine Dusche, zwei Waschbecken, einen großen Spiegel, dessen Einfassungen aus Stein waren, den man lasiert hatte. Das Bad machte nicht den typischen Badezimmereindruck, man hatte das Gefühl, irgendwo in einem Naturwasserfall zu stehen, umrahmt von mächtigen Felsen. Ein großes Fenster ließ Licht in den Raum. Jemand hatte ein Regal davor gestellt und es mit Blumen dekoriert, die bei den feuchten Verhältnissen wunderbar wuchsen. Es gab dem Bad noch einen gewissen dschungelartigen Touch. Shy begann in den Badezimmerschränken, die man ebenfalls aus Stein gebaut hatte und lediglich Vorhänge als Front hatten, zu suchen. Sie fand ein großes Badetuch, Shampoo und noch viele andere Gegenstände, die sie aber nicht benötigte. Neugierig kramte sie auch in den Schränken draußen herum und fand ein großes, eigentlich schon übergroßes, aber sehr weiches Flanellhemd. Und die Decke auf dem Bett … hmmm … ihr würde schon niemand was weggucken, wenn sie sich damit bedeckte, aber sie musste endlich aus ihren Kleidern raus und wollte sich gründlich waschen. 

	Shy hielt sich eine ganze Weile unter der Dusche auf, genoss die warmen Strahlen und schaltete für eine ganze Weile ab, stellte sich vor, wirklich unter einem Wasserfall zu stehen, mitten in der Natur, ringsum der Fels, von Gräsern und Moos überwuchert. Ein lauer Wind strich über ihre Haut und die Vögel sangen ihr ein kunterbuntes Lied. Die Sonne schickte ihre letzten Strahlen zur Erde. Bald würde es Nacht werden. Und in der Nacht würden die scharfen Augen einer Eule über sie wachen. Mit dem Abdrehen des Wassers waren die Vorstellungen vorbei. Nur mit dem Flanellhemd bekleidet trat sie wieder in den Wohn-Schlafraum und ärgerte sich über die etwas zu klein geratene Unterhose, die sie im hintersten Winkel einer Schublade gefunden hatte. Überbleibsel jener Frau, die hier einst gewohnt hatte? 

	Shy scherte sich nicht besonders viel darum, sondern zog jene Decke zu sich heran, die sie zuvor gefunden hatte, setzte sich zu Yukon und legte diese über ihre nackten Beine. Sanft griff sie nach dem verletzten Bein, spürte die Hitze darin und begann es abermals sanft zu massieren. Er würde es überleben, aber die Heilung brauchte Zeit und Yukon weit mehr Ruhe. In ihrem Wohnwagen hätte sie ihm die geben können, aber der existierte nun nicht mehr. Sie musste sich wohl oder übel damit abfinden, in diesem Haus zu bleiben, bis man den Kerl gefunden hatte, der ihr nach dem Leben trachtete. Aber was dann? Was würde Storm wegen seiner Töchter unternehmen? Was war mit ihr? Bleib in meiner Nähe. Erfülle dir mit der Ranch deinen Traum. Ernsthaft? Ich bleib auch weiterhin dein Boss … Lachhaft. Von seinem Boss ließ man sich nicht umarmen, schon mal gar nicht küssen. Küssen? Was hatte sie erwartet, als sie das Zimmer betreten hatte? Was hatte sie gedacht, tun zu müssen? Nein, sie hatte darüber nicht nachgedacht, sondern einfach getan, was für sie in Ordnung gewesen war. Schmerz ließ sich immer leichter ertragen, wenn man ihn teilen konnte. Und er hatte mit ihr geteilt. Sein spontanes Greifen nach ihr. Die Kraft, die um sie herum frei geworden war. Shy war nicht dumm. Sie konnte es wegdrängen, sooft und so viel sie wollte, Storm war da und sie konnte nicht so tun, als würde es ihn und seine gesagten Worte nicht mehr geben. Auch wenn sie verschwinden, ihn und die Ranch hinter sich lassen würde. Er blieb zurück, aber die Worte würden da sein, jeden Tag, und ihr Gewissen mehr als nur peinigen. Ihr Vorsatz, ihr Schwur, musste sie das alles kippen, weil er sie als „Engel“ bezeichnet hatte? Oder sollte sie seinen Bruder noch im Nachhinein verteufeln, weil er damals derjenige gewesen war, den man als Opfer auserkoren und dem sie geholfen hatte? Gäbe es diesen Umstand nicht, wäre ihr die jetzige Lage erspart geblieben. 

	Shy legte sich irgendwann neben Yukon, rollte sich zusammen und deckte sich und den Hund mit der Decke zu. Ihre Hand lag über seinem Körper, sodass sie das regelmäßige Atmen des Hundes spüren konnte. Solange er atmete, war alles in Ordnung. Sie würde weiterleben, auch wenn es nur noch Yukon geben sollte. Sie musste weiterleben, irgendwie weitermachen, denn Desiree brauchte ihre Unterstützung, um leben zu können, um nicht allein zurückzubleiben. 

	Wann es war, bekam sie nicht mit, aber irgendwann versank Shy neben Yukon in tiefen Schlaf. Ihr Körper holte sich das, was sie ihm zu lange nicht gegeben hatte. Ruhe. 

	Sie bemerkte nicht, dass irgendwann Ann das Zimmer betrat, sich leise an Yukon heranschlich und den Hund aufforderte, ihr zu folgen. Yukon kam unbeholfen auf die Beine, beschnupperte den Körper Shys eine ganze Weile, betrachtete ihr Gesicht, bevor er beschloss, mit Ann hinauszugehen, die ihn nicht nur in den Garten ließ, sondern ihm auch etwas zu fressen anbot. Viel Hunger hatte er nicht, aber Ann war schon zufrieden, dass er wenigstens ein bisschen was zu sich nahm. 

	Shy bemerkte auch nicht, dass währenddessen Storm das Zimmer betrat, sie am Boden liegend vorfand und sich eine ganze Weile zu ihr hockte und sie genauso betrachte, wie es Yukon getan hatte. Sie lag mehr oder weniger vor dem Bett. Die Nähe zu ihrem Hund hatte sie am Boden gehalten. Sollte er sie hochheben und auf die Matratze, in die weichen Decken hineinlegen? Er ließ es. Wenn sie wach wurde, war es mit der Ruhe wieder vorbei und Schlaf war etwas, was sie dringend brauchte. Stattdessen beobachtete er sie weiter, setzte sich irgendwann in einen der Sessel, schaltete den Fernseher ein und stellte ihn so leise, dass er gerade noch etwas verstehen konnte. Die Alarmanlage funktionierte einwandfrei, wie sich auch rund um das Haus zivile Streifen der Polizei befanden. Selbst im Nachbarhaus hatte man sich einquartiert und beobachtete sein Anwesen pausenlos. Das Vorhaben, alle Telefonnummern zu sperren, hatte er für nichtig erklärt. Wenn ihn Natty oder auch Pat erreichen wollten, sollte das möglich sein. Zudem hatte man sein W-LAN angezapft. Sollte sich jemand über seine Internetverbindung melden oder sie nutzen, dann wurde das sofort bemerkt. Joe hatte sich mit Kollegen des FBIs getroffen, die intern versuchten, Isaak Green zu finden. Aber der Mann besaß keinen Aufenthaltsort, kein Telefon, keine Kreditkarte, nichts. Er war kürzlich entlassen worden und seitdem untergetaucht. An den großen Straßen waren Kontrollstationen errichtet worden. Die Polizei machte Stichproben, tarnte es als Verkehrskontrolle. Aber bisher war nichts passiert. Es gab keinen Green, keinen neuen Anschlag und keine Spur seiner Töchter, die auch auf seine Anrufe nicht reagierten. Storm hatte sogar versucht, seine Ex anzurufen, doch diese hatte ihre Nummer geändert und einen neuen Eintrag fand er nicht. Er musste wohl oder übel abwarten, bis sich etwas bewegte. 

	Er sah auf, als Ann Yukon wieder ins Zimmer ließ. 

	„Er sucht sie“, flüsterte sie zaghaft, woraufhin er nur nickte. „Darf ich im Wohnzimmer auf der Couch schlafen? Finsh bleibt im Gästezimmer.“

	Wieder kam nur ein Nicken. Ann schickte ihm einen schnellen Handkuss, den er auffing und an sie zurückschickte. Nein, diese Spielchen hatten sie nicht vergessen. 

	Leise schloss sie die Tür wieder. Storm sah Yukon zu, wie er sich zu Shy begab und erneut vorsichtig über ihren Körper schnupperte. Aber er legte sich nicht hin, sondern sah auf, starrte ihn an, begann leicht zu wedeln und schickte ein komisches Grollen durch seine Kehle. Storm beobachtete ihn weiter, reagierte nicht. Das schien dem Tier nicht zu reichen, denn er schnupperte erneut über Shys Körper, berührte ihre Hand, bevor er auf Storm zutrat und mit seiner Nase an dessen Knie stieß. Schnell hob er seinen Kopf, spitzte die Ohren und schickte einmal mehr dieses seltsame Grollen durch seine Kehle, bevor er seinen Kopf Shy zuwandte, sie kurz ansah, dann aber wieder zu Storm blickte. Als dieser noch immer nicht reagierte, stieß er erneut an sein Knie, um dann mit seiner verletzten Pfote vorsichtig an seinem Bein zu kratzen. 

	„Du willst mir etwas sagen, was?“

	Als ob es der Hund verstanden hätte, sprang er, so gut er konnte, zu Shy zurück, holperte über sie hinweg und stand im Bett, wedelte weiter mit seine Rute und drehte sich dabei einmal im Kreis, bevor er wieder grollte. 

	Storm musste lächeln und rieb sich vorsichtig die Hände. 

	„Du befindest wohl, dass sie im Bett besser aufgehoben wäre?“

	Einmal mehr drehte sich das Tier im Kreis, was ihm auf drei Beinen relativ gut gelang, bevor er sich hinlegte und beide Vorderpfoten über den Bettrand hängen ließ. Die weiche Unterlage schien auch seiner Verletzung gut zu tun. 

	„Na gut!“, erklärte Storm deutlich leise, legte dabei den Zeigefinger auf seine Lippen und war mit ein paar wenigen Schritten bei Shy und schob die Decke etwas zurück. Sie lag dort, zusammengerollt wie ein Käfer auf dem harten Boden. 

	„Dein Freund hat recht“, murmelte Storm vorsichtig. „Du solltest nicht am Boden liegen.“

	Sanft berührte er sie am Arm, kniete neben ihr nieder und erkannte … es zauberte ein weiteres Lächeln in sein Gesicht … das weite, viel zu große Flanellhemd, welches er sich irgendwann mal falsch gekauft hatte und das schon seit Ewigkeiten in seinem Schrank lag. Hatte es jetzt seine Bestimmung gefunden? 

	„Hey.“ 

	Sanft strich er über ihr Gesicht, fuhr mit den Fingern durch ihre Haare. 

	„Engel gehören, wenn sie nicht gerade auf einer Wolke schweben, ins Bett, aber nicht auf den Fußboden.“ 

	Er bemerkte, wie sie vorsichtig die Augen öffnete.

	„Yukon frisst mich, wenn ich dich nicht ins Bett schaffe.“

	Er sah, wie sie den Kopf leicht drehte und dabei dem Hund ins Gesicht blickte, der vom Bettrand herabstarrte, dabei seinen Kopf schief hielt. 

	„Und ich denke, er hat nicht unrecht. Geh ins Bett.“

	Er griff ihr unter die Schultern, schnappte sie, sodass sie sich an ihm festklammert musste und kroch mit ihr über die Matratze, legte sie auf der rechten Seite ab, zog die Bettdecke unter ihr weg und deckte sie fürsorglich zu

	„Schlaf weiter.“

	Bekam sie es mit, oder nicht? Er war sich nicht ganz sicher, da sie die Augen sofort wieder schloss, weswegen er vom Bett kletterte, sich aber noch ganz kurz neben Yukon setzte und sanft über dessen Kopf strich. 

	„Du bist ein toller Freund“, erklärte er dem Tier leise. „Ich glaube, es hätte niemanden sonst in ihrem Leben gegeben, der die Kugel für sie aufgefangen hätte. Ich schätze, du wusstest, welches Risiko du eingehst und hast es trotzdem getan. Du bist eine ganz besondere Seele, die vormacht, wie es aussehen kann, für jemanden da zu sein. Viele sollten sich an dir ein Beispiel nehmen. Du bist zwar nur ein Hund, aber du hast mehr Hirn, als so mancher Mensch. Du denkst, sprichst und kümmerst dich um sie.“

	Sanft knetete er seine Ohren. 

	„Sie hat wohl sonst niemanden, der sich um sie kümmert, was? Ich finde das nicht okay, denn ich glaube, dass sie ein sehr weiches, fürsorgliches und angenehmes Wesen ist. Sie weiß, was sie will, ja, ist bestimmt bodenständig, und mit ihr zu streiten erweckt ganz neue Dimensionen. Aber ich glaube, die Treue habt ihr beide gemeinsam erfunden. Yukon, wenn du mir nur helfen könntest, ein wenig in ihr Herz zu schauen und ihre Seele zu streicheln. Meine Mädchen haben mich gerade verlassen. Ich wusste, dass es kommen würde. Wusste, dass etwas nicht stimmt. Aber ich habe es nie gesehen, nie an mich herangelassen. Mehr oder weniger den Kopf in den Sand gesteckt. Ich habe in Pat mein großes Mädchen gesehen. Nicht das, was ihre Mutter hinterher gewesen ist, sondern das, was diese anfangs für mich war. Das, für was ich gelebt habe. Es hat einige Zeit gedauert, bis ich mitbekommen habe, dass alles anders ist, und nicht so, wie ich gern hätte. Ich habe geahnt, dass sie fremdgeht, es hingenommen. Wieder den Kopf in den Sand gesteckt und so getan, als ob alles okay wäre. Nichts war okay. Und doch hat es mich getroffen, als ich erfuhr, dass sie eine billige Hure war. Vielleicht hätte ich es bei Pat sehen und unterbinden sollen. Ich weiß es nicht. Vielleicht hätte ich auch etwas tun sollen, als ich Natty das erste Mal im Vollrausch erwischt habe. Aber ich konnte nicht, habe immer so getan, als wäre alles in Ordnung. Ich dachte, wenn die Mädels alles bekommen, nicht mit Sorgen zu kämpfen haben, würde der pubertierende Unfug schon aufhören. Mit der Reiterei und dieser Ranch glaubte ich, wieder alles im Griff zu haben. Es war ein Ablenkungsmanöver. Und wieder steckte ich den Kopf in den Sand, um es nicht sehen zu müssen. Lieber habe ich mit Finsh gestritten, als irgendwas wahrzunehmen. Es waren die größten Fehler meines Lebens, weil es mein größter Wunsch gewesen ist, eine Familie zu haben, die von Liebe und Zusammenhalt geprägt ist. So war meine Vorstellung. Ich, meine Frau, unsere Kinder. Wir sind füreinander da, vertrauen einander und legen für den anderen die Hand ins Feuer, so wie du es für sie tust.“ Sanft griff er in das Nackenfell des Hundes, kraulte ihn sanft, woraufhin dieser seine Pfote über seinen Oberschenkel legte. „Ich hatte eine bildgesteuerte Vorstellung, Yukon. Es war eine Illusion. Jetzt habe ich nichts mehr. Ich bin von meiner Frau geschieden, meine Mädchen sind weg und der Bruder, den ich hatte, auch er lebt nicht mehr. Da ist Ann, an der meine Fehler nicht vorbeigegangen sind. Sie suchte bei mir keine Hilfe, da sie mir nicht vertraut hat. Sie hatte Angst. Wir hatten ein langes Gespräch, Yukon. Sie hatte wirklich Angst, und ich habe es nicht gemerkt. Nach all den Jahren, die ich als Bodyguard gelebt und die Angst der Menschen nahezu gerochen habe, ging das an mir vorbei. Bei dem Kind, welches mir wichtig sein sollte. Vielleicht auch, weil ich gehofft habe, dass alles in Ordnung ist, dabei war es das nicht. Gemerkt habe ich es erst, als Shy gekommen ist. Sie war nicht in Ordnung. Bei ihr habe ich das alles gesehen. Yukon, ich wollte sie anfangs verjagen. Ich konnte nicht, weil Lee mich gekreuzigt hätte. Deshalb habe ich gehofft, sie würde von selbst gehen. Sie hätte es wohl auch getan, wenn da der Zwischenfall mit Pat nicht gewesen wäre. Pat wollte sie anzeigen, wollte ihr Schwierigkeiten machen, aber … Yukon, wieso merkt man immer bei anderen, wenn‘s brennt, aber nicht in der eigenen Familie, nicht bei einem selbst? Ich habe noch nie so eine weitreichende Ohrfeige erhalten, als ich gehört habe, wer sie ist. Sie kann nur ein Engel sein. Vielleicht mein persönlicher Engel, ich weiß es nicht, denn ihre Worte dort draußen waren es, die den Kopf aus dem Sand geholt haben. Hätte Finsh sie mir gesagt, ich hätte ihm eine aufs Maul geklopft, aber ihr musste ich zuhören. Shy hat in der kurzen Zeit so sehr viel mitbekommen, dass es beängstigend ist. Engel können das. Und sie hat die Tür zu meinem Herzen auch sehr schnell gefunden. Vermutlich auch etwas, was nur Engel können. Aber auch Engel haben Probleme, sind nicht rein wie Wasser. Nach ihr kann man nicht einfach greifen. Ich stelle sie mir gerade vor, als Element des Universums, ein Wesen, rein wie eine Wolke, hell wie die Sonne, mit goldflimmernden Flügeln. Ihr Haar, lang und schimmernd, die Hände, weich wie Butter und jede ihrer Berührungen, etwas Besonderes, etwas, was man nicht mehr vergisst. Aber da gibt es die Kämpfer des Teufels, die nach ihr treten, sie schlagen, die versuchen, sie vom Himmel zu holen und die Wolke zerstören wollen, auf der sie schwebt. Siehst du, wie die Wolke immer schmutziger wird, bis sie dunkelgrau ist, wie ihre Flügel immer mehr verschwinden, das Haar sich nahezu schwarz verfärbt? Sie ruft um Hilfe, nicht laut, nur ganz leise, kaum hörbar, bittet darum, dass es aufhört, aber es hört nicht auf. Sie wird immer weiter zurückgedrängt, in ein Haus, welches nur aus dicken Mauern besteht, und als sie Black in den Hänger geschlossen hat, fiel die Tür dieses Hauses zu. Sie hat die Wolke verlassen, ihre Flügel verloren, das Haar blieb dunkel und mit den Händen hat sie gelernt, hart zu sein, hat die Weichheit, das Besondere, abgelegt.“ Storm musste lächeln, obwohl ihm gar nicht nach Lachen zumute war. Er verhielt kurz, atmete mehrmals durch, bemerkte, wie Yukon ihm über die Hand leckte. „Ich würde mir wünschen, dass wenigstens ihre Flügel wieder etwas wachsen, und wenn schon ihr Äußeres nicht mehr hell wird, so soll irgendwann ihr Herz wieder strahlen, gemeinsam mit ihrer Seele. Kein Engel hat es verdient, eingesperrt zu werden. Sie am allerwenigsten. Es werden Narben bleiben, Erinnerungen. Wenn Engel vom Himmel fallen, verlieren sie das Vertrauen, wieder zu fliegen. Nichts ist schwerer wiederzufinden, als das Vertrauen, welches verloren gegangen ist. Aber ich werde ihr zeigen, dass es möglich ist. Vielleicht ist mein Verhältnis zu meinen Töchtern zerbrochen. Das weiß ich jetzt noch nicht. Vielleicht habe ich irgendwann wieder Kontakt, vielleicht haben wir uns aber auch zu weit entfremdet. Um meine Mädchen kann ich nicht mehr kämpfen. Da wäre es nötig gewesen, viel früher anzufangen. Vermutlich schon vor Jahren. Aber um Shy kann ich kämpfen, und wenn ich es schaffe, dass sie wieder fliegt, dann werde ich alles tun, damit sie ihre Flügel nie mehr verliert.“

	Er kraulte noch einmal das linke Ohr des Tieres, hörte das genussvolle Brummen, bevor er sich erhob und kurz darauf im Bad verschwand. Man hörte es plätschern, irgendeine Flasche, vielleicht das Duschgel, fiel zu Boden. 

	Storm hielt sich nicht lange auf. Wassertropfen kollerten von den Haaren und liefen über seine Schultern, tanzten sanft über die Muskeln seiner Brust, als er das Bad wieder verließ. Mit einem Handtuch versuchte er seinen Kopf noch etwas trockener zu rubbeln, warf es aber dann beiseite und erkannte Yukon, der es sich in einem der Sessel bequem gemacht und das Bett freigegeben hatte. Storm kümmerte sich nicht weiter um ihn, schaltete den Fernseher aus und betätigte das Licht, welches die Allee an der Wand in einem sanften Licht erscheinen ließ. Shy lag noch immer so da, wie er sie hingelegt hatte. Storm wollte sie in Ruhe lassen, sie nicht weiter berühren oder betasten, als ihm ein Zettel auffiel, der auf dem Polster seiner Seite lag. Er war leicht zerknittert und in der Mitte gefaltet. Neugierig griff Storm danach und klappte den Zettel auseinander, wobei sein Blick auf einige Zeilen fiel, die dort hurtig hingekritzelt worden waren. 

	Ich war mein ganzes Leben kein Engel. Aber meine Großmutter glaubte an den Engel ´Shyheela`, der mit Hilfe einer ´Wolke` heranschwebt, um im richtigen Moment am richtigen Ort zu sein. 

	Es verleitete ihn dazu, kurz die Luft anzuhalten. Sie hatte es gehört. Alles, was er eigentlich zu dem Hund gesagt hatte, laut ausgesprochene Gedanken, sie hatte alles mitbekommen. Nie hätte sie … Er stieß die Luft wieder aus. War es ein so großer Fehler, sie wissen zu lassen, was in seinem Kopf vorging? Sein Blick glitt zu ihr, wobei er bemerkte, dass das Flanellhemd etwas verrutscht war. Was er hervorleuchten sah, war eine Narbe, wild verheilt. Sie bildete eine Delle auf der Haut. Wie das in der Art hatte verheilen können, war ihm ein Rätsel, denn dass es eine Stichverletzung gewesen sein musste, erkannte er auf Anhieb. Storm zögerte etwas, doch dann griff er zart nach dem Hemd, zog es etwas weiter beiseite, sodass er das gesamte Ausmaß dieser einen Verletzung sehen konnte. Mörderisch, was sie ausgehalten hatte, und dabei war es nur ein Stich von dreien gewesen. Storm zog das Hemd noch etwas beiseite, suchte nach der zweiten Narbe, als er merkte, dass sie zusammenzuckte. Zart strich er über ihre Schulter und ließ es sich nicht nehmen, einen zarten Kuss darauf zu hinterlassen. Langsam drehte sich Shy zu ihm, bis sie in sein Gesicht sehen konnte. Das Licht an der Decke spiegelte sich mit einem eigenen Leuchten in seinen Augen. Storm glitt sanft über ihre Schläfen, strich die Haare zur Seite. 

	„Bewachen Bodyguards ihre Kunden auch direkt im Bett?“

	Ihr kam ein Lächeln entgegen, während seine Augen sich im Schein des Lichtes zu verändern schienen. 

	„Nur wenn es sich um Engel handelt.“ 

	Es berührte ihn tief, als er merkte, dass sich auch in ihrem Gesicht ein Lächeln spiegelte. 

	„Du wirst enttäuscht sein. Ich bin kein Engel.“

	„Dann hast du das noch nicht gesehen, was ich gesehen habe. Deine Großmutter hat bestimmt nicht umsonst den Namen ´Shyheela` vorgeschlagen, deine Mum dich bestimmt auch nicht umsonst so getauft, und das Schicksal hat dich auch nicht aus Spaß mit deinem Nachnamen gesegnet. Nur ein Engel kann das überleben, was du überlebt hast.“

	„Und der ´Sturm` ist gekommen, um die Wolke wieder wegzublasen?“

	„Nein, der ´Sturm` hilft dem Engel, das Fliegen wieder zu erlernen, damit er seine Wolke wieder erreichen kann.“

	Was ihn dazu bewegte, sich zu ihr zu beugen, mit den Fingern tief durch ihr Haar zu gleiten und gefühlvoll, vorsichtig und sachte ihre Lippen zu berühren, wusste er nicht. Es war eine Eingebung, der er nachgab, ein gewisses Verlangen, sie zu spüren, zu riechen, ein wenig zu schmecken. Sanft betastete er ihre Lippen, ließ die Zungenspitze langsam darüber gleiten, bevor er sie wieder zart berührte. Hätte sie es nicht gewollt, wäre sie dagegen gewesen, hätte sie ihn abwehren wollen, sie hätte nur den Kopf zur Seite drehen müssen. Er hätte es sofort verstanden, hätte sich zurückgezogen, sie vielleicht noch ein wenig gestreichelt, aber jede Form von Intimität gelassen. Aber sie tat es nicht. Ganz im Gegenteil. Sie ließ ihre Lippen über die seinen gleiten, empfing ihn vorsichtig fühlend, mit einer gewissen Unsicherheit, aber sie reagierte. Storm öffnete seine Lippen etwas, umrahmte ihren Mund, nur ganz kurz, um dann wieder über die Lippen zu kitzeln. Er erwartete eigentlich nichts. Dachte an nichts, was aber kam, überforderte ihn fast zur Gänze. Ihre Hand, das Handgelenk, welches sicher schmerzte, die zerschundenen, geschwollenen Finger, er fühlte sie seinen Arm hinauf streichen, über die Schulter gleiten, den Nacken entlang fahren, was ihm eine heiße Gänsehaut bescherte, die sich über den kompletten Körper ausbreitete. Sie strich weiter, über den Rücken, ertastete Muskeln, glitt die Wirbelsäule hoch, fuhr über den Nacken in sein Haar. Gott, wusste sie überhaupt, was sie da tat? Sein etwas vorsichtiges Vorgehen, wurde fast außer Kraft gesetzt, als plötzlich sie ihren Mund öffnete, den Druck auf seinen Lippen verstärkte, auf eine sanfte Berührung pfiff und weit in ihn eindrang, sein Spielzeug suchte und sich intensiv damit beschäftigte. Dabei drehte sie ihren Körper ganz leicht, sodass es ihr möglich war, ein Bein unter der Decke hervorzuholen und es über die seinen zu legen. Die zweite Hand, wo immer die gerade herkam, befand sich auf einmal irgendwo an seiner Seite, in etwa da, wo es Rippen gab … Himmel, Shy, du machst mich wahnsinnig! Ihr Kuss, ihre Forderungen wurden immer intensiver, wie sie auch dichter an ihn heranzurutschen schien. Ihre Hände, überall. Hunderte, tausende, es gab keinen Fleck an seinem Körper, wo er nicht auf einmal ihre Hände spürte, Finger die Konturen nachfuhren, Nägel, die sanft kratzten, und dabei sein Blut zum Rauschen brachten. Shy, weißt du überhaupt noch, was du da tust? Das Bein, es strich über die seinen, umklammerte sie. Luft, Luft. Er brauchte dringend Luft, löste sich von ihr, saugte gierig Sauerstoff in seine Lungen, um sofort über ihren Hals zu fahren, den sie ihm entgegen reckte. Die Decke. Die verdammte Decke. Sie war schon lange im Weg. Viel zu lange. Es bedurfte nur eines Rucks, und sie war weg, flog irgendwohin. Wen interessierte schon eine Decke, wenn … Storm glaubte zu ersticken, als er ihren Körper an dem seinen spürte. Ein Körper, der sich wand wie eine Schlange, eine Brust, die sich ihm entgegenbäumte, als er ihr Dekolleté berührte. Was ihn von ihr noch trennte, war dieses verdammte Flanellhemd. Gott, es war nicht viel, nur ein dünner Hauch von Stoff, aber es war da, bedeckte das, was sich darunter befand. 

	Es bedurfte nur einer Bewegung seine Hand, nach unten zu gleiten, das Flanellhemd hochzuschieben, sich kurz von ihr zu lösen, um es über ihren Kopf ziehen zu können. Ihre Arme glitten nach oben. Was ihm nicht alles entgegenprallte. Der Blick wurde frei, und frei wurden auch die Geißeln, die durch seinen Körper peitschten und in Fahrt brachten, was bisher noch geschlummert hatte. Storm beließ das Hemd an ihrem Armen, wickelte es um ihre Hände, sodass sie nicht die Möglichkeit hatte, ihn sofort mit den Händen zu attackieren. Dafür waren es seine Lippen, die die Ansätze ihrer Brust küssten, seine Hände, die sofort vor Ort waren, nach dieser weichen Verletzlichkeit griffen, sie wild kneteten und massierten. Sie beließ ihre Hände über ihrem Kopf, stemmte sich ihm entgegen. Er hatte gar nicht bemerkt, wie weit er schon über ihr lag, dass sein Bein das ihre zurückgeschoben und er sich etwas auf sein Knie gestemmt hatte. Sie bog sich ihm mit aller Gewalt entgegen, wie sie das auch immer anstellte, stöhnte tief auf, als er seinen Mund um einen ihrer Nippel schloss, ihn mit der Zunge bearbeitete, daran saugte, ihn wieder bearbeitete, bevor er zur anderen Brust wechselte. Hilfe, was machte sie? Ihr Körper, er bog sich immer mehr, berührte ihn, berührte ihn viel zu deutlich, dort, wo es schmerzte, spannte … Oh Gott, Shy. Du hast den Teufel geweckt. Das hättest du nie tun dürfen. Kaum fertig gedacht, rieb sie sich an ihm, bäumte sich abermals auf, als sie schon da waren, ihre Hände, zuerst noch so gut verpackt, aber jetzt freigelassen. Heftig rieben sie über seine Seiten, während ein Bein ihn umklammerte. Er konnte gar nicht weg. Selbst wenn er gewollt hätte. Es ging gar nicht. Wollen? Gab es das Wort überhaupt noch? War es nicht gerade aus seinem Vokabular gelöscht worden? Sie schaffte es sogar, ihn etwas zur Seite zu drücken. Er musste sie loslassen. Diese Weichheit, dieses … was alles in ihm dazu brachte, orkanmäßig durch seine Adern zu fegen … Er drehte sich um, schloss die Augen, fühlte sie über sich. Sein Atem … er versuchte Luft zu holen. Mehr Luft. Noch mehr Luft. Aber es schien nichts zu bringen. Sein Körper verlangte nach Sauerstoff. Sein Herz raste, wie kurz vor dem Aussetzen. Krampfhaft unterdrückte er einen Schrei, einen wirklichen Schrei, oder doch nur den Ansatz … als sie irgendwie … tatsächlich … ganz ohne Zögern … seine Unterhose entfernte. Es mahnte ihn, die Augen zu öffnen. Shy … Er wollte nach ihr greifen, sie hindern, vielleicht doch noch die Bremse anzuziehen. Doch sie kam, schlich über ihn hinweg, während ihre langen Haare über seinen Körper strichen und eine explosive Mischung aus Verlangen und animalischer Lust in ihm freilegten. Wie eine Schlange glitt sie über seinen Körper, küsste seine Muskeln, strich deren Konturen mit den Fingerspitzen nach, was ihn schier zur Raserei brachte. Als sie dann zart an der Haut seiner Bauchdecke saugte und dabei, beabsichtigt oder unbeabsichtigt, seine Mitte berührte, dort, wo es schon heiß pulsierte, war es um jede Beherrschung geschehen. Er schnappte Shy, warf sie nahezu neben sich, spürte, wie sie sich mit den Händen an seinen Oberarmen festklammerte, schob sich zwischen ihre Beine … Luft … verdammt, dieser verreckte Sauerstoffmangel … Er bemerkte nicht wie er keuchte, hörte kaum noch, wie sie stöhnte, vernahm auch den verkümmerten Schrei nicht, als er sie festhielt, kurz mit den Fingern über ihre Intimregion strich, nur ganz kurz in sie eindrang, bevor er sein Becken vorschob, die Augen schloss und in sie hineinglitt. Es war nur ein ganz kurzes Verharren, als ob er auf den endgültigen Herzinfarkt warten würde, bevor er zupackte und noch ein Stück tiefer in sie eindrang. Er spürte, wie sie sich aufbäumte, wie sie sich spannte, hörte ihr Stöhnen, was ihn unsagbar antrieb. Er bewegte sich. Er musste sich bewegen, hatte gar keine andere Wahl, denn jemand anders hatte jede Handlung übernommen. Fest hatte er sie gepackt, während er zustieß, die Reibung spürte und das Feuer bemerkte, welches durch ihn hindurch glühte. Er bewegte sich mehr, schneller, heftiger, angetrieben von ihren Fingern, die sich in sein Fleisch bohrten, von ihrem Keuchen, von den Hieben, die durch seinen Körper peitschten. Er musste es tun. Die heftigen Stöße, die Wildheit, die ihn ergriffen hatte … Shy, du lässt den Teufel frei … Es schien alles in seiner Mitte zusammenzulaufen, sich zu stauen. Seine Männlichkeit würde platzen, wenn … Shy, du hast es nicht anders gewollt. Es herausgefordert … Im vollkommenen Wahn stieß er zu, nochmal und nochmal. Ihr heftiges Atmen, ihr Stöhnen, die versteckten Schreie. Sie löste die Hände von seinen Armen, krallte sich in der Bettdecke fest, stemmte sich ihm entgegen, bäumte sich mit aller Kraft auf. Seine Schleusen, der Stau, es öffnete sich. Storm verhielt für Momente, hörte sein eigenes Aufstöhnen, sein Seufzen, fühlte die pulsierende Kraft, die alles hinausblies, die Kontraktion der vielen Muskeln, die dafür sorgten, dass es nicht aufhörte. Es dauerte, dauerte lange, eine Ewigkeit. Ein Augenblick, der stillstand, bevor er merkte, dass das Feuer erlosch, der Orkan sich zurückzog und die Hiebe versiegten. Er gewann wieder Kontrolle, über sich selbst, sein Handeln, sein Tun. Langsam, noch immer schwer atmend, öffnete er die Augen, glitt weich über Shys Bauch, strich über ihre Seiten, fühlte die Hände, die nach ihm griffen. Zart umfasste er die Finger, hielt sie sanft fest, erkannte, wie heftig sich auch ihre Brust hob und senkte und erfasste den Blick, den sie ihm schickte. Sorgsam ließ er sich neben sie gleiten, presste noch einmal kurz die Lippen zusammen, als er sich ihr entzog, ließ aber im selben Augenblick seine Hand über ihren Körper gleiten, um sie an sich heranzuholen. Mit seinem Bein umklammerte er die ihren, griff nach allem, was er erreichen konnte, umrahmte sie und presste sie dicht an sich. Loslassen? Abstand? Beides würde es nicht geben, und wenn sie noch so sehr darum betteln sollte. Du hast es so gewollt, Shy. Du hast … Sie hatte sich ihm hingegeben. Den allerletzten Rest, der noch ihr gehörte, das Verletzliche und Unantastbare, hatte sie ihm übergeben, ohne Scheu und Zurückhaltung. Und noch viel mehr. Er hatte sich mit ihr vereinigen dürfen. Er hatte mit ihr geschlafen und den heißesten und wildesten Sex erlebt, den er seit Jahren genossen hatte.

	Wann sie einschlief, konnte er nicht sagen. Jedenfalls wartete er, bis ihre Atmung gleichmäßig war und ihr Körper sich in seinen Armen entspannte. Sie hatten kein Wort darüber gewechselt, nicht miteinander gesprochen. Ihre Beweggründe, er kannte sie nicht. War es die Sehnsucht, doch jemanden zu haben, an dem sie sich festhalten und dessen Wärme sie spüren konnte? Pure Leidenschaft nach waghalsigem Sex? Nein, das passte nicht zu ihr. Sie war niemand auf der Suche nach Abenteuern, noch weniger jemand, der sich einfach auf eines einließ. Wer hatte es befohlen? Ihr Gefühl, ihr Herz? Er kannte sie noch nicht lange, und doch war ihm, als würde er schon ewig mit ihr zusammen sein und jeden Lebensweg kennen. Dabei war alles neu, wenige Stunden alt, und nur die Fügung des Schicksals hatte sie auf einen gemeinsamen Weg gebracht. Sollte er das Schicksal befragen, was es weiter mit ihnen vorhatte? Heute Nacht würde sie bei ihm sein, in seinen Armen, würde sich streicheln lassen. Er konnte sie riechen, spüren, ihren Körper auswendig lernen, ihrem Atem lauschen und versuchen, all die Hemmungen wegzuspülen, die sie mit sich herumtrug, und die Schranken abzubauen, die ihr manchmal nicht erlaubten, so zu sein, wie sie war. Wie war sie normal? Ruhig, friedlich oder aufbrausend und streitsüchtig? Oder friedlich streitsüchtig und aufbrausend ruhig? Quatsch!

	Das, was sie zeigte, war sie nicht unbedingt. Aber bittere Erfahrungen hatten ihr gesagt, so zu sein, um sich zu schützen. Hatte sie das über Bord geworfen? Ihm zuliebe? Was würde morgen sein? Waren die Mauern zerfallen oder hatte er nur ein Loch hineingeschremmt? Würde sie dieses wieder zumauern? 

	Egal, was sie machte, vielleicht war es notwendig, einfach hin und wieder ein paar Anordnungen einzubauen, denen sie sich nicht widersetzen konnte. Shy, du hast dein Urteil unterschrieben. Ich werde dich nicht mehr weglassen und solltest du verschwinden, mir entweichen, dann werde ich dich finden und wieder zurückbringen. Dein Leben gehört mir, deine Seele werde ich fesseln und dein Herz gefangen nehmen. 
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	„Storm!“ Das Hämmern an der Tür wurde lauter, wurde zu einem ohrenbetäubenden Getöse. 

	„Storm, verdammt, wach auf!“

	Fiel Finsh jetzt mit der Tür in den Raum? Jedenfalls bemühte er sich kräftig. Yukon hob seinen Kopf, spitzte die Ohren. Shy drehte sich mit der Decke um, während Storm über das Bett sprang, in seine Unterhose hüpfte und sich eine Jeans drüber anzog. 

	„Storm, sag mal, liegst du im Koma?“

	„Ich komm ja schon?“

	Mit einem Satz war er bei der Tür, drehte den Schlüssel und riss sie auf. Fast hätte er Finshs nächsten Faustschlag abbekommen, der eigentlich dem Türblatt gegolten hatte. 

	„Was …“

	„Ann ist weg!“

	„Wie bitte?“ 

	„Sie ist weg. Verschwunden. Sie hat die Alarmanlage außer Kraft gesetzt, die Videokameras ausgeschaltet und ist abgehauen.“

	Storm ließ die Tür offen, während er Finsh folgte. 

	Shy saß im Bett, wechselte einen Blick mit Yukon, bevor sie sich die Worte ins Gedächtnis zurückholte. Ann ist weg!

	Rasch kletterte sie aus dem Bett, wurde sich aber gleich darüber bewusst, dass sie nichts zum Anziehen hatte. Sie hatte gestern ihre Kleidung notdürftig unter der Dusche gewaschen. Ob sie schon trocken war? 

	Mit der Decke um ihren Körper sprang sie zur Badezimmertür und riss sie auf. Angenehme Wärme schlug ihr entgegen. Storm hatte doch tatsächlich ihre nasse Kleidung auf die Heizung gelegt und diese eingeschaltet. Alles war trocken, sodass sie sich anziehen konnte. Sanft ließ sie die Decke fallen und schlüpfte in Pulli und Hose, zog sich die Socken über. Ann war weg! Wieso haute sie ab? Sie hatte doch gar keinen Grund. 

	Mit den Fingern fuhr sie sich durch die Haare, um sie zumindest etwas zu ordnen, bevor sie wieder aus dem Bad trat und einen Blick auf das Bett warf. Darüber nachdenken? Besser nicht. Da gab es Vorsichtsmaßnahmen, Vorgaben, ganze Schwüre, und alles hatte sie über Bord geworfen, allein für dieses Gefühl … ein Engel zu sein. 

	„Shit!“, kroch es aus ihr heraus. Keine Männer mehr, keine Beziehungen, somit kein Reinfall und kein missbrauchtes Vertrauen. Sie konnte das nicht gebrauchen. 

	Schnell vergrub sie den Gedanken irgendwo in einer dunklen Ecke ihres Gehirns, sah sich um, fischte nach ihrem Phone, welches sie gestern auf einem der Kästen abgelegt hatte und warf Yukon einen Blick zu. Mit gespitzten Ohren wartete er auf ein Zeichen, und als es kam, sprang er schon fast elastisch vom Sessel. Sehr zu Shys Erstaunen bewegte und belastete er sein Bein etwas mehr. Ganz kurz ging sie neben ihm in die Knie, betastete die Pfote. Die Schwellung war zurückgegangen, die Hitze hatte nachgelassen. Schnell strich sie dem Tier über den Kopf. 

	„Es wird heilen, mein Freund.“ Sie ließ zu, dass er ihr über den Arm leckte. „Genauso wie es bei mir heilte, wird es auch bei dir verheilen.“

	Zusammen mit ihm betrat sie den Flur, ging den Stimmen entgegen. Himmel, sie hatte gestern überhaupt kein Auge für das Haus gehabt. Hatte nur Möbel wahrgenommen, bunte Teppiche, einen dunklen Holzboden, schwere Vorhänge an den Fenstern, aber zu viel mehr hatte es nicht gereicht. Jetzt entdeckte sie, dass es ein riesiges Wohnzimmer gewesen sein musste, indem sie gestern … tja, gestern. Sie hatte gestern Storm davon in Kenntnis gesetzt, dass er in einer Illusion, in einer Vorstellung, vielleicht in einem Traum gelebt hatte. Der Traum war zerplatzt und mit ihm seine Vorstellung. Auch wenn er die Realität vielleicht schon gekannt hatte, so war es dennoch etwas anderes, sie so vor Augen geführt zu bekommen. Er hatte ihre Worte angenommen, sie nicht bestritten. War das auch wieder so ein Ding, was nur „Engel“ konnten? 

	Storm, Finsh, wie auch Joe und ein paar andere Beamte, hatten sich um einen Tisch versammelt, auf dem ein Bildschirm stand. Was dort abgespielt wurde, wusste Shy nicht, aber ihr war klar, dass es mit dem Fall zu tun hatte. Ann war weg. War sie wirklich abgehauen? 

	Man sah auf, als sie herantrat. Shy warf einen Blick auf den Bildschirm. Es musste das Videoband einer Straßenkamera sein, denn es war pixelig, rauschte, zudem war es dunkel. Es gab nur die Straßenbeleuchtung. 

	„Ist sie wirklich abgehauen?“

	Storm drehte sich zu ihr um, nahm sie bei den Schultern, drängte sie etwas zurück und schob sie zur Haustür, vor der Yukon schwanzwedelnd wartete. Als er sie öffnete, stürmte der Hund, trotz seiner verletzten Pfote hinaus und lief sofort in die Wiese, in das Laub unter den Bäume. Storm ließ Shy nicht weit gehen. Bei der dritten Stufe war Schluss. Von der Deckung des Hauses kam sie nicht weg. 

	„Wir glauben, dass sie zu Pat und Natty gegangen ist. Vielleicht hat Ann uns auch nur etwas vorgespielt, um an Informationen zu kommen. Jetzt, wo sie weiß, dass wir hier sind und dich verstecken, ist sie zu den anderen gegangen. Sie wurde in den frühen Morgenstunden von einem dunklen Fahrzeug abgeholt. Vorher hat sie die Alarmanlage abgeschaltet und auch die Überwachungskameras lahmgelegt. Wie das geht, weiß sie. Dann ist sie über die Mauer geklettert und in ein wartendes Auto gestiegen, dessen Kennzeichen wir auf den Verkehrsvideos nicht erkennen konnten. Es war verdeckt.“

	„Ann soll ein falsches Spiel gespielt haben?“ Shy zog ihre Stirn leicht in Falten. „Das glaubst du allen Ernstes?“ 

	Sie sah, wie Storm durchatmete. 

	„Ich will gar nichts mehr glauben. Shy, meine Welt ist am Einstürzen. Wir leben eingesperrt in meinem Haus und es gibt jemanden der dich töten will. Meine Töchter sind ausgezogen, meine Nichte hat sich grußlos verabschiedet. Was soll ich noch glauben?“ 

	„Das, was dein Herz dir sagt.“ Sie verschränkte die Arme vor ihrem Körper, da es erfrischend kalt war. „Meines sagt mir jedenfalls, dass Ann uns nichts vorgespielt hat. Ann ist eine ehrliche Natur. Ihr Verschwinden hat einen anderen Grund.“

	„Und welchen?“

	„Bin ich Hellseher?“ Sie hob kurz ihren Kopf, wobei ihr Blick auf das Schild fiel, welches gestern noch schief gewesen war. Es war wieder vollkommen gerade, aber – jemand hatte es umgedreht, die Rückseite nach vorne geholt. Wieso drehte man ein Schild um? Dass man es wieder gerade richtete, ja, aber umdrehen? Machte das Sinn? Automatisch fiel ihr Blick auf Yukon. Doch der war eifrig damit beschäftigt, den Boden unter den Bäumen abzusuchen und deutliche Markierungen an den Stämmen zu hinterlassen. 

	„Bist es jetzt du, die sich blenden lässt?“ 

	Shy wechselte den Blick wieder in sein Gesicht. 

	„Stimmt!“, meinte sie kühl. „So oft, wie ich schon auf die Schnauze geflogen bin, sollte man glauben, dass es recht leicht ist, mich zu blenden oder in die Irre zu führen.“

	„Das meinte ich nicht.“ 

	„Vielleicht gibt es ganz andere, die mich ebenso blenden wollen, und ich merke es nur wieder einmal nicht.“ Ihr Ton wurde regelrecht grob. 

	„Shy!“ 

	War da etwas Ermahnendes zu hören? Nein, auf Streit hatte sie keinen Bock. Entschieden wandte sie sich ab, blickte wieder auf Yukon. 

	„Shy!“ Sanft griff er auf ihre Schulter. „Was …“

	Sie ließ ihn gar nicht weitersprechen, wehrte sogar seine Hand ab.

	„Vergiss es. Ich habe mich treiben lassen. Vergiss es einfach. Es sollte nie passieren und wird nie wieder passieren. Tut mir leid. Tu, als wäre nie etwas vorgefallen.“

	Der Griff, den sie jetzt auf ihrem Arm verspürte und mit dem er sie herumriss, war schon fast schmerzhaft. Grob versuchte sie ihn sofort abzuschütteln, schaffte es nicht, blitzte ihn daher aus verkleinerten Augen böse an. 

	„Bevor du jetzt ein mieses Wort sagst“, erklärte er deutlich, „denk lieber mal nach, was dir dein Herz sagt, bevor du auf anderen herumtrampelst. Shy, ich habe dir keinen Grund gegeben, bösartig zu sein, und ich werde dir auch keinen geben. Ich versuche dir mit all meiner Kraft zu helfen, dich nicht nur vor einem Wahnsinnigen zu schützen, sondern dich auch darin zu unterstützen, Erlebtes begraben zu können. Das, heute Nacht, war kein Ausrutscher. Weder von dir noch von mir. Aber es war auch kein Bindungsbefehl. Es war ein Vertrauensbeweis. Du kannst alle Männer dieser Welt nehmen und an die Wand klatschen. Ist in Ordnung. Vielleicht hast du immer und immer wieder nach dem Falschen gegriffen. Auch okay. Ich kann das nicht ändern. Ich kann es auch nicht ungeschehen machen, aber ich kann dir beweisen, und mit dir wird das verdammt nicht einfach, weil du alles überdenkst und in Frage stellst, dass es immer einen gibt, der es gut mit dir meint, und auch bereit ist, sich einer schwierigen Shy zu stellen, die Nerven kostet, die einen zur Verzweiflung bringt und in den Wahnsinn treiben kann. Aber die vielleicht wenigen Stunden, in denen sie dem Vertrauen den Vorzug lässt, in denen sie zeigt, wer sie wirklich ist, sind die Schönsten, die man sich nur vorstellen kann, und die einen für alles entschädigen. Lass es, und lebe weiter hinter deinem dicken Gemäuer, oder versuch es. Ich kann dir nichts garantieren, aber was ich kann, ist, einen ehrlichen Grundgedanken zu haben. Ich kann dann da sein, wenn du jemanden brauchst. Und das du jemanden brauchst, hast du heute Nacht auf eine wundervolle Art gezeigt.“

	Er hatte sie losgelassen, bemerkte, dass das Feuer aus ihren Augen verschwand. 

	„He!“ Sanft streichelte er über ihr Gesicht. „Ich will Ann wiederfinden. Auch wenn alles danach aussieht, ich glaube genauso wenig wie du, dass sie gespielt hat. Hilf mir herauszufinden, wo sie sein kann und was passiert ist.“

	Er bemerkte, wie Shy durchatmete, ihren Blick abwandte, aber die Berührung durchaus annahm.

	„Dann erklär mir, warum das Schild falsch herum hängt.“

	Es hatte nur ein Ausweg sein sollen. Aus einer Situation raus, weg von einem Thema, mit dem sie sich jetzt nicht beschäftigen wollte. Ein verdrehtes Schild. Sie dachte sich absolut nichts dabei, verwendete es, um abzulenken, wollte danach greifen, um es richtig herum hinzuhängen, wurde aber von Storm aufgehalten. Schnell griff er nach ihrer Hand. 

	„Warte.“ 

	Vorsichtig nahm er das Schild in die Hand, hob es etwas von der Wand weg und drehte es zweimal, sodass die Bänder nicht mehr über Kreuz waren, und es wieder normal herabhängen konnte. Storm fasste etwas fester zu und zog Shy zu sich, weiter zur Haustür, warf einen schnellen Blick auf Yukon, der noch immer bei den Bäumen herumlief. 

	„Ruf ihn!“

	Shy lenkte ihren Blick in sein Gesicht, und was sie dort sah, machte ihr Angst. 

	„Was …“ 

	Es kam noch deutlicher. 

	„Ruf ihn!“

	Irritiert blickte Shy zu Yukon und stieß einen sanften Pfiff aus. Das Tier sah sofort auf und kam zu ihr heran. Storm stieß die Haustür auf, schob Shy hinein, wartete bis Yukon drinnen war und ließ sie zufliegen. Uncharmant schubste er Shy zu dem Tisch auf dem der Bildschirm stand und deutete Finsh. 

	„Los, komm.“

	Dieser reagierte sofort, sprang hoch und folgte Storm, der mit ihm in einen Raum verschwand, der eine Küche hätte sein können. Shy konnte es nicht genau erkennen, zumal sie etwas perplex den beiden Männern hinterher sah. 

	„Kann mir jemand sagen, was das jetzt zu bedeuten hat?“

	Shys Blick wanderte zu Joe, überflog kurz die Gestalten der anderen Beamten, auch jenem, der an dem PC saß, bis er wieder bei Joe hängenblieb. 

	„Ich habe keine Ahnung. Nicht mal einen leisesten Schim…“

	Die Tür zu jenem Raum, hinter dem Storm und Finsh gerade verschwunden waren, ging wieder auf. 

	„Wir haben ein anderes Problem. Langsam entwickelt sich die Sache zu einem verzwickten Fall.“

	Storm kam heran und legte einen Zettel auf den Tisch. 

	„Ich habe ihn in der Mikrowelle gefunden.“

	Ah, also doch die Küche. 

	„Man hat Ann unter Druck gesetzt. Jemand war in der Nacht auf dem Grundstück.“

	„Das ist unmöglich.“ Joe fuhr hoch. „Meine Männer haben das Gelände umstellt.“

	„Und sich auf die Kameras verlassen. Wie sonst war es möglich, dass Ann über die Mauer klettern und abgeholt werden konnte, ohne dass es jemand bemerkt hat? Das hat sie geschrieben.“

	Finsh nahm den Zettel auf und las laut vor.

	´Sie werden das Haus anzünden, wenn ich nicht mitgehe`. Kurz sah er auf. 

	„Sie muss es sehr schnell geschrieben haben, hat den Wisch in die Mikrowelle gesteckt und das Schild zweimal gedreht, bevor sie alles abgeschaltet und das Haus verlassen hat.“

	„Zweimal gedreht?“ Joe zog die Augenbrauen zusammen. 

	„Dieses Zeichen haben wir vor Monaten vereinbart“, erklärte Storm. „Damals, als ich die Drohbriefe erhalten habe. Du kannst dich sicher erinnern, Joe. Wird das Schild einmal gedreht, heißt es, derjenige handelt unter Zwang. Dreht er es zweimal, war ein Fremder am Grundstück. Ann hat sich erinnert. Sie wollte uns damit ein Zeichen geben.“

	„Das heißt also“, Finsh legte den Zettel wieder beiseite, „jemand hat ihr eine Nachricht geschickt, vermutlich auf ihr Phone, und gedroht, das Haus anzuzünden, wenn sie nicht macht, was man sagt. Und sie wusste sich nicht anders zu helfen, als zu tun, was man ihr aufgetragen hat. Sie hat, wen auch immer, auf das Grundstück gelassen und ist mit demjenigen zusammen abgehauen.“

	„Dann sollten wir schnellstmöglich das Grundstück absuchen und nachsehen, ob uns jemand etwas hinterlassen hat, was wir absolut nicht brauchen können. Ich werde meine Männer …“

	„Storm!“ 

	Man hielt inne, während der Angesprochene seinen Blick auf Shy richtete. 

	„Yukon ist zwar durch seine Verletzung eingeschränkt, aber wenn jemand in der Nacht auf dem Grundstück war und etwas hinterlegt hat, kann er es finden.“

	Sein Blick wanderte von ihr, zu dem Hund, der seine vordere Pfote etwas belastete, was man aber noch nicht als vollen Einsatz bezeichnen konnte. 

	„Shy, ich …“

	Sie unterbrach ihn schnell, während sie ihn mit ihren Augen gefangen zu nehmen schien.

	„Niemand hat seine Fähigkeiten. Wenn derjenige, der hier war, geschickt vorgegangen ist, sucht ihr bis zum Sankt Nimmerleinstag. Mit viel Glück findet ihr etwas, wenn nicht alles verwischt worden ist. Was derjenige nicht verwischen kann, ist seine Geruchsspur. Die liegt noch dort draußen, frisch und unangetastet. Findet Yukon sie, findet er auch das, was er hiergelassen hat.“ 

	Es dauerte eine ganze Weile, in der nicht nur die Männer von ihr zu ihm blickten, sondern in der sich auch Shy und Storm gegenseitig anstarrten.

	„Und wie verdeutlichst du ihm, was er suchen soll?“ 

	Shy unterbrach den Blick, wandte ihren Kopf zu Yukon, der sie mit gespitzten Ohren anstarrte, bevor sie wieder zu Storm sah. 

	„Vertrau mir!“

	Es waren die heißesten Worte, die sie nur sagen konnte. Feurig, brennend. Für Sekunden schien die Zeit stillzustehen, bis Storm leicht nickte. 

	„Okay. Versuchen wir es.“

	Mit ein paar Schritten war er bei ihr, schnappte sie an der Schulter, wandte aber seinen Blick Joe zu. 

	„Ich hoffe, die Umgebung ist abgesichert. Niemand sollte sich ausschließlich auf die Kameras verlassen, die das Auge blenden können.“

	„Wir haben alles abgeriegelt, Storm. Aber du weißt selbst, es bleibt ein Restrisiko.“

	Sein Blick wanderte wieder zu Shy, die sofort die Hände hob. 

	„Schon gut, ich bleibe unter den Bäumen, aber ich muss Yukon sehen, damit ich ihn führen kann.“

	„Finsh.“

	Dieser zog seine Waffe, checkte sie kurz und behielt sie in der Hand. 

	„Fertig!“

	„Okay, gehen wir raus.“

	Shy spürte Storm dicht hinter sich, als sie abermals nach draußen trat und die Stufen hinunter geschoben wurde. Finsh warf einen Blick in alle Richtungen, während Joe an seinem Funkgerät hing, Befehle durchgab und bestätigt bekam, dass das Grundstück abgesichert war. Shy hörte sowas wie ´Zielperson befindet sich im Freien`. Es klang nach einem Serienkrimi, wie sie sie immer mal wieder im Fernsehen angesehen hatte. Unecht, witzig, als ob sie gerade am Drehort wäre, und doch war es echt. Viel hing jetzt von dem ab, was sie Yukon im Spiel beigebracht hatte. Konnte er es umsetzen? Begriff er, was verlangt wurde? Shy bemerkte, wie ihr Adrenalinspiegel stieg. Es war eine Ahnung, eine Intuition, bestätigen konnte sie es nicht, aber vielleicht ihr Hund. 

	„Yukon!“

	Das Tier blieb dicht bei ihr, als sie über die Wiesenfläche bis hin zu den Bäumen ging, wo sie sich neben ihn hockte. Sanft strich sie durch seine Halskrause, nahm seine verletzte Pfote in ihre Hand und hoffte, dass sie nicht zu viel von ihm verlangte. 

	„Hilf mir, Yukon. Niemand hat deine Nase und dein Gespür für Gefahr. Ich verlasse mich auf dich.“ Noch einmal strich sie ihm über den Kopf, bevor sie mit einem Ruck aufstand, dem Tier die geschlossene Faust zeigte, dann Zeige- und Mittelfinger löste, auf ihre Augen deutete und mit dem Arm eine große Fläche beschrieb. 

	„Such jetzt, Yukon.“

	Der Hund war ein paar Schritte nach hinten gegangen, hatte seinen Körper versteift, beobachtete sie genau. Die Zeichen waren eindeutig. Hatten sie bisher immer Spiel und Spaß bedeutet, so schien er zu verstehen, dass es diesmal ernst gemeint war. Sein Kopf senkte sich etwas, während er sie immer noch anstarrte. Deutlich bewegten sich beide Nasenflügel, bevor ein dumpfes Grollen aus seiner Brust kam. Sanft leckte er sich über die Lefzen, hob seinen Kopf wieder und witterte deutlich. Was seine Sensoren empfingen, wusste niemand. Noch einmal verhielt er stocksteif, bevor er seinen Kopf erneut absenkte und ein paar Schritte zur Seite trat. Langsam wanderte seine Nase nach links. Deutlich war zu beobachten, wie er die Luft stoßweise einsaugte und wieder ausstieß. Erneut wartete er kurz, bis er seinen Kopf nach rechte drehte und auch dort die Luft prüfte. Er ließ sich Zeit, bis er die ersten Schritte auf einen harmlos wirkenden Busch zu tat. Zögernd blieb er stehen, rüsselte regelrecht über den Boden, inspizierte die Zweige des Busches, schritt weiter zum Stamm einer Kiefer, deren unteren Äste man irgendwann abgeschnitten hatte, ließ seine Nase am Holz entlang wandern, bevor er sie wieder senkte und abermals über den Boden schnupperte. Prustend tat er einen Schritt vor den anderen, witterte links, dann wieder rechts, pendelte, hob den Kopf wieder an, prüfte die Luft, senkte ihn wieder, um stoßweise schnaufend weiterzugehen. Shy folgte ihm langsam, störte ihn nicht mehr. Das Tier hatte den Auftrag erhalten, etwas zu suchen. Was genau, dass konnte sie ihm nicht sagen. Also versuchte er zwischen dem zu unterscheiden, was es hier gab und dem, was fremd war. Dazu kamen die Gerüche der Menschen, die anwesend waren. Aber es musste einen fremden Geruch geben. Shy hatte es nicht exzessiv trainiert, sondern sich damit mit ihm die Zeit vertrieben. Sie hatte ihn nicht nur eine Fährte verfolgen lassen, sondern auch von ihm verlangt, umgebungsfremde Dinge zu finden, wie auch Personen zu suchen, deren Geruch er vorher aufgenommen hatte. Spielerei. Es hatte ihm, wie auch ihr, einfach Spaß gemacht. Nie hätte Shy gedacht, dass sie diese erlernte Fähigkeit einmal brauchen würde. Ihr Hund war verletzt, trug einen Verband, hatte bestimmt Schmerzen, und doch war ihr im Moment so, als würde er all das nicht spüren, denn er setzte seine Pfote sicher auf, bewegte das Bein, humpelte kaum, konzentrierte sich also voll und ganz auf seine Aufgabe. Und sie bettelte, dass er etwas finden möge, dass er bestätigte, was sie ahnte.

	Yukon wechselte zum nächsten Baumstamm, suchte immer und immer wieder über den Boden, ohne dabei wirklich hektisch oder aufgeregt zu werden. Es sah aus, wie die Suche nach der berühmten Stecknadel im Heuhaufen. Sein Weg führte ihn Richtung Mauer, den Kopf immer wieder hebend und senkend, als er plötzlich innehielt. Etwa zwanzig Zentimeter über dem Boden verharrte er, wobei man genau erkennen konnte, wie deutlich er die Luft durch seine Nase zog. Eine ganze Weile blieb er in dieser Starre, bevor er den Kopf langsam hob, die Ohren nach vorne bewegte und irgendeinen Punkt im Garten zu fixieren schien. Allerdings dauerte diese Starre nicht lange an, denn mit einem Ruck versuchte er loszulaufen, sogar zu rennen, über die Wiese, unter den Bäumen durch, pendelte mit dem Kopf, blies ab und an über den Boden, schien aber eine genaue Geruchsquelle entdeckt zu haben. Im humpelnden Trab hielt er zielstrebig auf die Hausmauer zu, prüfte witterte, bevor er stockte, bremste, die Nase tief senkte, über das Erdreich kratzte, als ob er etwas Bedeutungsvolles gefunden hätte. Ohne an seine Verletzung zu denken, bog er nach rechts ab, verfolgte etwas, was niemand sehen konnte, und ging im zügigen Tempo, halb im Schritt und halb im Trab, mit etwa einem Meter Abstand an der Hausmauer entlang, verhielt nochmal ganz kurz bei einem der Büsche, die er passierte, bevor er an einer bestimmten Stelle stehenblieb, die sich für das menschliche Auge nicht von anderen Stellen an der Mauer unterschied. Es war zuerst nur ein interessiertes Beschnüffeln des Putzes am alten Mauerwerk, doch dann schienen ihm die Sicherungen durchzubrennen. Ohne erkennbaren Grund sträubte er das Fell, begann wütend und geifernd zu bellen, steigerte sich mit jedem Laut immer mehr rein, wobei er vehement an der Mauer hochsprang, am Verputz kratzte und sich nicht darum scherte, ob er Abdrücke hinterließ oder Schäden verursachte. Dabei glitt sein Blick immer wieder nach oben, zu einem Deckel, der wie ein Lüftungsschacht mit Schlitzen aussah. Nicht groß, etwas dreißig mal dreißig Zentimeter, aber genau dieses Teil schien es ihm angetan zu haben, denn sein Bellen, Springen, auch das Randalieren an der Mauer wurde immer heftiger, artete in Hysterie aus.

	Shy war mit einem Satz heran, legte Yukon von hinten die Arme um den Körper und zog ihn von der Mauer weg, wobei das Tier den Eindruck machte, als wolle er den Kampf mit dem Schachtdeckel aufnehmen, da er kaum wegzubringen war, und rastete nahezu vollkommen aus, als Storm diesen berührte. 

	„Yukon.“ Kraftvoll zog Shy das Tier weiter weg, schaffte kaum ihn zu beruhigen. Wenn auch Storm dazwischen einmal gezweifelt hatte, sich nicht vorstellen konnte, wie der Hund wissen sollte, was er zu suchen hatte, so glaubte er ihm jetzt auf Anhieb. 

	„Finsh!“ Heftig deutete er seinem Freund. „Ins Haus! Mit beiden!“ 

	Shy schnappte das Tier am Kragen, zog ihn noch weiter von der Hausmauer weg, bevor sie ihm einen heftigen Rempler verpasste. 

	„Yukon, krieg dich wieder ein.“ 

	Das veranlasste das Tier dazu, sich zu ihr umzudrehen.

	„Hör jetzt auf.“

	Neben ihm ging sie in die Knie, packte ihn am Kopf und blickte ihm tief in die Augen. 

	„Genug, Yukon. Ich habe es verstanden. Es ist genug.“

	Es dauerte eine ganze Weile, doch dann spürte sie, wie die Spannung aus dem Körper des Hundes zu gleiten begann. Weitere Sekunden verstrichen, bis er endlich ruhig hechelte, seine Nase reckte und versuchte, sie mit der Zunge im Gesicht zu erreichen. Shy atmete durch und begann sein Fell sanft zu kraulen. 

	„Shy.“ 

	Es bedurfte nur eines Blickes. Weder Storm noch Finsh fühlten sich wohl, wenn sie sich im Freien aufhielt, weswegen sie nachgab, aufstand und sich von Finsh in das Gebäude zurückbringen ließ. 

	Sie hörte ein Durchatmen, als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel. 

	„Wow!“ Finsh trat an ihr vorbei und nickte dem Mann zu, der noch immer hinter dem Bildschirm saß. Erst jetzt wurde Shy bewusst, dass er sich eine kleine Anlage aufgebaut hatte, mit der er vermutlich nicht nur die Kameras im Garten überwachte, sondern auch jene auf der Straße. Was sonst noch in seinen Kontrollbereich fiel, wusste sie nicht. 

	„Yukon hat da draußen ganz schön ausgepackt. Sonst alles in Ordnung?“

	Die Frage galt dem Beamten, der kurz von seinem Bildschirm aufsah und nickte. 

	„Ja, alles ruhig. Keine Vorkommnisse, keine Ratte, keine Maus, keine Spinne nichts.“

	„Dann warten wir mal ab, was Yukon gefunden hat.“

	Sein Blick wanderte zu Shy, die mit wenigen Schritten bei einem der Sessel war, sich hineinrutschen ließ und die Beine an sich heranzog. Yukon beobachtete sie dabei, wartete einige Augenblicke, bevor er an sie heranhumpelte, kurz über ihre Hand leckte und sich dann direkt vor dem Sessel auf den Teppichboden legte. Obwohl seine Verletzung bestimmt noch schmerzte, ging er erstaunlich leicht damit um. Ein Mensch hätte sich damit wochenlang krankschreiben lassen. Undenkbar für einen Hund wie Yukon. 

	Finsh beobachtete Shy eine Weile, erkannte diesen stieren Blick, trat schließlich zu ihr heran, ging vor ihr in die Hocke, strich kurz über Yukons Fell, bevor er ihre Hand berührte. 

	„Wirklich alles in Ordnung?“ 

	Sie hatte ihren Ellbogen aufgestellt, kaute etwas an ihren Fingerknöcheln, ließ sich aber von ihm ablenken. 

	„Er war hier!“, kam es leise aus ihr heraus. Nein, Finsh hatte sich nicht getäuscht. Ihr Blick, dieses ineinander Rollen in dem Sessel, die Blässe in ihrem Gesicht. Er besaß genug Beobachtungsgabe, um zu wissen, dass etwas in ihr vorging, was andere vielleicht mit Angst bezeichneten. 

	„Wer war hier?“ 

	„Er!“ Sie atmete durch, wobei ein leichtes Vibrieren zu bemerken war, starrte an Finsh vorbei, schluckte deutlich. „Der, der versucht hat, mich im Stall zu erschießen, der meinen Wohnwagen gesprengt hat und der für Yukons Verletzung verantwortlich ist. Er war hier!“

	Finsh beobachtete sie sekundenlang. Nein, Shy fantasierte nicht.

	„Wie kommst du darauf?“ 

	Sie atmete erneut durch, wobei ihr Atem schon merklich zitterte, schloss die Augen, um sie kurz darauf wieder zu öffnen und Finsh anzustarren. 

	„Weil Yukon niemals die Witterung desjenigen vergessen wird, vor dessen Kugel er mich beschützt hat. Er hatte ihn in der Nase, da draußen, bei diesem Deckel …“

	„Das ist der Lüftungsschacht der Klimaanlage.“

	„Ja, mag sein.“ Shy seufzte auf. „Yukon hätte den Deckel gefressen, wenn es ihm möglich gewesen wäre. Er hat ihn wiedererkannt. Finsh, dieser Mann, der mich umbringen will, hat heute Nacht seine beiden Füße auf dieses Grundstück gesetzt. Es hätte bestimmt nicht viel gefehlt und er hätte sie auch in dieses Haus gesetzt. In ein Haus, in dem es sicher sein soll. Du magst Bodyguard sein. Du weißt, wie man sich verteidigt, wehrt. Finsh, ich weiß das nicht. Ich habe Yukon und ihn fast verloren. Ich habe nichts mehr, außer mein gottverdammtes Leben, und dieser Bastard will es mir nehmen. Finsh. Ich hatte bislang nur eine grobe Ahnung davon, wie sich das anfühlt, was ich gerade empfinde. Ich kenne tiefen Schmerz, ich weiß, was Hass und Zorn sind. Aber das, was sich jetzt abspielt ist mir fremd und beileibe, es fühlt sich nicht gerade prickelnd an.“

	Heftig fuhr sich Shy mit beiden Händen durch die Haare, stand mit einem Ruck auf und verschwand ohne ein weiteres Wort zu sagen in den hinteren Teil, dorthin wo sie eine Nische gefunden hatte, in der sie sich einigermaßen sicher fühlte. Finsh konnte ihr nur noch nachblicken, zusehen, wie ihr Yukon hinterher humpelte und darauf warten, bis die Zimmertür zugeflogen war. 

	Die Luft ausstoßend stand er auf und wandte sich dem Beamten zu, der die Stirn in Falten gezogen hatte. 

	„Wenn du mich fragst“, erklärte dieser ruhig, „hat sie mächtig viel Angst und weiß nicht, wie sie damit umgehen soll. Ich kann es ihr noch nicht mal verdenken.“

	„Sie hat nie den Eindruck gemacht, große Angst vor irgendwas zu haben.“ Die Hände in die Hüften gestemmt, trat Finsh näher an den Mann heran, der sich in seinem Stuhl etwas zurücklehnte. 

	„Wie würdest du dich fühlen, wenn man deinen Besitz gesprengt und auf dich geschossen hätte? Ich kenne sie nicht, aber ich würde sagen, sie hält sich prima. Habt ihr da draußen was gefunden?“ 

	Finsh nickte. 

	„Noch wissen wir nicht genau was. Aber es scheint in der Lüftung der Klimaanlage zu stecken. Storm ist mit Joe draußen und nimmt es genauer unter die Lupe.“

	„Dann hat die Lady zumindest mit einer Behauptung recht.“ Der Mann fuhr kurz über die Tasten, blickte auf den Bildschirm, dann wieder zu Finsh. „Jemand war hier auf dem Grund. Dieses Mädchen …“

	„Ann!“

	„Okay, Ann, hat saubere Arbeit geleistet, als sie alles lahmgelegt hat. Wir haben zwei Stunden, in denen nur die Verkehrskameras liefen und hier drinnen alles still stand. Mächtig viel Zeit für einen Mann, der jemanden umbringen will und sich auf dem Anwesen befindet.“ 

	„Und mir dreht es den Magen um, wenn ich mir vorstelle, Ann könnte bei genau diesem Bastard sein. Ich habe da so ein Gefühl, dass da noch weit mehr auf uns zukommt, als wir uns jetzt vorstellen können.“

	„Was meinst du?“

	Finsh zuckte mit den Schultern. 

	„Ist nur ein Gefühl. Ein Kribbeln am Sack. Ich denke, dass es nicht nur um Shy geht, sondern auch um die Familie Storm. Shy mag der Auslöser gewesen sein, aber ich denke, dass es nicht nur allein um sie geht.“

	„Glaubst du, Marlin Storm könnte ebenso in Gefahr sein?“

	Wieder zuckte Finsh mit den Schultern. 

	„Ich weiß es nicht. Ich sagte ja, es ist nur ein Gefühl. Bisher dreht sich alles um Shy. Shy wird verprügelt, Shy kommt ins Krankenhaus. Auf Shys Hund wird geschossen, wobei auch der Wohnwagen getroffen wird. Gut, mittlerweile wissen wir, dass das Pat war. Aber dann erscheint jemand im Stall, schießt auf Shy, trifft gottlob ´nur` Yukon, dem ich es ebenso wenig wünsche, denn er hat da draußen eine Wahnsinnsleistung gezeigt. Von uns wäre nie jemand auf die Idee gekommen, im Lüftungssystem nachzusehen. Der Wohnwagen fliegt in die Luft. Du hättest ihn sehen sollen. Es waren tausende Fetzen, also schon eine gute Portion Sprengmaterial. Und wie aus heiterem Himmel verschwinden Storms Mädchen, bis auf Ann, die jetzt einfach so ´abgeholt` worden ist.“

	„Sie wurde nicht einfach abgeholt.“

	„Ja!“ Finsh hob die Fäuste in die Luft. „Das weiß ich auch. Sie stand und steht vermutlich noch immer unter Druck. Aber mir passiert etwas zu viel in zu kurzer Zeit. Shy hätte nie hier auftauchen sollen.“

	„Dann wäre das, was jetzt geschieht, eben später passiert. Oder es sind zwei Geschichten, die jetzt durch Zufall aufeinander treffen.“

	„Und du glaubst an diese Zufälle.“ Finsh musste lachen. „Ich nicht.“

	Er unterbrach, als sich die Haustür öffnete und Storm und Joe eintraten, wobei Joe sofort auf den Tisch zuging und dort ein kleines Plastikkästchen, aus dem einige Drähte herausragten, ablegte.

	„Da draußen liegt genug synthetischer Sprengstoff, um die ganze Gebäudeseite einzureißen. Der Zünder kann per Fernsteuerung aktiviert werden, allerdings ist alles sehr unprofessionell, einfach und dumm gemacht. Wie ein Bömbchen, das man vom Fließband kaufen kann, um ein wenig damit rumzualbern. Wir konnten den Zünder einfach rausziehen. Vorsorglich haben wir noch alle anderen Schächte und Lüftungen kontrolliert, aber das scheint das Einzige gewesen zu sein. Jetzt frage ich mich, wie kommt ein Kerl wie Green, der gerade aus dem Knast entlassen worden ist, an Sprengstoff, den man eigentlich im Bergbau verwendet, und den man nicht einfach so im Kaufhaus vom Regal weg kaufen kann. Hat er Freunde unter Tage, die das Zeug einfach so abzweigen können, ohne dass es jemand merkt?“ 

	Der Mann hinter dem Bildschirm sah auf, warf einen Blick auf das mit Drähten gespickte Kästchen, bevor er sich Finsh zuwandte. 

	„Es ist eine Überlegung wert.“

	„Was ist eine Überlegung wert?“

	Storm hatte den Austausch der beiden Männer bemerkt, weswegen er sich mit fragendem Blick zu seinem Freund drehte. 

	„Naja“, dieser hob die Hände, „ob vielleicht etwas mehr dahinter steckt, als nur ein Angriff auf Shy. Vielleicht war sie nur der Auslöser einer Sache, die jemand gegen dich plant.“

	„Green war im Gefängnis.“

	„Und da kann man nicht planen? Zeit genug hätte er gehabt.“

	„Das ist doch absurd. Green hat eine Verbindung zu Shy. Sie hat ihn in den Knast gebracht, aber er hat keine zu meiner Familie.“

	„Doch hat er!“

	„Und welche?“

	„Dein Bruder!“

	„Der ist tot.“

	„Ja, jetzt. Damals war er das noch nicht.“

	„Und wenn er kein Analphabet ist, dann weiß er das bereits. Es stand in allen Zeitungen. Zudem wusste er nicht, dass Jay mein Bruder war. Er trug den Nachnamen seiner Frau. Wie soll er Shy und mich in Verbindung bringen? Sie tauchte vor ein paar Tagen erstmals auf meinen Hof auf, auf Anraten meines Freundes. Lee hat sie mir empfohlen. Erklär mir, wo die Verbindung sein soll.“

	Finsh zuckte erneut mit den Schultern. 

	„Dann gibt es vielleicht eine andere. Storm, überleg mal. Er mag Rachegedanken haben, okay. Er will diese Rache ausüben. Was machen diese Menschen? Sie schlagen jemanden krankenhausreif, verpassen ihm einen Denkzettel, aber bringen ihn nicht gleich um, denn wenn man ihn dann erwischt, bekommt er lebenslänglich. Und lebenslänglich auf ´Rikers` erzeugt bestimmt keine Hochgefühle. Okay, ich kaufe ihm vielleicht auch noch den Schuss ab. Er wollte einbrechen, man hat ihn im Stall gehört, er wurde erwischt, hat sich erschrocken, nicht mit ihr gerechnet. Aber wozu jagt er ihren Wohnwagen in die Luft? Wieso erscheint er in deinem Garten, nachdem er deine Nichte geholt hat, und impft die Wand mit Sprengstoff? Wieso macht er das? So wichtig kann ihm seine Rache gar nicht sein, dass ein Mann wie Green, gerade frisch entlassen, sich solche Mühe macht. Rikers liegt an der Ostküste, wir sind im Westen. Es sind ´hundred of miles` zu bewältigen, um hierher zu kommen. Ein bisschen viel für eine Rache, zumal er ja nicht unschuldig im Knast war. Deine Mädchen, Storm. Sie sind genau jetzt abgehauen. Ausgezogen. Hallooooo“, Finsh unterbrach sich kurz, „mir kommt das etwas spanisch vor. Ich will jetzt nichts in den Raum stellen, aber ich glaube, Isaak Green ist nicht unser Mann.“

	„Da könnte er vielleicht recht haben.“

	Die Köpfe der Männer bewegten sich zu dem Beamten, der seine Finger wieder in die Tasten schlug. „Ich habe mir das Video aus dem Stall wieder und wieder angesehen. Man sieht eine Gestalt, man sieht, wie jemand das Licht einschaltet, wie eure Shy erscheint, und im gleichen Moment fällt ein Schuss. Der Hund springt genau hinein. Man ist fokussiert auf diesen Hund, weil er die Frau zur Seite stößt und ihr damit das Leben rettet. Man kann sich das Video immer und immer wieder ansehen, man bekommt die Augen von dem Hund nicht weg. Aber, wenn man es dann zum tausendsten Mal angesehen hat, ist man in der Lage, den Hund zu vergessen. Und genau in dieser Zehntelsekunde, ganz kurz, ist das Gesicht des Mannes zu einem Teil zu erkennen. Ich habe es extrahiert und versucht, zu vergrößern. Seine Züge konnte ich leider nicht verdeutlichen, sodass man ihn identifizieren kann, aber ich erkenne zumindest eines: Der Mann ist weiß und nicht schwarz.“

	Sein Finger landete auf der Return-Taste, als er sich auch schon zurücklehnte und auf den Bildschirm deutete. Finsh, Joe und Storm traten gemeinsam näher und betrachteten das stark vergrößerte, aber undeutliche Bild, welches die Überwachungskamera im Stall aufgenommen hatte. Es war wirklich nicht viel zu sehen. Der Mund, Teile der Wangen, vielleicht etwas von der Nase. Aber das, was man sah, war eindeutig weiß.“

	Storm stemmte die Hände in die Hüften, atmete deutlich auf. 

	„Das darf doch nicht …“

	Kurz verhielt er, bevor er suchend um sich blickte.

	„Wo ist sie?“ 

	Finsh deutete dorthin, wo sich sein Zimmer befand, erkannte, wie sich Storm abwandte, hielt ihn auf, bevor er überhaupt einen Fuß vor den anderen gesetzt hatte. 

	„Storm …“ Finsh trat an ihn heran, schnupfte, als ob er was in der Nase hätte, räusperte sich, bevor er den dunklen Blick seines Freundes suchte. „Sie hat Angst, Storm.“

	Dieser sah ihn groß an und zog die Nase kraus. 

	„Was soll das, Finsh? Ich weiß, dass sie Angst hat.“

	„Nein, nein.“ Finsh ergriff ihn am Oberarm. „Nicht diese Art von Angst, Storm. Angst war dein ständiger Begleiter. Du hast gelernt damit umzugehen, sie zu nutzen und zu bändigen. Wenn man sagt, ´ich habe Angst`, dann weiß man, mit welcher Art Angst man umzugehen hat. Wenn sich jemand versteckt und das Wort nicht benutzt, sieht das anders aus. Yukon hat die Spur wiedererkannt. Derjenige, der auf deinem Grundstück war, war derjenige, der auf sie geschossen hat. Ich mag mir nicht vorstellen, was in ihr vorgeht. Du kannst dich wehren, bist groß, kräftig, durchtrainiert, hast Erfahrung und Schlagkraft. Sie hat nichts davon und drei Narben am Rücken dürften dem Ganzen noch zusätzlich Zündstoff geben.“

	Er bemerkte, wie Storm zögerte, an ihm vorbei in die Luft starrte, bevor er verhalten aufseufzte. 

	„Finsh, ich …“

	Er spürte, wie sein Freund den Griff um seinen Arm erhärtete. 

	„Kümmere dich um sie, Storm. Du weißt selbst am allerbesten, wann man jemanden braucht. Ihr beide könnt euch gegenseitig helfen und Kraft geben. Ich bin nicht blind Storm. Ich weiß, was du für sie empfindest. Lass uns hier den Job machen, den wir zu machen haben und bleib bei ihr. Vielleicht meldet sich Ann, vielleicht auch Pat oder Natty. Warten wir das ab. Wenn eines der Kids anruft, dann bei dir. Dein Job ist jetzt Dad, Onkel und ein Partner für sie zu sein. Alles andere überlass‘ bitte uns. Wir wissen, was wir zu tun haben.“

	Es kam nur ein kurzer, gepresster Blick. Storm war danach, seinen Freund zu umarmen, ihn zu küssen, ihn … aber es kam noch nicht mal ein ´danke` hervor. Es kostete ihn einfach zu viel Kraft, jetzt jene Beherrschung aufzubringen, um nicht zu zeigen, was er gerade fühlte, was durch ihn hindurchströmte und wie groß die Dankbarkeit war, Freunde zu haben, auf die er sich verlassen konnte und die keinen Rückzieher machen würden. Storm wandte sich einfach nur ab und ging. In jenen Gang, der ihn zu seinem Wohn-Schlafzimmer führte. Was er da in seinem Herzen fühlte, war kaum beschreibbar. Er war aufgewühlt, spürte Zorn, Hass und Sorge zugleich, wie da auch das Gefühl war, mit all dem, was jetzt gerade von ihm gefordert wurde, nicht zurechtzukommen. Zehntausende Eventualitäten und Gedanken schossen durch seinen Kopf, Vorstellungen, die er sich gar nicht zu machen wagte. Es brachte seine Nerven zum Rotieren, was dazu führte, dass sich die ewige Ruhe, die er sonst immer besessen hatte, in Luft auflöste. Er lief unrund und das konnte zu Fehlern führen. Merkte Finsh das? Gott im Himmel, war er froh, Freunde wie Finsh und Joe zu haben, denen er das Ruder wohl übergeben musste, um selbst nicht vollkommen verrückt zu werden.

	Als er die Türklinke berührte, spürte er die Spannung in sich selbst. Seine Hände waren kalt, seine Muskeln fühlten sich an, als hätte sie jemand mit der Steckdose verbunden. Es war unbedingt nötig, dass er sich beruhigte, dass er den Kopf frei bekam und klar zu denken imstande war. Aber wie sollte man klar denken, wenn es Menschen gab, die nicht nur versuchten, seine Familie auseinanderzureißen, sondern ihm auch den Engel wieder zu nehmen, der ihm Tage zuvor erschienen war? Egal, ob man ihn auslachen würde, aber er war der Überzeugung, dass das Schicksal ihm seinen Engel nicht umsonst zugespielt hatte. Nichts passierte umsonst. 

	Sorgsam und vorsichtig drückte er die Tür auf. Warum er leise war, wusste er nicht. Er hatte keinen Grund dazu. Dennoch federte die Tür geräuschlos auf und sein Blick fiel in den großen Raum. Er sah sie sofort. Am Boden sitzend, vor dem Bett, welches sie fein säuberlich in Ordnung gebracht hatte. Ganz kurz schwappten seine Gedanken zu den Geschehnissen der letzten Nacht. Vergiss es einfach. Ihre Worte. Sie schämte sich, einem Gefühl nachgegeben zu haben. Er hatte es nicht erwartet, nicht damit gerechnet, aber sein Herz hatte sich dabei nahezu überschlagen. Wie auch jetzt jeder Schlag ihr galt. Verdammt, er liebte sie. Er liebte sie mit all ihren Fehlern, falschen Schwüren und Dummheiten. Mit ihrer Verschlossenheit und ihrer Fähigkeit, sich zu verstecken und zu beherrschen, auch mit der Neigung zur Flucht, selbst mit der Distanz, die sie aufrecht erhalten wollte, es aber nicht mehr schaffte. All das war sie. Das Leben hatte aus ihr einen seelischen Krüppel gemacht, aber anstatt in endlose Depressionen zu fallen und zu verkümmern, war sie zu dem geworden, was sie jetzt war. Aber der Kern, das Innere, das, was hinter dicken Mauern lebte und phasenweise hervorlugte, das war jene Shy, die sich in einen Überfall warf, ohne über die Konsequenzen nachzudenken, die einem Mann das Leben rettete und dabei nicht nur ihren Hund, sondern auch ihr eigenes Leben fast verloren hätte. Sie war eben doch ein Engel. Sein Engel.

	Storm schloss die Tür hinter sich, trat auf sie zu, blickte auf Yukons Körper, der sich neben ihr zusammengerollt und dabei nicht vergessen hatte, eine Pfote auf ihren Oberschenkel zu legen. Shy selbst hatte eine Hand in sein Genick gelegt und streichelte ihn, während sie vor sich hin zu sinnieren schien. Storm überlegte nicht weiter, sondern setzte sich neben sie, legte den Arm um ihre Schultern und forderte sie sanft auf, sich einfach ein wenig an ihn zu lehnen. Er rechnete eigentlich mit Widerstand, damit, dass sie besagte Distanz einforderte oder zumindest zeigte, dass es ihr nicht recht war, was er tat. Aber es kam nicht. Ganz leicht konnte er sie zu sich holen, sie etwas gegen seine Brust lehnen und erlaubte sich, durch ihr Haar zu fahren, es aus ihrem Gesicht zu holen und einzelne Strähnen zwischen seinen Fingern zu zwirbeln. 

	„Momentan würde ich gerne ein oder zwei Stunden haben, in denen ich über nichts nachdenken und nicht mit diesem verkackten Gefühl fertig werden muss, dass mir alles über den Kopf wächst. Mir ist so, als würde das Fass überlaufen, der Boden wackeln, und sollte der sich lösen, sodass alles unten rauslaufen kann, dann gleiche ich vermutlich einem nassen, alten Sack, den man dann nur noch an einem Nagel an der Wand aufzuhängen braucht. Dort kann ich dann verschimmeln und dahingammeln, bis ich in meine Bestandteile zerfalle.“

	Himmel, tat es gut, einfach nur Schwachsinn zu erzeugen. Und die Worte fanden einen Empfänger, denn Shy griff nach seiner Hand, holte sich die Finger und verhakte sich vorsichtig darin. Storm bemerkte es, beobachtete ihren doch eher zögerlichen Versuch, half ihr, indem er ihre Hand nahm, und strich ganz vorsichtig über die noch immer wunden Fingergelenke.

	„Was ist los?“, fragte er sanft. 

	Natürlich wusste er was los war, dennoch war es ein Unterschied, es von Finsh zu erfahren, es zu wissen oder von ihr zu hören. Zudem sollte sie ihre Sorgen teilen, nicht beständig für sich behalten und endlos daran nagen ohne Aussicht, damit fertigzuwerden.

	Sie ließ sich Zeit, kämpfte wohl damit, überhaupt zu antworten. Sorgen zu teilen, sich Kraft und Hilfe zu holen, gehörte definitiv nicht zu ihren Stärken. 

	„Ein Fass, welches überläuft, ein Boden der wackelt und dabei ist, herauszubrechen. Du hast es selbst gesagt.“

	„Es waren meine Worte“, erwiderte Storm ruhig. 

	„Und sie passen.“

	„Angst?“

	Ganz zart bewegte sich ihr Kopf hin und her. 

	„Auch nicht mehr als sonst.“ 

	Es kam leise, fast gemurmelt, was Storm sagte, dass es nur eine niedliche Umschreiben war. Sie schob alles von sich.

	„Die Geschichte hat sich etwas geändert. Isaak Green ist wahrscheinlich nicht der, den wir suchen.“

	„Nicht?“ 

	Sie sah etwas auf. 

	„Dann stimmt es, was Yukon versucht hat, mir mitzuteilen.“

	Es rutschte bestimmt nur heraus. Keinesfalls war es geplant gewesen, es deutlich hervorzubringen, denn sie schrak etwas zusammen, als sie seine nächste Frage hörte. 

	„Yukon? Was hat dir Yukon verraten?“ 

	Wieder zögerte sie. Hätte Shy jetzt „ach nichts“ gesagt, er hätte sich schwer beherrschen müssen, nicht das aus ihr rauszuprügeln, was ihr bestimmt durch den Kopf ging. Aber sie tat es nicht. 

	„Ich … ich dachte, er würde sich nur deshalb so sehr gebärden, weil er in der Spur dort draußen, jenen wiedererkannt hat, der auf mich geschossen hat. Aber ich glaube, dass er die Person kennt.“

	„Er kennt die Person?“ Storm musste durchatmen. „Du meinst, es ist eine Person, die er in den letzten Tagen kennengelernt hat?“ 

	„Ich meine eine Person, mit der er in den letzten Tagen Kontakt hatte. Yukon erinnert sich nur an Menschen, die ihm besonders negativ oder besonders positiv aufgefallen sind. Desiree erkennt er jedes Mal, auch wenn er sie monatelang nicht gesehen hat. An jene, die ihn in seinem Leben nur gestreift haben, erinnert er sich nicht. Aber seine Reaktion heute … Es war jemand vom Hof, für den er keine Sympathie empfindet und mit dem er in Kontakt war.“

	Storm dachte nach, wen er getroffen haben könnte. Die Stallburschen, Tyler, Chris und Randy, Joe, der auch jetzt noch bei ihnen war, Finsh …

	„Es gibt nur einen vom Hof, den er gebissen hat.“

	Storm hielt den Atem an. Die Statur auf dem Video, das Kinn, die Wangen …

	„Logan!“

	Mit einem Satz war er auf den Beinen, schnappte Shy an den Armen und zog sie ebenfalls hoch. 

	„Das lenkt die Sache in vollkommen neue Dimensionen. Ich …“

	Sein Handy klingelte. Storm brach ab, hob den Zeigefinger als Zeichen der Wachsamkeit, holte sein Phone heraus, blickte auf das Display, sah dort eine für ihn unbekannte Nummer stehen, hob aber trotzdem ab, indem er über den Bildschirm wischte. 

	„Ja, bitte.“

	Es knisterte etwas in der Leitung, rauschte, bis sich endlich eine dünne, verweinte Stimme meldete. 

	„Onkel Storm.“

	Ihm fiel fast das Gerät aus der Hand, während Shy die Luft anhielt. 

	„Onkel Storm ist Shy bei dir?“

	Er war schnell darin den Lautsprecher zu betätigen.

	„Sie steht neben mir und hört mit.“

	„Dann soll sie sich in ein Auto setzen und hierher fahren.“

	Shy sah, wie Storm kurz die Augen schloss, um die Fassung zu bewahren und ruhig zu bleiben.

	„Wohin soll sie fahren, Ann?“

	„Das … das weiß ich nicht. Sie bekommt während der Fahrt Anweisung, wohin sie fahren soll. Und wenn ihr jemand folgt oder jemand bei ihr ist, dann … dann …“, sie begann zu weinen, riss sich aber zusammen, sodass man ihre Worte verstehen konnte, „… dann erschießt man mich.“

	„Ann, wo bist du?“

	Das Mädchen antwortete nicht sofort. Man vernahm irgendein Geräusch, kratzend, knarrend, bis man ihren Atem wieder hören konnte. 

	„Ich darf das nicht sagen. Shy soll losfahren und dein Handy mitnehmen. Tut sie das nicht …“, sie unterdrückte erneut ein Schluchzen. „Ich habe Angst. Shy, bitte fahr.“

	Mit einer schnellen Bewegung legte Shy Storm die Hand auf den Arm, sodass er mit der Antwort zögerte. 

	„Ich werde fahren, Ann. In den nächsten fünf Minuten. Versprochen. Vergiss nicht, was deine Mum getan hat, bevor sie starb. Ich werde machen, was verlangt wird. Dir wird nichts passieren.“

	Eine Antwort kam nicht mehr, die Verbindung wurde einfach unterbrochen. Mit großen Augen blickte Storm auf das Display, konnte nicht glauben, was er da eben gehört hatte, bis er seinen Kopf Shy zuwandte. 

	„Sag mal, bist du vollkommen verrückt geworden?“ 

	Shy nahm ihm das Handy aus der Hand, trat zurück und fischte nach ihrer Jacke, die sie über eine Sessellehne geworfen hatte. Mit einer schnellen Bewegung schlüpfte sie hinein. 

	„Gilt dein Angebot noch?“ Ihre Stimme klang sicher und spitz. 

	Verwirrt sah Storm ihr in die Augen. 

	„Welches Angebot?“

	„Das Auto!“ Mit einem Griff holte sie ihr eigenes Handy aus der Tasche und überreichte es dem Mann, der es wie in Trance entgegen nahm. „Du sagtest, der Pick Up gehört mir. Gilt das noch?“

	„Du willst allen Ernstes fahren? Bist du wahnsinnig?“ 

	Shy zog den Reißverschluss zu. 

	„Ja! Will ich! Wenn ich Ann damit helfen kann, werde ich das tun.“

	Hart stieß er die Luft aus. 

	„Das ist lebensgefährlich.“

	„Ja!“ Sie nickte sicher. „Wem erzählst du das. Du hast in der Nacht gesehen, was ich vor Jahren überlebt habe. Sag mir nicht, was gefährlich ist. Ich weiß das. Und genauso wahnsinnig, wie ich damals war, als ich deinem Bruder geholfen habe, werde ich jetzt sein, um dessen Tochter, also deiner Nichte zu helfen. Lenkst du deine Freunde jetzt ab, oder nicht?“

	„Was?“ 

	„Ablenken.“ Sie deutete hinaus. „Ablenken, vom Thema abbringen, die Aufmerksamkeit beeinträchtigen, wie soll ich es ausdrücken? Ich muss hier raus. Der Pick Up steht in der Einfahrt. Ich klettere aus dem Fenster, laufe an der Hausmauer entlang und bin beim Auto, ehe es jemand merkt. Wenn du mir das Einfahrtstor nicht öffnest, rausche ich mit allem, was die Karre zu bieten hat, dagegen. Wieviel hat er? Dreihundertfünfzig oder vierhundert PS? Bei Vollgas wird das Tor nicht standhalten und wie der Truck dann aussieht, ist mir herzlich egal. Aber ich könnte es bequemer haben. Zudem falle ich dort draußen nicht auf, wenn das Auto in Ordnung ist. Also was ist? Wie lange willst du noch nachdenken?“ 

	Während sie sprach, hatte sie sich die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, als ob das Gespräch keinen Inhalt hätte. Storm stand nur da, beobachtete sie, und war unfähig zu realisieren, was sie gerade von ihm verlangte.

	„Also bitte den Schlüssel.“

	Sie trat auf ihn zu, tippte ihn an und zeigte ihm die Handfläche, als ob sie nur zum Einkaufen fahren wollte. Irgendeine fremde Macht nahm tatsächlich Storms Hand, führte sie in die Tasche, schloss die Finger um den Autoschlüssel, zog sie wieder heraus und legte ihn in ihre Hand. Shy sah auf, bemerkte den Blick, die Starre in seinem Gesicht, den verlorenen Ausdruck, weswegen sie einen Schritt näher trat, kurz zögerte, aber dann mit der Hand durch sein Gesicht glitt. 

	„Engel schlafen nicht, Marlin Storm. Seit ich dich kenne, habe ich einen für mich großen Schritt getan. Ich versuche, dir zu vertrauen. Etwas, was ich gewillt war, nie wieder zu tun. Dabei habe ich fast übersehen, dass du das gleiche Problem hast, wie ich. Auch du vertraust niemandem mehr, versteckst dich hinter einem Hof, der keiner ist. Versuch jetzt bitte, mir zu vertrauen.“

	Er griff nach ihrer Hand, zog hart die Luft durch die Nase, schluckte. 

	„Du hast keinerlei Erfahrung. Dir könnte etwas passieren. Shy …“

	Schnell legte sie ihm den Zeigefinger auf die Lippen. 

	„Dabei solltest du eines nicht vergessen.“ Das Lächeln, welches in ihrem Gesicht erschien, ließ ihn würgen, aber ihre nächsten Worte, raubten ihm nahezu die Fassung. „Ich bin ein Engel.“

	Fest schloss sie die Finger um den Schlüssel, entzog sich ihm, ließ ihn stehen und wandte sich Yukon zu, der hinter ihr stand und sie mit gespitzten Ohren ansah. Direkt vor ihm ging Shy in die Knie und griff in seine Halskrause. 

	„Ich kann dich nicht mitnehmen, Yukon. Du bist verletzt. Aber du kannst mir helfen und darauf aufpassen, dass Storm keine Dummheiten macht.“

	Das Tier trat einen Schritt näher, berührte mit der Nase ihr Gesicht und leckte vorsichtig über ihre Lippen. Shy küsste ihn auf die Stirn, knetete noch einmal kurz seine Ohren, bevor sie mit wenigen Schritten beim Fenster war, es öffnete und sich auf den Sims setzte. Noch einmal wandte sie sich um. 

	„Entweder ich reite mich jetzt erneut ins Unglück, oder ich bin demjenigen über den Weg gelaufen, dem ich wirklich ´blind` vertrauen kann. Wie war das? Einem Engel begegnet man nur einmal im Leben? Und dieser Engel wird nur einmal im Leben einem Sturm bändigen.“

	Schwups. 

	Storm hatte nie geglaubt, dass es sowas wie eine totenähnliche Starre gab, aber es wurde ihm gerade bewiesen. Er stand nur da, unfähig sich zu bewegen, zu sprechen, zu reagieren, wachte aber im Nu auf, als sie aus dem Fenster gesprungen war. Mit einem Satz war er bei der offenen Scheibe, blickte hinaus und sah sie an der Hausmauer entlang huschen. Hastig wirbelte er herum, steckte das Telefon ein, welches sie ihm gegeben hatte, sprang zur Tür, riss sie auf und hechtete den Gang hinunter. Als ob er Teufel hinter ihm her wäre, jagte er durch den Wohnraum, vorbei an einem Joe, der sich gerade etwas zu trinken geholt hatte und das Glas beinahe fallen ließ, vorbei auch an Finsh, erreichte ein kleines Kästchen, neben der Haustür in einer Nische angebracht und hämmerte die Faust auf einen grünen Knopf. 

	„Was …“

	Er hörte es nicht, riss die Tür auf, stolperte die Stufen hinunter und war mit wenigen Sätzen bei dem Truck, den Shy gerade gestartet hatte. Schnell deutete er ihr, das Fenster herunterzulassen. 

	„Hier!“

	Er griff in das Auto, nahm ihre Hand und drückte eine Karte hinein. 

	„Es ist immer gut, flüssig zu sein. Nimm sie. Bezahl damit, wenn es geht, dann können wir deine Spur verfolgen. Lass das Handy eingeschaltet, damit wir dich orten können. Das Auto hat eine GPS-Diebstahlsicherung. Wir werden sie aktivieren, dann brennt ein kleines, grünes Lämpchen beim Schlüsselloch. Lass dich nicht irritieren. Wir werden dran bleiben. Egal, wohin sie dich lotsen.“

	Sie sah ihn mit ihren hellen Augen an, hatte keine Ahnung, wie sehr sie blitzten und wie tief genau dieses Licht in sein Herz fuhr. 

	Schnell griff er ihr ins Gesicht, fuhr über die Haut ihrer Wange. 

	„Ich liebe dich, Shy.“

	Mit einer schnellen Bewegung beugte sie sich zum Fenster, schnappte nach seinem Nacken, sodass er nicht zurückweichen konnte und drückte ihm einen schnellen Kuss auf die Lippen. 

	„Ich liebe dich auch, Mr.Sturm.“

	Damit ließ sie ihn los, betätigte den Fensterheber und drückte aufs Gas. Der Wagen schoss zurück. Heftig lenkte Shy ein, ließ das Hinterteil des Trucks in die Büsche gleiten, wendete, gab abermals Gas, sodass der Motor aufheulte, und jagte über die Zufahrt bis hin zum Tor, welches weit offen stand. 

	„Pass auf dich auf, mein Engel.“

	Er stand da. Sein Herz raste, das Blut rauschte durch seine Adern, der Kopf dröhnte und er schickte ein Stoßgebet zum Himmel, jemand möge ein Auge auf den Engel werfen, der gerade sein Grundstück verlassen hatte. 

	„Sag mal, bis du vollkommen übergeschnappt? Was soll das jetzt werden? Bist jetzt hirntot, oder sowas?“

	Storm wandte sich um, schnappte Finsh bei den Schultern, drehte ihn grob um und schubste ihn zurück zum Haus. 

	„Los, rein. Wir haben mächtig viel zu tun. Ann hat mich angerufen. Shy soll kommen, sonst töten sie Ann.“

	„Und da lässt du sie so einfach, mir nichts dir nichts, fahren? Ohne Sicherung, ohne Begleitung oder Deckung, ohne alles? Was ist, wenn ihr etwas passiert?“

	Storm drehte sich um, hatte den Punkt vor Augen, wo er das Auto das letztes Mal gesehen hatte. 

	„Ihr wird nichts passieren, Finsh“, erklärte er ruhig. „Ihr kann gar nichts passieren.“

	„Und wieso nicht?“

	Er wandte sich seinem Freund wieder zu und wagte es, einen Blick nach oben zu werfen, dorthin, wo ein paar einsame Wolken über den Himmel krochen. 

	„Weil sie ein Engel ist.“
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	Shy wählte irgendeinen Weg, weg aus dem Gebiet, wo Storm wohnte, hinaus auf eine Freilandstraße, fuhr zielstrebig und dennoch ohne Ziel. Das Phone lag neben ihr auf dem Sitz. Immer wieder wagte sie einen vorsichtigen Blick auf das Gerät, wartete, dass sich das Display erhellte und das Handy signalisierte, einen Anruf zu empfangen. Der Wagen surrte, ganz leise rieselte Countrymusik aus dem Radio. Dennoch fühlte sie, wie ihr Herz gegen die Rippen hämmerte und ihr Magen sich in regelmäßigen Abständen verkrampfte, als ob sie Wehen hätte. Ihr war übel, wie sich auch ihr Mund trocken anfühlte. Die Hände weiß, die Finger kaum durchblutet und kalt. Das Atmen fiel ihr schwer, war nur mit Gewalt möglich. Schwindel … als der sich hinzugesellte, fuhr Shy endgültig an den Straßenrand, hielt an und öffnete das Fenster. Eine sanfte Brise wehte in das Auto, wie auch sofort der Gesang von Vögeln und der Geruch von wilden Blumen und Wald hereinkroch. Shy stützte ihre Ellbogen am Lenkrad auf, griff nach ihrem Kopf und raufte sich die Haare, schloss die Augen und versuchte tief durchzuatmen, um wieder Ruhe in sich selbst zu bringen. Ohne Zweifel, sie war nicht nur nervös, ihr Adrenalinspiegel musste momentan in irgendwelchen Höhen verweilen, die vermutlich gar nicht mehr messbar waren. Angst?

	Heftig lehnte sie sich zurück, stieß die Luft aus ihren Lungen. Immer mit der Ruhe, Shy. Du hast schon ganz andere Dinge gemeistert. Du bist nicht dumm, du hast gelernt, deinen Verstand zu verwenden … und genau das hat nicht immer geklappt … nein, stimmt nicht … der Verstand hat immer perfekt gearbeitet … ich war nur zu blöd, ihm zuzuhören. Nochmals atmete sie durch. Verstand und Bauchgefühl. Beides hatte sie immer wieder gewarnt, zwar abwechselnd, aber deutlich. Dennoch war sie beständig blind weitergelaufen, hatte es beiseitegeschoben und hinterher … dafür bezahlt. Vielleicht war es an der Zeit, jetzt dem Verstand den Vorrang zu geben und auch dem Bauchgefühl zu vertrauen. Sie war nicht dumm. Ganz und gar nicht. Was jetzt auf sie zukam, war mit keiner Situation zu vergleichen, aber sie wusste, mit wem sie es zu tun hatte, und Logan war sie definitiv gewachsen. 

	Sie zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen, als das Telefon neben ihr ein kurzes Klingelgeräusch verursachte, während sie zur gleichen Zeit ein Fahrzeug im Spiegel sehen konnte, welches dicht heranfuhr und hinter ihr stehenblieb. Wollte man sie in ein fremdes Fahrzeug holen oder war das vielleicht die Polizei, Joes Männer, die ihr gefolgt waren? Waren die echt so strohdumm, das zu tun? Würde Storm das zulassen?

	Aber niemand stieg aus. Einem Gefühl folgend, versperrte Shy den Truck von innen. Somit war es niemanden möglich, die Türen aufzureißen und sie zu bedrohen. Es vermittelte zumindest etwas Sicherheit. 

	Mit ihren kalten Fingern griff sie nach dem Phone, tippte es an und öffnete die SMS Nachricht. 

	Fahr mir nach.

	Ihr Blick wanderte automatisch zum Rückspiegel. Hinter dem Steuer des fremden Fahrzeuges - was war das überhaupt, ein Van? - konnte sie eine Gestalt erkennen. Männlich, weiblich, sie hatte keine Ahnung. Es war ihr nicht möglich, in das Fahrzeug zu blicken. 

	Das Hupen ließ sie hochschrecken und den Puls nochmal in die Höhe schießen, dann kam die Lichthupe. Man trieb sie. Okay, okay. Shy ließ den Motor wieder an, blinkte und fuhr wieder auf die Straße. Das Fahrzeug folgte ihr, scherte aber nach wenigen Metern aus, überholte sie. Shy wandte ihren Kopf, warf einen Blick in den fremden Wagen, und war geneigt, zu bremsen, als sie das Gesicht des Fahrers erkannte, fühlte aber einen Moment später einen unsichtbaren Pfeil durch sich hindurch rasen, als sie das Gesicht jener Person erkennen konnte, die aus dem Rückfenster blickte. 

	„Ann!“

	Shy stieg aufs Gas. Sie fühlte, wie etwas von ihr abfiel, wie die Nervosität sich legte und einem ganz anderen Gefühl Platz machte. Sie war sauer. Zorn loderte hoch, was dazu beitrug, dass das Blut in ihre Gliedmaßen schoss und ihr sowas wie „Härte“ verlieh. 

	„Du elender Schweinehund“, brüllte sie gegen die Windschutzscheibe. „Wenn ich dich in die Finger bekomme, ich schwöre dir, dich in deine Einzelteile zu zerlegen!“

	Im selben Moment surrte das Telefon erneut und meldete eine SMS. Hastig griff Shy danach, öffnete die Nachricht. 

	Nur keine krummen Gedanken, Shy. Fahr mir nach. Rufst du Storm an, verpasse ich Ann sofort eine Kugel. Sehe ich auch nur das Schimmern eines Zivilfahrzeuges, ich schwöre dir, Ann wird dabei nichts zu lachen haben. Tu, was ich dir sage! 

	„Ich wusste von Anfang an, dass du ein ausgedientes Arschloch bist, Logan“, schrie Shy erneut quer durch die Fahrzeugkabine, war geneigt, das Phone einfach von sich zu schießen, als ihr eine Idee kam. Worte die sie gesagt hatte. Hoffentlich erinnerte sich Ann daran. 

	Ich muss mich beruhigen, erklärte Shy sich selbst, wobei sie die Geschwindigkeit erhöhte, da auch das Fahrzeug vor ihr an Tempo zulegte. Wenn du wie eine Irre herumschreist, wird das niemandem etwas bringen. Du wirst maximal Fehler machen. Mit einem Ruck nahm sie das Phone wieder an sich, atmete durch. 

	Ich liebe dich, Shy. 

	Ich liebe dich auch, Mr.Sturm.

	Sie hatte es gesagt. Sie hatte es tatsächlich gesagt, es fertiggebracht, es über ihre Lippen laufen zu lassen. Und diesmal waren Bauch und Verstand einer Meinung. Sie durfte. 

	„Dann wollen wir mal sehen, ob Logan so clever ist, wie er tut.“

	Hastig wischte sie mit dem Daumen über das Display und suchte die Kontakte. Eine lange Liste, also verwendete sie die Suchfunktion. Ann. Das Phone fand die Nummer sofort, zeigte sie an. Anrufen! Das Gerät wählte, suchte eine Verbindung, bis es schließlich läutete. 

	„Tu das, was deine Mum gemacht hat“, murmelte Shy und hoffte darauf, dass Ann ihr Telefon überhaupt dabei hatte. Konnte man es ihr abgenommen haben, oder … Jemand hob ab. Shy blieb stumm, schaltete auch das Radio aus, obwohl kaum etwas zu hören war. Was sie erkannte, war nur das Rauschen eines Motors. Verstand Ann, um was es ging? Es dauerte eine ganze Weile, ewige Sekunden, bevor ein Husten kam. Ein deutliches Husten von einer weiblichen Person. 

	Shy musste sich beherrschen, nicht einmal mehr durch das Auto zu schreien. Jedes Wort, jedes Geräusch, Logan konnte es vielleicht auch hören. Stattdessen suchte sie auf dem Armaturenbrett des Trucks herum. Storm war niemand, der sich ein billiges Auto kaufte, also musste diese Scheißkarre doch ein eingebautes Telefon haben. Radio, Navi, USB-Anschluss, alles war da. Aber … doch, da gab es eine Klappe. Shy betätigte einen kleinen Knopf, die Klappe ging hoch und darunter konnte sie ein Display erkennen. Gott, auskennen. Wie betätigte man dieses Dings? Versuchsweise wischte sie über die Frontschreibe. Sie erhellte sich, zeigte eine Tastatur an. Was war einfacher, als jetzt eine Nummer einzugeben. Das Auto ruckelte, hüpfte über eine Bodenwelle. Verdammt, vertippt. Zurück. Zweiter Versuch. Langsam, immer wieder auf die Straße blickend, gab sie ihre Nummer ein. Sie hatte Storm ihr Phone gegeben, und der hatte es todsicher bei sich und würde sofort abheben. Shy drückte auf die Taste mit dem Hörer. Verbinden … Ja, dann verbind mal ein bisschen schneller. Ein Blick auf den Tacho sagte ihr, dass sie viel zu schnell fuhren. Dachte Logan daran, dass eine Polizeistreife sie durchaus aufhalten konnte? Das wäre unangenehm. 

	Es läutete. Ein Signalton wurde hörbar. Zweimal hörte Shy es klingeln. Der Song von Cotton Eye Joe schepperte jetzt gerade durch ihr Gerät, aber nicht lange. Jemand hob ab. 

	„Hallo!“

	Mann, halt die Klappe.

	Shy nahm das Phone und legte es dicht genug zum Lautsprecher. 

	„Wohin willst du sie locken, Logan? Was hast du mit uns vor?

	Anns Stimme klang etwas hohl, war aber durchaus zu verstehen. Das Mädchen war Gold wert. Sie hatte begriffen, um was es ging. Hoffentlich funktionierte die Übertragung. Storm, halt einfach deinen Mund und hör zu. 

	„Ich sagte doch schon, ihr beide werdet dafür sorgen, dass es mir bald wieder besser geht. Ich habe es satt, ständig zu betteln und zuzusehen, wie euch das Geld bei den Ohren rausläuft. Und ich bin es auch leid, den netten Lehrer zu markieren, für dich oder auch für deine Schwester Natty, die ihre ganze Kohle doch nur versäuft, kaum dass sie sie ausgekotzt hat. Dein Onkel ist ein fürchterlicher Traumtänzer. Vor lauter Geld kriegt er den Hals nicht voll. Jetzt werden wir teilen, ob er will, oder nicht.“

	„Aber …“ Man hörte ein Schluchzen, als Zeichen, wie sehr Ann unter Spannung stand. „Teilen? Wie willst du teilen? Wie willst du das machen?“

	„Das verstehst du sowieso nicht. Sieh mal, Pat ist meine Freundin. Findest du es nicht etwas unfair, dass ihr Dad, der so viel Kohle hat, bei ihr knausert und die Kreditkarten sperrt?“

	„Nein, das finde ich gar nicht fair.“

	Für diese Antwort war Shy fähig, Ann die Füße zu küssen. Gut gemacht, kleine Ann. 

	„Eben, wir auch nicht. Ich habe keinen Job mehr, sie muss sparen, obwohl genug da wäre, und schau her, ich bin von dieser Töle gebissen worden.“

	Shy vermutete, dass er Ann eine eingebundene Hand zeigte. 

	„Pat hat versucht, ihren Dad um Geld anzupumpen, damit sie von Zuhause weg kann. Das ist ihr aber nicht gelungen. Ihr Dad gibt ihr nichts, will sie auf diesem Hof einsperren. Deswegen hat sie einen Agenten, der ihr sehr gute Jobs vermittelt.“

	„Jobs?“ Man konnte die Überraschung heraushören. „Pat verkauft sich, Logan. Sie ist eine Hure, mehr nicht.“

	„Und sie verdient damit mehr, als du jemals verdienen wirst. Ihr Agent bringt sie hoch, sodass sie ihren Dad nicht mehr braucht.“

	„Und was hat das mit mir, mit Shy oder mit Onkel Storm zu tun?“

	„Ganz einfach.“ Es kam ein billiges Lachen. „Diese ´Shy` ist nur ein liederliches Frauenzimmer, die einfach zu viel mitbekommen hat. Zudem ist sie diejenige, die Storm dazu bewegt, Dinge zu tun, die er sonst nie getan hätte.“

	„Die Kreditkarten sperren lassen.“

	„Das gehört unter anderem auch dazu. Er hätte nur sein Vermögen gerecht mit Pat teilen sollen, das wäre alles gewesen. Hat er aber nicht gemacht. Ich werde dafür bezahlt, dass du zusammen mit dieser Shy verschwindest. Ihr seid beide im Weg. Storm wird weich wie ein Butterbrot, wenn er hört, dass Shy, bei dem Versuch Ann zu helfen, mit ihr auf der Flucht einen Unfall hatte. Dann wird er bereit sein, Pat das zu bezahlen, was sie haben will. Ach, von was rede ich. Er wird ihr alles überlassen. Und wenn das noch nicht reicht, gibt es noch Natty, die dann bestimmt irgendwo mit einer Überdosis gefunden wird. Das wird dann genügen. Glaub mir, Ann. Ich weiß, wie Menschen funktionieren. Storm mag ein harter Bulle sein, aber wenn alles den Bach runtergeht, was er hat, wird er merken, dass sein Geld nichts mehr wert ist, und Pat und ich werden es uns in Palm Beach gutgehen lassen. Stell dir vor, wir haben uns schon ein Haus angesehen.“

	„Ein Haus?“ Es klang verweint. „Und dafür willst du uns alle umbringen?“

	„Nein, ihr werdet einen Unfall haben. Ich bringe niemanden um, dass nennt man Mord. Ich gehe für niemanden in den Knast.“

	„Aber … aber … du hast Shy fast erschossen.“

	„Ein Versehen. Ein Reflex. Schade, dass sie nicht in ihrem Wohnwagen war, als er in die Luft geflogen ist. Ich dachte, sie wäre drin. Hätte auch ein Unfall sein sollen. Ob Storm schon damit beschäftigt ist, die Trümmer seines Hauses wegzuräumen?“ 

	„Trümmer seines Hauses?“

	Sekundenlang war nichts zu hören. 

	„Hier! Weißt du, was das ist? Ein Zünder. Ich habe ihn selbst gekauft. Von einem guten Freund. Das, zusammen mit dem ganzen Sprengstoff, hat ganz schön was gekostet, aber es war ziemlich leicht anzubringen. Du hast mir dabei sehr geholfen, Ann.“

	„Ich?“

	„Du hast die Alarmanlage lahmgelegt. Dafür habe ich dich gebraucht. Ich habe den Zünder schon vor einer ganzen Weile betätigt. Bestimmt hat das Zeug das halbe Haus eingerissen.“

	„Oh mein Gott.“

	„Ja, ich wollte nur Shy haben. Ich will sehen, wie sie verunfallt, nachdem mich ihr blöder Hund gebissen hat. Hoffentlich ist die Töle verreckt.“

	„Shy hat sich die Augen ausgeweint, als er gestorben ist.“

	Shy schloss für einen Moment die Augen. Es war bewundernswert, wie gut Ann sich hielt und wie sie es schaffte, trotz allem, noch so gut zu lügen.

	„Ja. Gott sei Dank. Diese Shy wird bald keine Gelegenheit mehr haben, weiter zu heulen. Ich habe einen tollen Plan, wie ich euch beide entsorge. Niemand wird je herausfinden, was passiert ist. Ich bin ein Genie.“

	Eine ganze Weile war gar nichts zu vernehmen, außer einem Räuspern, einem Husten, das Dudeln des Radios, welches lauter gestellt worden war, das Geräusch des Motors, wie auch die Stimme Logans, der bei einem Song mitsummte. 

	Shy war kurz davor, von hinten in das Fahrzeug zu blasen, ihn zum Anhalten zu zwingen, ihn aus dem Auto zu zerren und die Eier durch sein Gehirn wieder nach unten zu treten. Eine Wunschvorstellung, die jede Angst vertrieb und der Kampfbereitschaft den Vorrang gab. Ann saß in dem Auto, hatte versucht, an Informationen zu kommen und sie weiterzugeben, was ihr bestens gelungen war. Aber wie verhindern? Shy konnte es nicht lassen und klopfte einmal auf das Lenkrad, laut genug, dass es gehört wurde, denn kurz darauf, kam ein zartes Klopfen retour. Shy reagierte darauf, klopfte noch einmal, diesmal mit dem Finger gegen das Display im Auto. Es kam zurück. Gott, Storm, hilf mir. Ich habe keine Ahnung, wie ich das bremsen soll. Wie kann ich ihn aufhalten? Was soll ich tun? 

	Sie wurde abgelenkt. Logan bog nach links ab. Wohin führte die Straße? Wohl mitten ins Gebirge, denn Shy sah nichts außer Wald und Berge. Eine Steigung. Es ging leicht bergan. Wollte er wirklich in die Natur raus und dort sein Vorhaben vollenden? Wie konnte sie dem begegnen? Wieder ein sanftes Klopfen. Shy nahm das Handy vom Lautsprecher des Autotelefons und schob es unter ihren Oberschenkel. 

	„Storm!“ Verflixt und zugenäht. Ihre Stimme klang nicht echt. Sie war zittrig, unsauber, er musste hören, wie erregt sie war.

	„Du machst das außerordentlich gut, mein Engel.“

	Oh bitte, hör auf damit. Wenn mir etwas passiert, bin ich wirklich der Engel, der mit weißen, seidenen Flügeln zu den Wolken fliegt. Es blieb bei einem Gedanken. 

	„Wenn du mir sagst, wie ich den Wahnsinnigen bremsen kann, dann wäre das besser.“

	„Wir haben dich auf dem Schirm und sind unterwegs.“

	„Macht keine Scheiße. Ann sitzt in seinem Wagen und er hat gedroht, sie umzubringen, wenn ich mit dir in Kontakt trete. Storm, er will uns ins Jenseits befördern. Jetzt, in der nächsten Stunde. Glaub mir, mir ist nicht ganz wohl dabei.“

	„Ich weiß. Versuch ihn zu einer Unterhaltung zu zwingen. Halte ihn hin. Egal, was er tut, sprich mit ihm, und wenn du irgendwie kannst, nimm Ann und flüchte, so schnell und so weit weg, wie du nur kannst.“

	Es kamen einige scharfe Kehren. Shy hatte ordentlich zu kurbeln, um dem vorderen Wagen folgen zu können, dabei ging es immer steiler bergan. 

	„Ich muss ihm hinterher fahren. Kann nicht weg, ohne Ann zu gefährden. Er ist dumm wie Bohnenstroh, aber er macht Ernst. Selbst der Dümmste weiß, wie man jemanden umbringt und ich fürchte, er hat sich wirklich etwas Niedliches ausgedacht.“

	Kurzes Schweigen. Sie hörte seinen Atem. Er ging genauso unregelmäßig, wie ihrer. Keine Frage, Storm war genauso beunruhigt, um nicht zu sagen, total durch den Wind. 

	„Ich bin stolz auf dich. Niemand schafft das so wie du.“

	Sie sah rote Bremslichter, trat ins Pedal. 

	„Leise, Storm. Er bremst.“

	Schnell holte sie das Telefon unter ihrem Schenkel hervor und legte es vor sich in die Ablage. Die Verbindung bestand noch immer, aber das Display hatte sich ausgeschaltet. 

	Shy sah, wie Logan ausstieg und die hintere Fahrertür aufriss. Grob zerrte er Ann heraus und stieß sie zu dem Truck, befahl ihr wohl, auf die Beifahrerseite zu treten, denn Ann kam um das Auto herum und öffnete die Tür. Sanft ließ Shy ihr Fenster herab, als sie die Mündung einer Waffe vor der Scheibe sah. 

	„Was, willst du mich jetzt schon erschießen? Dann hat Ann aber keinen Fahrer mehr.“

	Ihr kam ein grobes Lachen entgegen. 

	„Deine dummen Sprüche werden dir noch vergehen. Du hättest nicht auf den Hof kommen sollen. Es wäre alles etwas besser gelaufen, wenn du dort geblieben wärst, wo du hergekommen bist. Aber nein, du musstest auf einmal erscheinen , das Maul viel zu weit aufreißen und Storm und diesen bescheuerten Finsh auf deine Seite holen. So funktioniert das nicht. Fahr jetzt die Straße weiter hoch. Ich werde hinter dir bleiben.“ 

	„Okay!“ Shy grinste ihn schief an. „Darf ich etwas schneller fahren oder muss ich auf dich warten?“

	Mit einer aggressiven Bewegung stemmte er sich am Rahmen des Trucks ab, blickte mit einem hässlichen Grinsen zu ihr herein, während er mit dem Kolben der Waffe auf das Wagendach trommelte. 

	„Du kannst fahren, so schnell wie du willst. Kein Problem. Du entkommst mir nicht. Die Straße hat so viele Kehren, dass es dich von der Straße wirft. Also mach, was du nicht lassen kannst.“

	Sie hörte den dunklen Unterton, konnte ihn aber nicht einordnen. Noch einmal lachte er gehässig, stieß sich vom Wagen ab und zielte auf den Truck, während er beiseitetrat. 

	„Schnall dich an.“

	Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Ann den Befehl befolgte, während sie das Fenster schloss, den Blinker setzte, an Logans Wagen vorbeifuhr und der Straße folgte. 

	„Was hat der verdammte Typ vor?“ 

	„Ich weiß es nicht.“

	Ann riss die Augen auf und blickte auf die Armatur. 

	„Das ist Onkel Storm.“

	„Ann, bist du in Ordnung?“

	„Ja! Ich sitze in Shys Auto.“

	„In Shys Auto? Im Truck?“

	Ann nickte, begriff im ersten Moment nicht, dass Storm das nicht sehen konnte. 

	„Ja. Er hat uns wieder auf die Straße geschickt und gesagt, dass wir weiterfahren sollen.“

	Für Sekunden war es still, bevor sie ein bitteres Aufatmen hörte. 

	„Shy?“

	Sie sah im Rückspiegel, wie Logan auf die Straße fuhr, Gas gab und relativ schnell aufholte. 

	„Ja.“

	„Dort gibt es eine Kehre. Ungesichert, und auf der anderen Seite geht es steil nach unten.“

	Es dauerte eine Weile, eigentlich viel zu lange, bis Shy verstand was er sagen wollte, doch bevor sie antworten konnte, hörte sie eine Stimme aus dem Handy. 

	„Ja, und ich werde dafür sorgen, dass die Kurve zu eurem Verhängnis wird. Also macht, dass ihr Land gewinnt.“

	Beide knallten sie nach vorne, als sein Auto von hinten auf den Truck auffuhr und ihn nach vorne stieß. Shy hörte Ann grell aufschreien, während sie nach dem Phone griff und es ausschaltete. 

	„Wo ist dein Handy, Ann?“ 

	Das Mädchen begann zu weinen, als Shy den Wagen bereits wieder im Rückspiegel sah und erkannte, wie er sich schnell näherte. Heftig stieg sie ins Pedal, kam sofort in Schwung. Der kraftvolle Motor zeigte, was er zu bieten hatte und der zweite Stoß fiel aus. 

	„Ich habe es im Auto vergessen. Es lag neben mir, ich habe es auf der Rückbank vergessen …“

	Shy bemerkte, wie sie sich an den Sitz klammerte, angstvoll nach hinten blickte und überprüfte, ob ihr Gurt auch wirklich fest saß. 

	„Festhalten!“

	Auch Logan hatte Gas gegeben, kam mit dem etwas leichteren Van schneller in Gang, als sie mit dem schweren Truck. Aber der Stoß fiel nicht so heftig aus. 

	„Storm, er will uns über den Abhang jagen.“ 

	Shy trat das Pedal erneut durch, musste aber gleich darauf etwas abbremsen, da sie eine Rechtskurve vor sich hatte. Und genau in der Kurve erwischte sie der Kerl erneut, rammte den Truck schräg von hinten, ließ ihn über den Asphalt rutschen. Shy kurbelte wild, um auf der Straße zu bleiben, sah zu, dass sie wieder weg kam. 

	„Wo ist die verdammte Kurve, Storm? Ich werde hier gejagt wie ein Kaninchen.“

	Sie sah ihn wieder kommen, gab Vollgas, bekam etwas Vorsprung. Ein Stein auf der Straße. War es möglich …? War er hoch genug? Shy wusste es nicht, peilte ihn an und ratterte genau drüber. Es kratzte nur kurz am Unterboden, mehr passierte nicht. Ein Blick in den Rückspiegel. Der Van war nicht ganz so hoch und Logan übersah den Stein komplett. Er versuchte noch abzubremsen, schaffte es aber nicht ganz. Der Stein rutschte unter das Auto. Funken sprühten. Der Wagen blieb, gottlob, etwas zurück. 

	„Bleib bitte stehen“, flehte Shy leise. „Häng dich an dem verdammten Stein auf.“

	Aber es dauerte nicht lange, bis sie das Fahrzeug wieder komplett im Rückspiegel hatte. 

	„Shy, ich habe Angst. Bitte mach was.“

	Machen? Was sollte sie machen? Wenn er beschloss, sie von der Straße zu fegen, dann würde er es tun, zumindest versuchen. 

	„Mach den Gurt los!“

	„Was?“

	„Mach ihn los! Schnell!“

	Shy selbst griff nach ihrem eigenen Verschluss, löste ihn und ließ den Gurt nach hinten rutschen, sah, wie Ann es ihr, zwar zögernd, aber doch, nachmachte.

	Der Wagen hinter ihnen, er kam im Höllentempo heran. 

	„Shy, er wird uns rammen. Da vorne ist die Kurve und dahinter ist nur noch der Himmel.“

	Shy warf nur einen kurzen Blick nach vorne. Eine scharfe Kurve. Hinweisschilder zeigten sie an, Geschwindigkeitsbegrenzungen befahlen, das Tempo zu reduzieren. Sie waren zu schnell. Viel zu schnell. 

	„Ann.“

	„Bitte, bitte Shy, mach was! Ich will nicht sterben. Ich will wieder nach Hause.“

	„Ann, hör jetzt zu. Hör mir genau zu. Rechts von dir ist der Wald. Der Boden ist locker, es gibt Büsche. Mach die Tür einen Spalt breit auf und wenn ich ´jetzt` sage, springst du.“

	„Shy, ich kann das nicht.“

	„Dann stirbst du da vorne im Himmel! Wenn du nach Hause willst, dann spring. Mach die verdammte Tür auf!“ Sie wurde unangenehm laut, brüllte es nahezu. „Mach sie auf!“

	Anns Hand zitterte, als sie an den Türgriff fasste und die Verriegelung öffnete. Es gab ein klackendes Geräusch, wie auch einen Warnton vom Auto. 

	„Zögere nicht, hörst du.“

	Shy sah von hinten das Fahrzeug herankommen, erkannte die dicken Büsche, die etwas unterhalb der Böschung wuchsen, die vielen Bäume. Auch wenn sie sich die Knochen brach, sie würde überleben. 

	„Jetzt!“

	Mit Schwung lenkte sie das Fahrzeug an die Böschung, kam fast über den Rand und sah, wie sich Ann mit einem Schrei nach draußen warf. 

	Peng. 

	Ein kleiner Baum warf die Tür wieder zu. Wo Ann hin kollerte, konnte Shy nicht erkennen. Egal. Sie war draußen, mehr war nicht wichtig. 

	Ein Blick in den Rückspiegel. Der Wagen kam heran, wie auch die Kehre, die ihren sicheren Tod bedeuten sollte. Shy musste in die Bremsen steigen. Sie musste es, um sich nicht selbst in das Verderben zu manövrieren. Aber da war schon der andere Wagen, der aufholte und hinten in den Truck stieß, dabei aber nicht vom Gas ging. Die Bremse zeigte Wirkung, der schwere Pick Up war kräftiger, nicht aber die Straße, die nicht nur starke Schäden aufwies, sondern auch von Sand und Schotter übersät war. Das tat sein Übriges. Shy hatte keine Chance, den Truck, der vom Van geschoben wurde, früh genug anzuhalten. Er würde sie unweigerlich über den Rand katapultieren. 

	Eisern wartete Shy, blieb auf der Bremse, fühlte ihr Herz nahezu ausrasten, spürte das Erdbeben durch ihren Körper glühen. Es war nur noch ein kurzes Stück, wenige Meter, die sich verringerten … jetzt. 

	Wuchtig stieß sie die Tür auf, stemmte sich ab, sah den Boden und versuchte sich über die Schulter abzurollen. Irgendwas gab ihr einen mächtigen Kick. Sie knallte blindlings auf den Boden, rutschte heftig über den Schotter und riss sich dabei die Hände auf. Ohne sich darum zu kümmern, rollte sie weiter. Weg von den Fahrzeugen, weg von Rädern, die sie erwischen konnten. Hastig kam sie auf die Füße, hechtete irgendwie hinter einen Fels, drehte sich um und konnte gerade noch erkennen, wie der Truck über den Rand rutschte. Polternd rollte er weiter, kippte nach unten und war weg. Einfach weg. Und mit ihm … 

	Sie konnte nicht hören, wie Storm in das Telefon brüllte. Wie hysterisch seine Stimme klang, wie laut das Schreien war, das durch das Mikro tobte. Aber sie konnte es fühlen. Sie fühlte seine Angst, seinen Schmerz, fühlte ein Entsetzen, welches nicht beschreibbar war. Und für ganz kurze Momente war ihr, als könnte sie ihn sehen, den Engel, dort am Himmel, wo die Wolken waren, mit langen silbernen Haaren, einem weißen Gewand, weißen, seidenen Flügeln, plüschig, weichen Federn, und ihr freundlich zuzwinkerte. Kaum, dass sie ihn gesehen hatte, war er auch schon wieder weg. Das Rutschen der Reifen rief sie in die Realität zurück. Logans Wagen kam ganz knapp am Abgrund zum Stehen, während von da unten ein fürchterlicher Knall zu hören war, der laut durch die Felsen hallte. Irgendwie wartete sie auf eine Explosion, aber es gab keine. Logan fiel nahezu aus seinem Auto, stolperte an den Abhang. Sie bemerkte, wie er sich an den Kopf griff, sich hektisch mehrmals im Kreis drehte, bevor er wieder nach unten blickte, wo das komplett demolierte Auto liegen musste. Heftig stieß er mit der Stiefelspitze in den Sand, wirbelte ihn auf und schickte noch einige Steinchen über den Rand des Felsens. Was er genau brüllte, war nicht zu verstehen, doch als er seine Waffe aus seinem Hosenbund riss, war ihr klar – er hatte bemerkt, dass das Auto leer in die Tiefe gerollt war. 

	Shy hechtete zu einem anderen Stein, sah die Kurve, die sich hier fast im hundertachtzig-Grad-Winkel um den Berg zog, querte sie in Windeseile, um sofort zwischen einigen Bäumen zu verschwinden. Kurz blieb sie stehen, sah, wie Logan dorthin ging, wo er sie das letzte Mal gesehen hatte. Hirnlos schoss er sein Magazin an dem Stein leer. Das Einzige, was er tötete, war der Felsen, den das kaum kümmerte, aber es sagte ihr, dass er auf alles schießen würde, was sich bewegte. Shy zog sich im Schutz der Bäume etwas weiter zurück, warf einen Blick in jene Richtung, wo Ann aus dem Auto geflogen war. Sie würde sein nächstes Ziel werden, denn er musste es gesehen haben. Hektisch wechselte Shy die Deckung, glitt etwas weiter in den Wald hinein. Hastig lief sie bergab, beachtete dabei nicht das Stechen in ihrem Knie und auch nicht den Schmerz in den Händen, mit denen sie den Sprung aus dem Truck abgefangen hatte. Sie lief einfach weiter, dorthin, wo sie Ann vermutete. War ihr etwas passiert? Lebte sie noch? War sie einigermaßen in Ordnung? Storm, bitte beeil dich. Ich brauche dringend deine Hilfe. 

	Shy lief weiter auf die Straße zu, wandte sich mehrmals um, aber von Logan war nichts zu sehen. Stand er noch immer bei seinem Auto, suchte er sie dort? Sie konnte sich nicht weiter um ihn kümmern, musste Ann finden und sie so schnell wie möglich aus der Gefahrenzone bringen. 

	Die Straße kam in Sichtweite. Dort hatte sie keine Deckung, war gezwungen, sie abermals queren, um auf jene Seite zu kommen, wo Ann sein musste. Dort, die Büsche, es waren jene, in die das Mädchen hineingesprungen war. Dort musste sie irgendwo sein. Oh Gott, nein. 

	Ann krabbelte die Böschung hoch, auf die Straße, blickte dort hinauf, wo die Kurve war, die Kehre, die ihnen hätte zum Verhängnis werden sollen. Verdammt, Ann. 

	Shy lief auf die Straße zu, hechtete hinter den Bäumen hervor, blickte nach oben und sah, wie Logan die Straße herunter rannte. 

	„Ann, in den Wald, schnell!“

	Gleichzeitig sprintete Shy los, jagte über die Straße und prallte gegen den Körper des Mädchens, als schon die ersten Schüsse fielen. Hart warf sie sich mit dem Mädchen in die Büsche, spürte die Äste, die sich in ihre Haut bohrten, fühlte, wie etwas in ihr Gesicht schlug, ließ aber Ann nicht los, sondern rollte mit ihr weiter, bis es ihr gelang, ihr den Mund zuzuhalten, da sie pausenlos schrie. 

	„Sei still. Du verrätst uns. Kannst du laufen?“

	Es dauerte. Starr vor Angst blickte ihr Ann ins Gesicht, bis sie endlich nickte. 

	„Dann komm. Lauf. Die Bäume geben und Deckung.“

	Sie nickte ein weiteres Mal. Shy nahm sie bei der Hand, kletterte mit ihr aus den Büschen raus und rannte. Rannte quer durch den Wald, übersprang Wurzeln, umgefallene Bäume und kleine Felsen, jagte immer weiter und weiter. Ein Schrei von hinten. Jemand rief Anns Namen. In ihrer Angst wollte sie stehenbleiben. Falsche Reaktion.

	„Weiter, Ann. Wir müssen weg. So schnell wie möglich.“

	Shy zog das Mädchen mit sich. 

	„Ich kriege euch.“

	Ein Schuss peitschte, gleich darauf ein weiterer. 

	„Ihr entkommt mir nicht. Ich finde euch sowieso.“

	Shy blickte auf Ann, die zu weinen begonnen hatte. 

	„Immer weiter, Ann“, keuchte sie. „Nicht stehenbleiben. Lauf!“

	Heftig zerrte sie sich weiter, bergab, versuchte natürliche Deckungen zu nutzen, machte Kurven. Weitere Schüsse folgten, wie auch immer wieder der entsetzte Schrei eines gestörten Menschen. 

	„Weiter!“, ermahnte sie das Mädchen erneut, die ebenfalls bereits schwer atmete. Wie lange sie liefen, sprangen und Kurven schlugen wusste keiner. Shy hatte das Gefühl, Ewigkeiten gelaufen zu sein, als sie Ann hinter einen Felsen zog, in eine Nische drückte und sich den Finger auf den Mund legte. Hart versuchten sie beide, die heftige Atmung zu unterdrücken, Geräusche zu minimieren. Shy blickte um den Felsen herum, erkannte die Gestalt, die mit gezogener Waffe hinter ihnen her war, aber mehr die Straße anpeilte, den Stein nicht beachtete. Noch einmal legte Shy den Finger auf ihre Lippen, deutete Ann inständig, ruhig zu sein. Diese weinte, ließ ihre Tränen laufen, aber sie hielt den Mund. Shy beobachtete Logan weiter, sah, wie er sich entfernte, dann stehenblieb und zu lauschen versuchte. Aber da war nichts, was er hörten könnte. 

	„Ich werde euch erwischen, alle beide, und dann seid ihr fällig!“

	Shy zog sich weiter in die Nische zurück. Mit viel Glück würde er an ihnen vorbeilaufen, sie nicht sehen und irgendwann die Suche aufgeben. Heftig zuckte sie zusammen, als plötzlich wieder Schüsse zu hören waren. Was hatte er diesmal getroffen? Einen Baum, ein wackelndes Blatt, einen Zweig? Es erzeugte etwas Erleichterung zu wissen, dass Logan offenbar keinen Plan hatte und einfach wild drauflos feuerte, in der Hoffnung irgendwas zu erwischen. Gemeinsam mit Ann ging sie in die Knie, setzte sich auf den Boden. Zwei weitere Schüsse, aber schon ein ganzes Stück weit weg. 

	„Er hat uns verloren“, flüsterte Ann, woraufhin Shy lächelnd nickte. Es sah wohl so aus. Logan lief in die komplett falsche Richtung.

	Sie warteten. Warteten. Warteten eine halbe Ewigkeit, still auf dem Boden sitzend, den Rücken an den Fels gelehnt. Shy hatte die Augen geschlossen, um das heftige Zittern ihrer Gliedmaßen in den Griff zu bekommen. Sie fühlte sich ausgelaugt, vollkommen fertig. Jede Bewegung schmerzte, jeder Atemzug machte sich bemerkbar. 

	„Glaubst du, dass er weg ist?“ 

	Shy öffnete die Augen wieder und starrte in das zerkratzte Gesicht Anns, begann sanft zu nicken. 

	„Ja, ich denke schon. Bist du okay?“ 

	„Ich werde unzählige blaue Flecken haben, aber ansonsten bin ich okay, und du?“

	Shy versuchte sich zu bewegen, schaffte es lediglich, sich etwas besser aufzusetzen. 

	„Ich weiß nicht“, kam es heiser aus ihr heraus. „Ich habe das Gefühl …“

	„Du blutest!“

	Ann robbte zu ihr heran, zog ihren rechten Arm etwas beiseite, was Shy ein Stöhnen entlockte, und deutete auf das Blut, welches sich unter ihrem Arm, an der Brustseite ausgebreitet hatte. 

	„Nur ein Kratzer, Ann. Glaub mir. Nur ein Kratzer.“

	„Er … er hat dich getroffen.“

	Shy erkannte, wie Anns Augen sich erneut mit Wasser füllten, weswegen sie ihr schnell ins Gesicht griff und ihr zart über die Wange fuhr. 

	„Glaub mir. Wer einmal drei Messerstiche überlebt hat, den bringt auch eine Kugel nicht um.“

	„Aber du könntest hier verbluten.“

	„Aber was denn.“ Shy schaffte es sogar zu lächeln, wusste, dass der Schmerz kommen würde, sobald sich ihr Adrenalinspiegel wieder gesenkt hatte. „Ich verblute schon nicht. Storm hat die Signale über die Handys, wie auch jenes des Autos verfolgt. Er weiß in etwa, wo wir sind und wird uns sicher finden.“

	„Und wenn nicht?“

	„Dann fragen wir Logan, ob er uns ein Stück mitnehmen kann.“ Es hätte ein Witz sein sollen, aber er kam bei Ann gar nicht gut an, denn sie brach sofort in Tränen aus, schluchzte, weinte, kroch noch dichter an Shy heran, rollte sich zusammen und versuchte sich irgendwie an sie zu lehnen. Shy legte ihren rechten Arm wieder an ihren Körper und versuchte Ann mit ihrem linken, so gut es ging, festzuhalten, um ihr etwas Trost zu spenden. 

	„Ist gut, mein Mädchen. Wir werden das hier schon überleben.“

	„Er hat versucht uns zu töten. Er wollte uns über die Klippe stürzen.“

	Sanft strich ihr Shy über den Kopf. 

	„Ich weiß. Aber er hat es nicht geschafft.“

	„Glaubst du, dass er uns sucht? Er muss uns finden, denn …“, das Mädchen schluchzte heftig auf, „… denn er bekommt sein Geld doch nur, wenn wir tot sind. Pat wird ihn nicht mitnehmen, wenn er das hier versaut hat. Er wird bestimmt wiederkommen, uns suchen und wenn er uns gefunden hat, dann …“ 

	„Hey, hey.“ Shy lehnte Anns Kopf noch fester an sich, kraulte ihr durch die Haare, als sie merkte, dass sich das Mädchen immer weiter hineinsteigerte. „Logan wird uns nicht finden. Der ist viel zu doof dazu. Auch wenn er glaubt, cool zu sein, es fehlt ihm einiges auf der Hirnplatte, um gegen mich anzutreten, auch wenn ich verletzt bin. Wo will er denn mit Pat hin?“ 

	Shy fühlte, dass sich das Mädchen wieder etwas in den Griff bekam. Worte wie „cool“, „doof“ und „Hirnplatte“ erfüllten immer noch ihren Zweck. 

	„Ich“, sie schniefte wieder, „habe gehört, dass sie zum Flughafen wollen. Pat, er und noch jemand. Pat hat gesagt, dass sie sich um Natty kümmern will …“

	Sie stemmte sich ab, warf einen Blick in Shys Gesicht, hatte die Augen erschrocken weit aufgerissen und starrte sie angstvoll an. 

	„Glaubst du, dass sie Natty etwas antun wollen?“ Die Frage hatte einen bebenden Unterton, während Anns Gesichtsfarbe in ein bleiches Weiß wechselte. Shy spürte, wie der gerade sinkende Adrenalinspiegel wieder hochschoss. Ihre Alarmglocken begannen zu bimmeln. 

	„Wieso sollten sie das tun?“

	„Weil Pat gesagt hat, ´sobald Natty weg ist, fliegen wir und werden unter den Palmen am Strand ein neues Leben beginnen`. Und es hat sich nicht so angehört, als würden sie es gut mit Natty meinen. Shy“, Ann atmete zitternd durch, „Natty mag vielleicht viel trinken und zu Drogen greifen, aber sie hat es nicht verdient, so früh zu sterben. Man kann ihr bestimmt helfen. Storm kann ihr helfen.“

	Shy sah in die feucht funkelnden Augen des Mädchens, erkannte die Angst darin, das Gefühl, machtlos zu sein, und konnte es im selben Moment bei sich selbst spüren. Dieses tiefe Gefühl, machtlos zu sein und nichts tun zu können, um es abzuwenden. 

	Wir werden den Hof verlieren, Desiree. Diese hatte es damals schon geahnt, vielleicht auch gewusst, doch als sie ihrer Tochter gegenüber gesessen und ihr diese Worte gesagt hatte, war es trotzdem ein Hammerschlag gewesen. Man hatte seinen Lebensweg gefunden, war glücklich, und plötzlich passierte etwas, und dieses Leben wurde zerrissen, Ziele zerstört, eine Zukunft zur Illusion. 

	„Das heißt, wir werden nicht nur den Hof verlieren, sondern auch die Pferde nicht halten können.“

	„Aber, wieso Mum? Wir können uns doch einen anderen Hof suchen. Irgendeinen Platz, an den wir die Pferde mitnehmen und so weitermachen können wie bisher.“ 

	„Ich kann mir das nicht mehr leisten, Desiree. Daron hat mich nicht nur betrogen und ist abgehauen, er hat mir auch jede Menge Schulden hinterlassen. Mit dem Erlös vom Verkauf der Pferde kann ich vielleicht einen Großteil davon bezahlen. Desiree, wir werden zu tun haben, überhaupt noch ein Dach über dem Kopf zu haben. Ich weiß nicht, wie ich das alles verdienen soll, um die Fehler, die ich gemacht habe, wieder auszubügeln.“ 

	„Aber du kannst doch nichts dafür, Mum. Er hat dich benutzt.“ 

	„Und mich damit in den Ruin getrieben. Wenn jemand das Land verlässt und nicht mehr auffindbar ist, dann wendet man sich an den, bei dem derjenige gewohnt hat. Recht ist nicht immer gerecht. Ich habe das gerade gelernt. Er hat alles auf meinen Namen ausstellen lassen und ich habe ihm zu viel vertraut. Desiree, ich schaffe das alles nicht mehr.“ 

	„Mum, das kann es doch nicht sein. Er haut ab und hinterlässt dir einen Berg Probleme, mit denen du fertig werden musst? Was ist mit Black? Was ist mit deinem Traum?“

	„Ich muss ihn aufgeben, genauso wie ich Black aufgeben muss.“ 

	„Mum, das kannst du nicht machen.“ 

	„Ich fürchte, ich habe keine andere Wahl.“ 

	Sie hatten beiden geweint. Desiree sofort, sie selbst abends, als sie durch den Stall gegangen war und den Pferden beim Fressen zugehört hatte. Sie hatte schlicht keine Wahl mehr, stand dem machtlos gegenüber, weil sie einmal zu viel vertraut hatte. 

	Shy bewegte sich von der Wand weg, behielt die Hand auf der Wunde und stand auf, wobei sie Ann mit hochzog. Den Schmerz, der langsam aber sicher durch ihren Körper kroch und dumpf mitteilte, dass sie angeschlagen war, überspielte sie perfekt. Es war nichts. Nichts gegen das, was sie bereits hinter sich hatte. 

	„Gehen wir, Ann.“

	„Aber wohin?“

	Shy atmete ein paar Mal kurz durch und überlegte, ob sie eine Kugel irgendwo in sich stecken, oder ob dieses blöde Ding sie nur gestreift hatte. Ein Streifschuss würde eine Fleischwunde bedeuten, vielleicht eine angeknackste Rippe, aber sie spuckte kein Blut. Also musste die Lunge in Ordnung sein.

	„Wir gehen zur Straße. Storm und Finsh werden irgendwann auftauchen und uns suchen.“

	Sie zuckte im nächsten Moment zusammen, als sie ein lautes Krachen hörte, ein Knirschen, als ob Blech verbogen und Bäume zerkleinert werden würden. Irgendwo zersprang Holz, während mit einem heftigen Rauschen mehrere Äste zu brechen schienen, bevor irgendwas auf den Boden aufklatschte. 

	Einen Moment danach war wieder alles ruhig. Shy und Ann sahen sich fragend an, versuchten durch die Bäume hindurch zu blicken, was unweit von ihnen entfernt passiert war, konnten aber nichts erkennen. Äste, Büsche und Grünzeug versperrten ihnen jede Sicht. 

	„Glaubst du …“ 

	Ann sprang erschrocken an Shy heran, als es erneut krachte, hielt sich ängstlich an ihrem Arm fest und starrte in die Richtung, aus der nicht nur der dunkle Rauch kam, sondern wo auch hell flackernde Flammen durch das Buschwerk zu sehen waren. Wie Hagel prasselten Steine, Dreck, Äste, wie auch Einzelteile des Objektes zu Boden, welches dort in die Luft gegangen war. 

	„Dort ist etwas explodiert“, erklärte Shy hektisch und setzte sich sogleich in Bewegung, behielt die Hand auf ihrer Wunde. 

	„Aber was denn? Hier draußen gibt es doch gar nichts.“

	„Doch …“ Shy erinnerte sich an den Moment, als sie über den Stein gefahren war. „Logans Auto.“

	„Du meinst …“ Ann hielt sie auf, riss an ihrem Arm, was Shy dazu verleitete, doch das Gesicht zu verziehen. Ein stechender Schmerz raste durch ihre Seite, erreichte ihren Kopf und erklärte sehr deutlich, dass die Verletzung etwas ernster war, als sie vielleicht dachte. Ann sah die Reaktion und riss ihre Hände an sich heran. 

	„Du bist doch schlimm verletzt.“

	Shy schaffte es, ein Lächeln in ihr Gesicht zu zaubern, nahm ganz kurz ihre linke Hand und starrte auf ihre Handfläche. Blutverschmiert. Es war wohl besser die Hand auf der Wunde zu belassen. 

	„Wenn du so an mir herumzerrst, spüre ich das natürlich. Was denkst du denn?“ Zähne zusammen beißen. Ann musste nicht wissen, dass der Schmerz heftig wurde. „Geh. Vielleicht ist Logan verletzt.“

	Das reichte. Ann blieb abrupt stehen.

	„Du meinst, er könnte noch leben?“ 

	Shy nickte. 

	„Ja, vielleicht konnte er sich aus dem Auto retten.“

	„Dann gehe ich dort nicht hin. Vielleicht schießt er wieder auf uns, entführt uns erneut oder gibt uns dieses Zeug, was er für Natty gekauft hat.“

	„Ann!“

	Entsetzt wich das Mädchen immer weiter zurück, stolperte fast über einen Baumstumpf. 

	„Ich gehe da nicht hin. Soll Logan doch in der Karre verrecken. Ich hoffe, es hat ihn in seine Einzelteile zerrissen und er verbrennt vollständig.“ 

	„Ann!“

	Shy musste die Luft anhalten. Der Schmerz jagte wie ein Pfeil durch ihre Lungen. Die Kraft zum Schreien war kaum noch da. 

	„Er wird mich nicht nochmal anfassen.“ Ann wich weiter zurück, ging in die Knie, als ihr ein Ast im Weg war, stieg unbeholfen drüber, während sie ihre Arme schützend vor ihre Brust hielt. „Er wird mich nicht mehr berühren. Nicht ein einziges Mal. Nie wieder wird er seine klebrigen Finger an meinen Körper legen. Nie wieder wird er das mit mir tun. Nie wieder.“

	Als sie diesmal stolperte, konnte sie ihr Gleichgewicht nicht halten. Sie fiel, stützte sich mit den Händen ab und rollte auf die Seite, wollte sich hochwuchten, rutschte ab und scheuerte sich an einem Stein auf. Ein verhaltenes „Au“ drang an Shys Ohren, die kurz mit einem Schwindelanfall kämpfte, wartete, bis die Sicht wieder klar war, bevor sie mit vorsichtigen Bewegungen zu Ann stolperte und neben ihr in die Knie ging. Sanft griff sie nach ihrem Arm, erkannte, wie das Mädchen sich wehrte, sah die Spuren der Verzweiflung in ihrem Gesicht, die Erinnerung, die sie gerade einholte. 

	„Er hat dich …“ Shy verkniff sich das Wort. Sie brauchte es nicht auszusprechen, um zu wissen, was sich Logan von Ann geholt hatte. 

	„Deswegen haben sie angefangen, Natty dieses Zeug zu geben, denn er hat es auch mit ihr gemacht, und sie wollte zu Storm gehen und es ihm sagen. Aber Pat hat das verhindert. Sie haben Natty diese Pillen am Anfang heimlich gegeben. Ich weiß nicht, was es war, aber sie war immer in diesem ständig bescheuerten Zustand. Pat hat gesagt, Logan müsste mit ihr üben, damit man sie besser verkaufen kann und wenn ich mich anstelle, dann würde sie mir das Zeug auch geben. Logan hat dann gesagt, dass ich noch zu jung bin und das auffallen würde. Ich habe nur einmal gesagt, dass ich es Storm erzähle, dann hat Logan mich bestraft. Storm war nicht da. Logan hatte die ganze Nacht Zeit und Pat hat dabei zugesehen. Shy, bitte lass ihn verbrennen. Ich will das nie wieder erleben. Ich will, dass er tot ist. Ich will“, sie brach in hoffnungslose Tränen aus, „ich will, dass das für immer aufhört.“ 

	Shy robbte zu ihr, biss die Zähne zusammen, achtete nicht auf ihre blutverschmierte Hand und holte Ann in ihre Arme. 

	„Es wird nie wieder passieren, Ann. Nie wieder. Ich sorge dafür, dass es nie mehr vorkommt.“ 

	Sie spürte, wie Ann zitterte, wie es sie schüttelte, wie sie schluchzte und weinte, fühlte auch den rasenden Schmerz, der durch ihren Körper glitt und ahnte, dass die Rezeptoren in ihrem Kopf das nicht lange mitmachen würden. Das Kribbeln auf der Haut, ihre tauben Fingerspitzen. Es zeigte an, dass ihr Kreislauf dabei war, nach unten zu rasseln. Verlor sie viel Blut? Sie hatte keine Ahnung. Vielleicht war auch das der Grund für die Schwäche, die sie bereits in ihrem Körper spürte und die unweigerlich von ihr Besitz ergreifen würde. 

	„Ann, wir werden hier warten, bis Hilfe kommt. Lass das Auto verbrennen. Es ist nicht wichtig.“

	Mit Mühe brachte sie die Worte raus, hatte das dringende Bedürfnis, sich hinzusetzen, vielleicht sogar hinzulegen. Ein Husten. Es war nur ein lächerliches Husten, aber es brachte sie fast um, und diesmal … spuckte sie Blut.
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	Als Shy langsam zu sich kam und auch ihr Hirn dabei war, aus dem tiefsten Winterschlaf herauszukommen, war es hell um sie herum. Es war ruhig, roch steril und ein sanfter Luftzug wehte ihr um die Nase. Sie hörte ein Quietschen, Schritte, jemand schien etwas von A nach B zu räumen, wieder Schritte, eine Schranktür, dessen Angeln leicht knarrten, das Geräusch, als diese zugemacht wurde, eine Schublade ging auf, wieder Schritte. Jemand kam zu ihr, stand unmittelbar neben ihr, nahm ihre Hand, schien den Puls zu fühlen. Shy bemühte sich, die Augen zu öffnen, allerdings dauerte es etwas, bis sie den Befehl „Augenlid hoch“ richtig formuliert und an die entsprechende Ecke ihres noch immer sehr lahmen Gehirns geschickt hatte. Aber es kam an. Nach ewigen Sekunden. Irgendwelche Muskeln bewegten sich und sie versuchte auszuführen, was sie gerade befohlen hatte. Langsam öffnete sie ihre Augen, blinzelte, da das Licht viel zu schnell ihre Pupillen belastete. Sie sah nichts, rein gar nichts, nur dieses helle Licht … War es Licht, oder einfach nur Helligkeit? Sie hätte es nie sagen können, spürte nur, dass es ihre Augen anstrengte, sich daran zu gewöhnen. Ihre Hand, jemand hielt noch immer ihre Hand. Ein weiterer Befehl wurde zusammengesetzt. „Hand zurückziehen!“ Shy brauchte Kraft, um ihre Finger zu schließen, eine Faust zustande zu bringen und diese auch noch nach hinten zu ziehen. Das schien aber derjenige zu merken, der neben ihr stehen musste. Er bewegte sich. Sah er sie an, an ihr vorbei? Shy hatte keine Ahnung. 

	„Mrs.Cloud? Können Sie mich verstehen?“ 

	Ahhhh, war die Stimme laut. Oder empfand sie es nur so laut? Konnte dieser jemand nicht die Klappe halten und warten, bis sie ihren Körper wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte?

	„Hören Sie mich, Mrs.Cloud?“

	Himmel, Arsch, halt‘s Maul! Das war ja kaum auszuhalten. 

	Unbewusst drehte sich Shy etwas zur Seite, atmete heftig durch und war dabei, ihre Augen noch etwas weiter zu öffnen. Irgendwann musste sie doch wieder ein Bild haben, etwas sehen können. 

	„Schön, Sie wieder bei uns zu haben, Mrs.Cloud.“

	Schön, was? Bei uns haben? War sie denn weg gewesen? 

	Krampfhaft versuchte sie sich zu erinnern, was vorgefallen war, wo sie am Abend zuvor ins Bett gegangen war, wo sie geschlafen hatte, was passiert war. Aber an alles, was sie sich erinnern konnte, war, dass sie umgefallen war. Als ob der Tiefschlaf sie geholt hätte. Weg. Der Film war abgerissen … Welcher Film? Was war davor passiert?

	Es kam nicht. Momentan kam keine Erinnerung, kein Bild, nichts. 

	„Was …“

	War das ihre Stimme? Das konnte unmöglich ihre Stimme sein, auch nicht ihr Mund oder ihre Zunge. Die Zunge war zu groß. Viel zu groß. Passte noch nicht mal in ihren Mund. Und der bewegte sich, ohne Befehl, produzierte Worte? Wie gab es das denn? 

	„Immer langsam, Mrs.Cloud. Nicht so rasch. Wir haben Sie die letzten beiden Tage aus dem Tiefschlaf geholt. Das ging relativ zügig. Ihr Körper hat gut mitgemacht. Gestern waren Sie sogar schon etwas vorhanden, aber ich glaube, Sie haben nichts mitbekommen. Heute haben wir Sie von der Intensiv auf die Normalstation verlegt. Mr.Storm wollte, dass wir Sie rund um die Uhr betreuen und nicht aus den Augen lassen.“

	Wie? Was? Ähhh. Es war, als würden lauter bunte Punkte durch ihren Kopf flattern. Tiefschlaf, Intensiv, Normalstation, rund um die Uhr betreuen, Mr.Storm. Mr.Storm? Ja, da war doch was. Mr.Storm. Storm. Marlin Storm, das Auto. Sie war aus einem Auto gefallen. Regelrecht hinaus gestürzt, und das Auto war weggeflogen. Nein, nicht weggeflogen. Es war abgestürzt. Einen Abhang hinunter geknallt. Hatte sie einen Unfall gehabt? 

	„Wie … wie … spät … ist es?“

	Tausende Gedanken begannen in ihrem Kopf zu rotieren, durcheinander zu wirbeln und sie fand weder einen Anfang noch ein Ende. Sie wusste nicht, um was es ging, was sie getan hatte, nichts. Noch gab es nichts. Vielleicht war es möglich, den Faden zu finden. 

	„Es ist halb neun abends und schon stockdunkel. Draußen ist es kühl, es regnet etwas und ein leichter Wind saust um das Gebäude.“

	Hatte sie wirklich nach der Uhrzeit gefragt? Sie? Nie und nimmer. 

	„Wie geht es Ihnen, Mrs.Cloud? Wie fühlen Sie sich?“

	Wie sie sich fühlte? Wie nach einem Crash mit einem Ventilator. 

	„Mich … mich hat ein Lastwagen … überrollt.“

	Endlich konnte sie die Augen noch weiter öffnen. Das Bild vor ihren Augen klärte sich. Sie sah eine Person, weiblich, schlank, nicht allzu groß, weiß bekleidet, mit einer seltsamen Kette um den Hals, aber einem fröhlichen Lachen im Gesicht. Und diese Frau starrte sie an. 

	„Nicht ganz. Wir mussten sie notoperieren. Sie hatten eine Kugel in der Lunge. Hört sich wild an, aber Sie hatten noch Glück im Unglück. Wir konnten sie entfernen, die Blutung stillen. Sie wären fast an Ihrem eigenen Blut ertrunken, welches in Ihre Lunge gelaufen ist. Aber es wird alles vollständig verheilen. Zwei Rippen waren kaputt. Aber die haben sich schon wieder gefunden. Die letzte Röntgenaufnahme war sehr zufriedenstellend. Sie werden eine Narbe behalten, vielleicht ein wenig Atemschwierigkeiten in der ersten Zeit verspüren. Aber ansonsten sollten Sie wieder vollkommen gesund werden.“

	Shy zog die Stirn in Falten, kräuselte die Nase und öffnete die Augen noch ein Stück weiter, um die Frau, die ihre blonden Haare zusammengebunden hatte, noch besser sehen zu können. Nein, sie täuschte sich nicht. Das war eine Schwester. Eine Krankenschwester. Was, zum Henker, machte sie in einem Krankenhaus?

	Shy schloss ihre Augen, bevor es ihr gelang, sie ganz zu öffnen, ließ den Blick langsam durch den Raum gleiten, wandte ihren Kopf sogar ganz leicht, erkannte die Leuchten, die an der Decke angebracht waren und diese Helligkeit verströmten, wie auch die Bildschirme und Apparaturen, die es nun mal in einem Krankenhaus gab.

	„Wer … wer sind Sie?“

	Doch, langsam kam sie zu der Überzeugung, dass es ihr Mund und auch ihre Zunge war, obwohl sich die noch immer verdammt groß anfühlte. 

	„Ich bin Schwester Lori und habe Sie, zusammen mit Schwester Reena, in den letzten vier Wochen Tag und Nacht betreut.“

	Vier … vier Wochen? Ganze vier Wochen? Hatte sie das jetzt richtig verstanden?

	„Vier Wochen?“ 

	Die Frau nickte bestätigend. 

	„Wir haben Sie in künstlichen Tiefschlaf versetzt, da ihre Lungen nicht mehr arbeiten wollten. Die Ärzte haben Sie noch in der Ambulanz erfolgreich reanimiert. Eine ganze Weile stand es nicht so besonders gut um Sie. Aber Sie haben gekämpft wie ein Bär. Die letzten vierzehn Tage ging es dann mächtig bergauf mit Ihnen. Sie haben sich immer besser erholt und vor wenigen Tagen haben die Ärzte beschlossen, die Medikation abzusetzen, damit Sie wieder zu sich kommen. Sie waren zwar bisher ein sehr angenehmer Patient, aber deswegen dürfen wir Sie nicht behalten.“ 

	Reanimiert, kurz vorm eingehen …? Shy drehte sich auf den Rücken und spürte dabei ein Ziehen an ihrer rechten Seite. Nur ein Ziehen. War es nicht mal ein Stechen gewesen, begleitet von heftigen Schmerzen, die sie gewarnt hatten, bis sie … verdammt, sie hatte eine verschmierte Hand gehabt, Blut gespuckt. 

	Kurz hielt sie die Luft an. Was war da nochmal gewesen?

	„Wer hat mich hierher gebracht?“

	Ihre Worte kamen schon relativ deutlich. Die Spucke, die sie jetzt wieder produzieren konnte, ölte wohl die Stimmbänder. 

	„Sie wissen wohl wirklich nichts mehr, was?“

	Shy bewegte vorsichtig den Kopf hin und her und hatte das Gefühl, jeden Wirbel im Genick zu spüren. 

	„Fetzen.“ Sie atmete nochmal durch, was jetzt schon wesentlich leichter ging. „Nur Fetzen … keinen Zusammenhang.“

	„Das kommt schon noch.“

	Die Schwester nahm einen Becher und schüttete eine Flüssigkeit aus einer Kanne hinein, reichte sie Shy. 

	„Trinken Sie. Ihr Magen hat lange nichts zu tun bekommen. Es wird Zeit, dass Sie wieder zu essen und zu trinken anfangen. Ihre Erinnerung kommt noch früh genug. Seien Sie froh, wenn Sie nicht alles so genau wissen. Zumindest jetzt noch nicht. Das würde Ihnen vermutlich nur Angst machen.“

	Shy nahm den Becher und starrte die Schwester groß an. 

	„Angst machen?“

	Was war da wirklich gewesen? Eine Kugel in der Lunge, ein fliegendes Auto, ein Knall, das gespuckte Blut. 

	„Außerdem sind Sie hier in einer Privatklinik, die Mr.Storm für Sie bezahlt. Er wollte die beste Versorgung für Sie. Er hat sich große Vorwürfe gemacht, ist oft bei Ihnen gewesen und hat Ihnen viel über die Zukunft erzählt. Er nannte Sie andauernd ´Engel`.“ 

	Der Groschen fiel. Mit einem Schwups war alles wieder da. Storm, der Schuss, ihr Wohnwagen, der in die Luft geflogen war, das Haus, Ann, die Höllenfahrt, Logan, der seine Waffe leer geschossen hatte, der Moment, als das Auto in Flammen aufgegangen war, bis zu dem Moment, als sie Blut gespuckt hatte. Es war alles da. Sie wusste nur nicht, was danach passiert war. 

	Vier Wochen! Sie war vier Wochen außer Gefecht gewesen, hatte nichts wahrgenommen, hatte angeblich sogar fast den Löffel abgegeben. Engel. Ich liebe dich, mein Engel. 

	Ganz kurz presste Shy die Lippen zusammen, um der Schwester nicht mitteilen zu müssen, dass es wieder da war. Dass der Engel die Erinnerung wieder herbeigezaubert hatte. 

	„Und wo ist Storm jetzt?“

	Die Schwester war durch das Zimmer gegangen, hatte sich ein Tablett geschnappt und kam damit zurück. Schnell stellte sie es auf dem Beistelltischchen ab, drückte auf einen Knopf und brachte Shy damit in eine sitzende Position. 

	„Die ersten paar Tage nach Ihrer Einlieferung war er ununterbrochen hier. Erst nachdem ihm der Arzt versichert hat, dass es Ihnen wieder gut geht und keine Gefahr mehr besteht, ist er völlig entkräftet und übermüdet nach Hause gefahren. Sein Freund hat ihn geholt. Seitdem ist er nur noch tagsüber gekommen.“ Die Schwester klappte den Beistelltisch aus, sodass Shy ein Betttischchen hatte, und stellte dort das Tablett ab. Darauf befand sich eine Schüssel, mit einem Deckel verschlossen. Aber darunter roch es verführerisch. 

	„Hühnersuppe!“, erklärte die Schwester. „Etwas Leichtes. Sonst beschwert sich Ihr Magen. Mr.Storm ist vor etwa zwei Stunden gegangen.“

	Shy nahm den Löffel und wunderte sich, dass ihre Bewegungen schon so gut funktionierten. Der lahme Zustand verflüchtigte sich immer mehr und Sie verspürte Hunger, weswegen sie den Löffel in die Suppe tauchte und vorsichtig daran nippte. Sie war nicht heiß und schmeckte. Schmeckte einfach köstlich. 

	„Seine Töchter waren heute bei ihm. Auch sie freuen sich, dass sie bald wieder nach Hause können.“ 

	Shy verschluckte sich fast am ersten Bissen. Töchter? Im Ernst? Hatte sie wirklich „Töchter“ gesagt?

	„Wer war mit?“, hakte sie nach einer Weile nach, während die Schwester eine neue Bettdecke bezog. 

	„Zwei junge Mädchen. Die eine hieß, glaube ich, Ann oder Anni. Sie wirkte etwas schüchtern, die andere … ein bildhübsches Ding. So eine Figur will ich auch mal haben. Beneidenswert. Aber gut, aus dem Alter bin ich eben raus. Sie hieß …“

	Die Schwester drehte sich nachdenklich zu Shy um. 

	„Pat?“

	Und hob den Zeigefinger. 

	„Genau, so wurde sie genannt. Pat. Kommt von …“

	„Patricia.“

	„Ah, danke. Ein hübscher Name.“

	Shy konnte es kaum glauben. Storm war mit Ann und Pat hierhergekommen? Und das, nachdem Pat und Logan …? 

	„Waren es immer nur zwei Mädchen, die gekommen sind?“ 

	„Wie?“ 

	Die Schwester drehte sich wieder um, nachdem sie sich erneut dem Bettzeug gewidmet hatte. 

	„Hier? Ach so? Ja. Die jüngere war öfter mit. Diese Ann oder Anni. Die zweite nur einmal. Eben gestern. Zumindest habe ich sie gestern das erste Mal gesehen. Immer hatte ich nicht Dienst, aber ich kann meine Kollegin fragen, wenn es wichtig ist.“

	„Nein!“, Shy schüttelte leicht den Kopf und schaffte es einen Löffel in den Mund zu stecken. So gut die Suppe auch war, die Tatsache, dass Pat erschienen war, verdarb ihr fast ein wenig den Appetit. „Es ist nicht wichtig. Ich wollte es nur so wissen. Vier Wochen. Das ist eine lange Zeit. Ich muss erst mal damit klarkommen, dass ich vier Wochen meines Lebens verpasst habe.“

	„Ja. Natürlich.“ Ein Polster bekam ebenfalls einen neuen Bezug. „Es wird sicher nicht mehr lange dauern, bis sie entlassen werden. Ihre Wunde ist so gut wie verheilt. Ja“, sie lachte etwas, „das alles ist in den letzten vier Wochen passiert. Seien Sie froh, dass Sie nichts mitbekommen haben. Es wäre bestimmt sehr schmerzhaft gewesen. Mr.Storm hat uns immer etwas Trinkgeld gegeben, damit wir besonders auf Sie achtgeben. Er scheint Sie sehr zu lieben. Sind Sie seine Partnerin?“

	Ein weiteres Mal blieb ihr die Suppe fast im Hals stecken. Sie? Storms Partnerin? 

	„Nein. Wir sind gute Freunde, mehr nicht.“

	„Und für einen guten Freund bezahlt er die Klinik hier?“ Die Schwester schüttelte den Kopf und legte das überzogene Bettzeug zusammen, setzte sich daneben auf die Liege, die Shys Bett gegenüber stand. „Geht mich nichts an. Er wird seine Gründe haben.“ Weise Einsicht. „Deshalb wollte der Chefarzt auch mit der Nachricht warten. Weil er sich eben nicht sicher war.“

	„Mit welcher Nachricht?“

	Shy hatte dazwischen immer wieder gelöffelt und die Schüssel schon so gut wie leer gegessen. 

	„Wir wollten niemandem etwas sagen, bevor Sie es nicht selbst erfahren haben.“

	Shy sah auf und warf der Schwester einen Blick zu. Von was sprach sie? 

	„Was, erfahren haben?“

	„Na, dass Sie in guter Hoffnung sind.“

	Shy schien in ihrem Bett zu erstarren, wagte es nicht, den Blick von der Schwester zu nehmen und schluckte zweimal deutlich. Die eingefrorene Starre hielt eine ganze Weile an, bevor sie vorsichtig Luft holte und die Stirn erneut in Falten zog. 

	„In – was – für – einer – Hoffnung?“

	Sie glaubte kotzen zu müssen, als das Gesicht der Frau sich erhellte und ein Lachen über ihr Gesicht flog. 

	„Sie sind schwanger, Mrs.Cloud. Sie erwarten ein Baby.“

	Der Löffel flog scheppernd in die Schüssel. Shy hatte nicht bemerkt, dass sie ihn noch zwischen den Fingern gehalten hatte. Das Geräusch war grausam, nervtötend und strapazierend. Shy spürte, wie sich in ihr alles verkrampfte. Irgendwie hatte sie das Gefühl, als würde ihr Herz zu schlagen aufhören und das Blut in ihren Adern gerinnen. Die Luft, die sie noch in der Lunge hatte, entglitt langsam, kaum merklich, während sich ihre Zehennägel bestimmt aufrollten. 

	„Ich – bin – schwanger?“

	„Ja.“ Die Schwester nickte heftig, wobei sich noch immer das Lachen und diese Fröhlichkeit in ihrem Gesicht befanden. „Noch ganz frisch und ihr Baby dürfte alles gut überstanden haben. Jedenfalls waren die letzten Blutwerte und auch der Ultraschall in Ordnung. Man sieht zwar noch nicht viel, aber es wächst. Sie hatten wirklich unverschämtes Glück in jeder Hinsicht. Sie und Ihr Baby. Es muss kurz vor dem ´Unfall` gemacht worden sein. Ist Mr.Storm der Vater?“

	Sollte sie jetzt wirklich kotzen gehen, sich den Finger siebzehn Mal in den Hals stecken und hoffen, dass das Ungeborene irgendwie mit raus kam, nach oben gespült wurde und durch das Klo entsorgt werden konnte? 

	„Ist Ihnen schlecht?“ 

	Welch willkommener Ausweg. 

	„Ich glaube, ich habe die Suppe etwas zu schnell gegessen.“

	Sofort sprang die Schwester herbei, schob den Tisch mit dem Tablett beiseite und half Shy aufzustehen. 

	„Langsam, nicht dass Ihnen schwindlig wird. Ich bringe Sie auf die Toilette.“

	Es waren nur wenigen Schritte, die sie zu gehen hatte. Ganz wenige, aber sie spürte es in ihrem gesamten Körper. Jeden einzelnen Muskel, der die letzten vier Wochen nichts zu tun gehabt hatte. 

	Sich auf die Schwester stützend, das leichte Schwindelgefühl ignorierend, ließ sie sich zur Toilette bringen, stolperte durch die Tür und stützte sich am Waschbecken ab. 

	„Würden Sie mich kurz allein lassen?“ 

	Prüfend blickte die Schwester in Shys Gesicht. 

	„Sicher?“

	Shy nickte vorsichtig. 

	„Ja, ganz sicher. Ich schließe auch nicht ab, aber ich brauche grad einen Moment.“

	Gott, war sie froh, als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte. Tief atmete sie durch, schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken.

	Langsam legte sich das komische Gefühl. Das Rauschen verschwand, wie sich auch der Herzschlag normalisierte. Von was kam das? Davon, dass sie nach vier langen Wochen endlich aufgestanden war, oder davon, dass sie gerade erfahren hatte, schwanger zu sein? Schwanger? Sie und schwanger. Ein Baby? In ihrem Bauch? Shy dachte zurück an jene Nacht. Sie hatte seine Nähe gesucht, hatte seine Berührungen genossen, die ihr das Gefühl der Sicherheit gegeben hatten. Es waren Minuten gewesen, in denen sie nicht allein gewesen war, in denen sie ihre Sorgen weggelegt und in denen sie sich einem heroischen Gefühl hingegeben hatte. Storm. Er behandelte sie so selten sanft, bezeichnete sie als Engel. Als seinen Engel. Himmel, sie war doch wirklich alt genug, um zu wissen, wie man Babys machte, was passieren musste. Aber sie hatte sich verhalten wie ein Teenie, dem es verboten war, einen Gedanken an Verhütung zu verschwenden. Sie hatte nicht einmal, nicht eine Minute, nicht eine Sekunde, nicht mal eine Zehntelsekunde daran gedacht. Und jetzt erhielt sie die Rechnung. Sie hatte eine erwachsene Tochter und war erneut schwanger? Das konnte doch jetzt echt nicht sein. 

	Shy wagte einen Blick in den Spiegel, sah ein Gesicht, welches sie nicht kannte. Zerzauste Haare, eingefallen, sie sah krank aus. Schon vorher hatte sie sich nicht mehr als hübsch bezeichnet. Aus dem Alter, in dem man Frauen als hübsch bezeichnete, war sie raus. Sie war gealtert, gehörte bereits der etwas gemäßigteren Generation an, war eine von den vielen Erwachsenen, die der Jugend das Leben vermiesen konnten, weil man eben als Erwachsener besserwissend und vorausahnend war. Ein Kind. Es passte kein Kind in ihr Leben. Sie hatte nichts. Gar nichts. Kein Zuhause, noch nicht mal mehr ein geschenktes Auto. Das lag geschrottet irgendwo zwischen den Felshängen. Sie hatte nur noch Yukon … Yukon!!!

	Yukon … vier Wochen … Yukon war fast draufgegangen, nachdem er eine Kugel abfangen hatte. Wo war Yukon? Wo … War Pat wieder bei Storm eingezogen? Wusste Storm von dem, was sie und Logan, Natty und auch Ann angetan hatten? Wo war Ann? Hatte sie mit Storm gesprochen, oder … Shy blickte ein zweites Mal in den Spiegel. Nein, Ann hatte kein Sterbenswörtchen gesagt und Pat … Pat hatte ihrem Vater vermutlich wieder irgendeine Geschichte erzählt, um sich aus der Affäre zu winden. Ein Auto, welches den Abhang hinunter geflogen war, eine Kugel in der Lunge, ein Logan, der vermutlich in seiner Karre verbrannt war, mit der Waffe, mit der er sie und auch Yukon angeschossen hatte. Damit hatten sie einen Täter. Einen Täter, der sich selbst ungewollt umgebracht hatte, nachdem er zu heftig über einen Stein gefahren war, der ihm vermutlich nicht nur den Unterboden aufgerissen, sondern vielleicht auch wichtige Funktionsteile des Autos zerstört hatte. Vielleicht die Bremsleitung. Und als er bergab gefahren war, weg wollte, hatten die Bremsen versagt, und er war in die Büsche geknallt. Irgendwie so musste es doch gelaufen sein. Sie war im Wald gewesen, mit Ann. Lass ihn verbrennen. Ich will das nie wieder. Himmel, Ann hatte ihr eine haarsträubende Geschichte erzählt. Logan und Pat … sie durfte gar nicht weiter daran denken. Drogen, Alkohol, Prostitution, der Verkauf der eigenen Schwester … 

	Shy drehte das Wasser auf. 

	„Geht es Ihnen gut, Mrs.Cloud?“

	Die Schwester machte sich Sorgen. 

	„Ja, alles okay. Ich komme gleich.“

	Schwungvoll spritzte sie sich etwas Wasser ins Gesicht, befand, dass sie stank. Vier Wochen. Sie hatte vier Wochen nicht geduscht, war vermutlich von der Schwester mit einem Waschlappen gewaschen worden. Ihr Körperduft war wirklich nicht der Beste. 

	„Ich brauche eine Dusche.“

	Shy sah sich um. Die Duschkabine war direkt hinter ihr, neben der Toilette. 

	„Jetzt?“ 

	Nein, in drei Wochen. Natürlich jetzt. 

	„Ja, jetzt!“ 

	„Okay, ääähhhm, es ist kein Handtuch dort. Ich hole Ihnen eines.“

	„Ja, und bitte etwas Vernünftiges zum Anziehen.“

	„Ein neues Nachthemd?“

	„Ich rede von etwas Vernünftigem. Einen Jogginganzug oder sowas. Ich will mich wieder wie ein Mensch fühlen.“

	„Äääähhhm, ja gut. Ich besorge Ihnen etwas. Duschen Sie nicht zu heiß. Ich muss hier kurz aus dem Zimmer. Nicht, dass Sie mir da drinnen umfallen.“

	„Ich hatte eine Kugel in der Lunge, Schwester. Die hat mich nicht umgebracht. Also werde ich hier in der Dusche auch nicht sterben.“

	Sie hörte ein dumpfes Schnauben. 

	„Ich bin gleich wieder da.“

	Gott, war es schön, einfach in Ruhe gelassen zu werden. 

	Shy drehte das Wasser in der Duschkabine auf. Es dauert nur wenige Sekunden, bis es warm wurde. Rasch hatte sie sich den komischen Krankenhausfetzen ausgezogen und stieg langsam unter den warmen Strahl. Vorsichtig stemmte sie sich an der Mauer ab, ließ sich das Wasser über Kopf und Rücken laufen. 

	Was war in den letzten vier Wochen passiert? Was, kurz nachdem sie im Wald zusammengebrochen war? Hatte Pat es wirklich geschafft, alles auf Logan zu schieben, der sich nicht mehr wehren konnte, da er tot war? Was hatte sie ihrem Vater gesagt? Und wo war Natty? Lebte sie noch, oder gab es sie auch nicht mehr? 

	Und wo hatte man Yukon hingebracht? Wie ging es ihm? War er wieder gesund? 

	Irgendwann während ihrer Überlegungen öffnete sich die Tür. 

	„Ich habe Kleidung und ein Handtuch. Brauchen Sie sonst noch etwas?“

	Shy schüttelte sich kurz. 

	„Nein, danke. Ich bin okay.“

	Die Tür wurde wieder geschlossen. 

	Lebte Yukon in dem Haus mit Storm, Pat und Ann zusammen? Wer kümmerte sich um ihn? Ann? Was war mit dem Hof? Ging alles wieder seinen alten Weg? Plante Storm etwas? Es war ein hässliches Gefühl, mit vollkommen nichts daneben zu stehen, lediglich mit dem Wissen, auf Storm angewiesen zu sein. Und wenn er seine Töchter wieder auf seiner Seite hatte, wer war dann sie? Ein billiges Überbleibsel? Etwas, was man jetzt aushalten musste? War sie jetzt gezwungen, neben Pat zu bestehen? Pat, die … Sie mochte nicht darüber nachdenken. Nein, sie passte nicht in diese Familie. Sie hatte nie dorthin gepasst. Es war ein Witz gewesen, sich das auch nur ansatzweise vorzustellen, eine bescheuerte Illusion, sie könnte den Hof in die Höhe treiben, und mit Storm diese eine Nacht verbracht zu haben, war wohl wieder einer ihrer Fehler gewesen, aus denen sie zwar lernen, aber die sie nicht einfach wegwischen konnte. Jeder Fehler, den sie beging, hinterließ Spuren. Große, wie auch kleine. In diesem Fall, ein Kind. Und selbst das konnte sie jetzt nicht irgendwie hinbiegen oder einfach ignorieren. Wieso war sie nur immer wieder so blöd, in diese Fettnäpfchen zu treten? Ihr ganzes Leben lang hatte sie immer wieder brisante Fehler gemacht. Keine kleinen, wirklich solche, die haften blieben und das Leben veränderten. Dabei hatte sie sich geschworen, keinen Mann mehr in ihre Nähe zu lassen. Nicht mal ein bisschen. Nie wieder. 

	Shy wusch sich die Haare – Himmel, war es herrlich sich die Haare waschen zu können – und spülte sie gründlich aus. Noch während das Wasser lief, wagte sie einen Blick unter ihren rechten Arm. Sie konnte sie gut sehen. Eine lange Narbe, die wie ein gezackter Blitz aussah und sich komisch präsentierte. Es würde eine weitere Erinnerung sein. Wieso mussten sich ihre Fehler, vielleicht sogar ihre größten Fehler, immer auf ihrem Körper verewigen? 

	Beim Kopfrubbeln verspürte sie einen leichten Schmerz. Mein Gott ja, wirklich nur leicht. War sie wirklich gerade mal so eben dem Tod von der Schaufel gesprungen?

	Als sie wieder einen Blick in den Spiegel warf, konnte sie sich mit dem Spiegelbild einigermaßen identifizieren. Das war, ganz vielleicht, wieder sie selbst, auch wenn noch ein wenig Leben in dem Bild fehlte. Leben? 

	„Alles okay, Mrs.Cloud?“

	Ja, verdammt, lass mich doch einfach etwas in Ruhe. 

	„Ich komme schon!“

	Schnell zog sie sich einen dunkelblauen Jogginganzug an, der relativ neu roch. Woher hatte die Schwester den hergezaubert? Gab es sowas in dieser Privatklinik? Oder war sie schnell aus dem Gebäude gesprungen, um im Geschäft nebenan für sie einkaufen zu gehen? Shy öffnete die Tür und drückte der Frau das nasse Handtuch in die Hand. 

	„Sagen Sie, hat Storm, ich meine Mr.Storm, ein Telefon hiergelassen, damit ich mich melden kann?“

	„Das nicht, aber Sie haben Telefon am Bett. Seine Nummer habe ich aufgeschrieben. Er sagte was von einer neuen Nummer, die ich Ihnen geben soll, wenn sie wach werden und mit ihm sprechen wollen. Hier.“ Sie kramte etwas in der Tasche ihrer Schwesterntracht und holte einen Zettel hervor. „Das ist sie.“

	Shy warf einen Blick darauf. Es war eine Nummer. Irgendeine. Es hätte die aus der Hölle sein können. 

	Dennoch nickte sie der Schwester freundlich zu, gab ihr ein leises „danke“, und begab sich zum Bett zurück, welches diese inzwischen neu gemacht hatte. Shy streckte sich aus und merkte doch, dass ihre Agilität sie anstrengte. Mutete sie sich zu viel zu? Oder war es die Tatsache, über das Wissen einer nicht gewollten Schwangerschaft, welches ihr die Kraft nahm? Oder die Erkenntnis, dass sie irgendwie übrig geblieben war, nachdem sie vier Wochen ihres Leben verschlafen hatte, durch eine verrückte Geschichte, die sie fast das Leben gekostet hatte und sich jetzt wie ein Theaterstück oder ein Film anfühlte, der ihr im Kino vorgespielt worden war. Vielleicht aber auch die Tatsache, dass sie nicht wusste, wie es Yukon ging, der vielleicht gezwungen war, mit Pat unter einem Dach zu leben. Sie brauchte Kraft. Kraft, um zu entscheiden, was sie machen konnte. Sie, für sich, nicht für andere. In ihrem Leib wuchs ein Kind. Sie wollte kein Kind mehr. Es band und verpflichtete. Und dennoch war sie zu dumm gewesen, in jenen Momenten in irgendeiner Weise an Verhütung zu denken. Dumm. Es war mächtig dumm, blöd und naiv. 

	„Kann ich noch etwas für Sie tun? Sie sehen müde aus.“

	Shy warf der Schwester einen Blick zu. Sie war freundlich und die Sorgen, die sie sich machte, waren echt. Deswegen schenkte sie ihr ein nett gemeintes Lächeln. 

	„Ich fühle mich auch müde. Nein, ich denke, dass ich alles habe.“

	„Gut, dann werde ich Sie allein lassen. Ich habe Nachtschicht und werde in regelmäßigen Abständen nach Ihnen sehen. Aber Sie werden das gar nicht bemerken.“

	Wieder nickte Shy sanft und beobachtete die Frau, wie sie das Zimmer verließ. Langsam schob sie einen Arm unter ihren Kopf und warf einen Blick auf den Zettel, auf dem eine für sie völlig fremde Nummer stand. Was musste Storm gefühlt haben, als er sie dort im Wald gefunden hatte? Panik? Hatte er gebetet? Was hatte Pat ihm erzählt? Sollte sie sich überhaupt nochmal bei ihm melden? War es vielleicht besser, einfach zu verschwinden und sich nicht mehr um die Familie Storm zu kümmern? War es fair? Storm, Ann, auch Finsh gegenüber, in dem sie einen Freund gefunden hatte? Würde die Familie nicht ein weiteres Mal zerplatzen, wenn sie blieb? Der Hof. Es würde nur Zoff und Streit geben, insbesondere mit Pat. Was war aus der Idee geworden, abzufliegen und am Strand von … Bora Bora … ein neues Leben zu beginnen? Vielleicht auch an der Küste von Tahiti, auf einer einsamen Insel, zum Henker, es war egal, wo Pat vorgehabt hatte, hinzugehen. Shy wusste es nicht, wollte es auch gar nicht mehr wissen. Sie hatte versucht, Storm die Augen zu öffnen, ihm klar zu machen, was seine Tochter machte und tat. Hatte sich mit Logans Tod so viel verändert?

	Gehen, einfach verschwinden und nie wieder erscheinen. Das Kind zur Welt bringen, vielleicht allein, irgendwo, oder doch unter Aufsicht, und es dann zur Adoption freigeben? Eine Schwangerschaft durchstehen, eine Geburt durchhalten. Es schmeckte ihr nicht. Ganz und gar nicht. Alles legte sich quer, sorgte dafür, dass Tränen über ihr Gesicht liefen und in den frisch überzogenen Polster liefen. Sie stand einmal mehr dem absoluten Nichts gegenüber, hatte keine Ahnung, wie es weitergehen sollte, keinen Plan, keinen Wohnwagen, kein Auto. Wo sollte sie bleiben? Was sollte sie tun? 

	Verschwinden! 

	Ein Wort, dass sich immer mehr festigte, prägte und einnistete. Sie sollte einfach nur gehen und alles hinter sich lassen, was diesmal Probleme verursachte. 

	Irgendwann während dieser Gedanken schlief Shy ein und als die Schwester nach ihr sah, schaltete diese das Licht aus. Selbst sie wunderte sich über die Geschwindigkeit, in der Shy die Kraft fand, zu essen, zu sprechen, aufzustehen. Marlin Storm. Es war ihr erlaubt gewesen zu beobachten, wie er geweint hatte, als es so schlecht um sie bestellt gewesen war. Sie hatte ihn angesprochen, getröstet, versucht, ihm die negativen Gedanken aus dem Kopf zu treiben. Er hatte Angst um sie. Angst, sie zu verlieren. Das hatte sie nicht nur gespürt, sondern auch gesehen. Das Ärzteteam hatte sein Bestes gegeben. Shy war nach allen Regeln der medizinischen Kunst versorgt worden und das Wunder war geschehen. Sie überlebte und machte rasch Fortschritte. Ihr Herz schlug und schickte unermessliche Lebenskraft durch ihre Adern. Und bald stellte man auch fest, dass es keine bleibenden Schäden geben würde. Niemand freute sich mehr als Marlin Storm selbst. Um seiner Freude Ausdruck zu verleihen, hatte er ihr zwei Rosen auf die Brust gelegt. Eine gelbe, für die Hoffnung, und eine rote für seine Liebe. Den Kuss, den er Shy auf die Lippen gehaucht hatte … Die Schwester konnte sich noch an die Gänsehaut erinnern, die es ausgelöst hatte. Er hatte jedes Mal eine eigene Aura in dem Raum hinterlassen, wenn er gegangen war, aber vielleicht war es jene gewesen, die sie am Leben erhalten hatte.

	Nun, wenn er morgen kommen sollte, dann konnte er sie das erste Mal nach unendlich langen vier Wochen wieder in die Arme schließen, sie vielleicht sogar richtig küssen und ihr auch danken, so unermüdlich gekämpft zu haben. 

	Zufrieden setzte sich die Schwester in den Sessel ihres kleinen Raumes, nahm sich ihren E-Reader und begann zu lesen. Es würde eine lange Nacht werden, dennoch hatte sie ein zufriedenes Gefühl in der Brust. Shyheela Cloud weilte wieder komplett unter den Lebenden. Sie hatte alle Hürden genommen.

	 

	Lange hatte es gedauert, bis er begriffen hatte, dass sie nicht mehr kommen würde. Tagelang hatte er gewartet, unter einem der Bäume, in dem mächtig großen Garten, war nicht bereit gewesen, ins Haus zurückzugehen, hatte jene angeknurrt, die ihm zu nahe gekommen waren. Nach der dritten Nacht wollte man ihn zwingen, sprach von ruhigstellen. Er hatte es zwar nicht verstanden, aber geahnt, dass die Menschen zu anderen, härteren Mitteln greifen würden, weswegen er den Moment abgewartet hatte, als sich das Tor öffnete. Unbemerkt war er hinausgelaufen, hatte das Gebäude hinter sich gelassen und war losgerannt, dorthin, wo er sie zu finden glaubte. Über die Wiesen und durch den Wald hindurch, hatte er den Weg schnell gefunden, sich aber nicht gewagt, den Gebäuden zu nahe zu kommen, sondern die Dunkelheit abgewartet. Erst in der Nacht, als die letzten Lichter ausgegangen waren, hatte er sich herangeschlichen. Auf dem Platz, wo der Wohnwagen gestanden hatte, gab es kaum noch etwas. Ein rostiges Eisengestell war alles, was übrig geblieben war. Die Menschen hatten aufgeräumt, die vielen Kleinteile entsorgt und alles weggeräumt, was ihm vertraut war. An den letzten Überbleibseln, welche es noch gab, fand er keine Gerüche mehr von ihr. Nichts, was darauf hindeutete, dass sie vielleicht hier gewesen war. 

	Neugierig suchte er das Auto. Jenes Auto, in dem er entweder vorne gesessen oder hinten geschlafen hatte. Er kannte den Sound des Radios und auch ihre Stimme, wenn sie laut mitgesungen hatte. In dem Auto hatte sie oft gelacht. Aber das alte Auto stand nicht mehr dort, wo sie es zurückgelassen hatte. Es war weg. Er fand es nach einigem Suchen direkt an der Stallwand. Die Türen waren verschlossen. Hier bekam er ihren Duft in die Nase, zusammen mit dem Geruch von Diesel und Gummi. Aber das Auto war schon länger nicht gefahren. Es roch anders, wenn der Motor gearbeitet hatte. Unruhig umrundete er den Hof, suchte Winkel ab, schlich an Hausmauern entlang, versteckte sich, wenn er ein Geräusch hörte. Mit den Menschen, die hier lebten, wollte er nichts zu tun haben. Sie sperrten ihn ein und machten ihm somit eine Suche nach ihr unmöglich. Den Verband um seinen Körper hatte er schon im Wald abgerissen. Er störte. Seine Schulter schmerzte bei jeder Bewegung, sodass er nur humpeln konnte. Aber er konnte zumindest fortbewegen, alles andere würde irgendwann vergehen. Er fühlte sich kräftig und der Drang, sie zu finden, stand über allem. 

	Als er über den Parkplatz lief, eigentlich wieder in die Dunkelheit des Waldes abtauchen wollte, verhielt er bei einem Wagen. Witternd reckte er die Nase in den Wind und zog die Luft prüfend ein. Mehrmals umrundete er das Gefährt, nahm viele Gerüche war, insbesondere jenen des Mannes, der sie stets begleitet und der auch ihn mehrmals gestreichelt hatte. Da war etwas von ihr. Ganz deutlich. Nur wenig, aber er konnte es identifizieren. Es gab einen sanften Hauch von Shy. 

	Das trieb Yukon dazu, in der Nähe des Hofes zu bleiben und zu warten. Jedes Mal, wenn er das Auto bemerkte und den Mann aussteigen sah, bewegte er sich in die Nähe des Fahrzeuges, um zu sehen, ob auch sie irgendwann austeigen würde, denn ihr Geruch blieb bei diesem Auto, nicht stark, aber doch. Doch der Mann war immerzu allein. Sich ihm zu nähern und an ihm zu schnuppern, wagte er nicht. Aber er war sich sicher, dass er mit ihr Kontakt hatte, sonst würden sich diese feinen Partikel ihres Geruches nicht beim Auto und auch nicht in der Luft befinden. 

	Tag um Tag, Nacht um Nacht blieb Yukon in der Nähe des Hofes, versteckt in dem kleinen Wald. Ungesehen und unentdeckt. Seinen Hunger deckte er mit dem, was er rund um den Hof und auf dem Misthaufen fand. Ab und an waren das hartes Brot, Karotten, weggeworfene Nahrungsmittel, Äpfel. Er war nicht wählerisch, fraß alles, was seinen Hunger beseitigen konnte, denn um zu jagen, brauchte er vier gesunde Pfoten und die hatte er nicht. Er war zu langsam, konnte keine Jagd durchstehen. 

	Hin und wieder brachten ihn seine Wanderungen etwas weiter vom Hof weg. Ein verendetes Reh bescherte ihm eine wertvolle Mahlzeit. Er ernährte sich ganze drei Tage davon und teilte den Kadaver mit Füchsen und Raben. 

	Als eines Tages eine zweite Person in jenem Auto saß, wurde Yukon fast ein wenig nervös. Hektisch rannte er in die Nähe des Parkplatzes, blieb in Deckung, doch der Wind half ihm. Er glaubte sie zu sehen, versuchte sie zu erkennen, doch was ihm die Luft entgegentrug, ließ ihn sofort zurückweichen. Er senkte den Kopf, sträubte sein Fell, brachte ein tiefes Knurren hervor und zeigte die Zähne. Sie bedeutete Gefahr. Von ihr ging alles Böse aus. Sie hatte auf ihn geschossen. Von ihr ging eine mächtige Bedrohung aus, die einen weiteren Trieb in ihm aktivierte. Er musste Shy schützen. Vor dieser Person und denen, die mit ihr zu tun hatten. 

	Geduldig wartete er, bis diese Gestalt und der Mann bei den Gebäuden verschwunden waren, bevor er erneut an das Auto heranschlich. Auch jetzt konnte er es riechen. Ihren Duft. Und der Geruch von Shy gemischt mit dem Geruch dieser Frau erzeugte Stress. 

	Nervös rannte Yukon um das Auto, sprang daran hoch, blickte durch die Fenster in das Innere, hoffte, irgendwas von Shy zu entdecken, aber da war nichts. Nur eine ganz minimale Dosis von feinen Partikeln, die an seinen Riechzellen hängenblieben. Unruhig umrundete er das Auto, wieder und wieder, einmal links herum, dann wieder rechts herum, bis er schließlich bei der Ladefläche stehenblieb. Seine Größe reichte nicht aus, um auf die Ladefläche zu blicken, aber es war trotzdem vielleicht eine Möglichkeit. Dieser Mann brachte den Geruch Shys mit. Also wusste er, wo sie war. Beim nächsten Mal, würde er ihn hinbringen. Dorthin, wo Shy war. 

	Mehrmals stellte sich Yukon auf die Hinterbeine. Mit gesunden Beinen war das alles kein Problem, aber seine Pfote … Egal, er musste es versuchen. Er wich etwas zurück, schien die Höhe vom Boden bis über den Rand des Pick Ups zu prüfen, bevor er Anlauf nahm und absprang. Die Kraft seiner Hinterbeine brachte ihn hoch, mit den Vorderbeinen stützte er sich ab, hielt sich etwas am oberen Rand der Ladefläche fest, zog sich vor und landete sicher auf der Gummimatte. Zufrieden drehte er sich mehrmals im Kreis, sah über den Rand hinweg, dann zu den Gebäuden hinüber. Er würde wieder warten müssen, bis der Mann ein weiteres Mal in sein Auto stieg und zu Shy fuhr. Aber dann würde er dabei sein und jene finden, die für ihn das Wichtigste auf der Welt war. 

	 

	Von was sie genau geweckt wurde, wusste sie nicht, aber Shy spürte einen entsetzlichen Druck auf der Blase. Vermutlich war es das, wovon sie wach geworden war. Sie hatte die Suppe gegessen, viel Flüssigkeit zu sich genommen und jetzt … Ihr Blick fiel auf die vielen Apparaturen, die vermutlich mitgeholfen hatten, sie am Leben zu erhalten. Sie leuchteten im Schatten eines Nachtlichtes, weswegen Shy darauf verzichtete, die Deckenlampen zu aktivieren. Es würde viel zu hell sein, sie nur stören. Zudem reichte das Nachtlicht vollkommen aus, den Weg zu finden und nirgendwo dagegen zu knallen. Aufseufzend stand sie auf, wartete, ob ihr Körper sich beschweren würde, aber es kam nichts. Nicht mal ein leichtes Schwindelgewühl. Watschelnd wie eine Ente tapste sie schlaftrunken zum Bad, vermied auch dort, das Licht einzuschalten. Es würde sie auch hier nur blenden. Ah, der Druck auf der Blase war schon heftig und das Entleeren eine richtige Erlösung. Als sie plötzlich die Zimmertür hörte, zog sie die Toilettentür etwas weiter zu. Wie hatte die Schwester gesagt? Sie würde regelmäßig nach ihr sehen, aber sie würde es nicht merken? Nun ja. Die Gute konnte nicht wissen, dass sie gerade am Klo saß. Shy war dankbar, diesen Druck beseitigt zu haben, wartete kurz, wollte nicht ablassen, bis die Schwester wieder gegangen war, als das nächste Geräusch ihren Puls raketenartig hochschießen ließ. Es war ein zweimaliges „Plopp – Plopp“. Etwas, was nur wenige Sekunden dauerte. Shy hielt den Atem an, presste sich neben der Klomuschel an die Mauer und wagte es nicht, sich zu bewegen. Sie schluckte hart, lauschte, konnte aber nichts mehr hören. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie ganz vorsichtig die Tür einen Spaltbreit öffnete, sodass sie in der Lage war, zur Zimmertür zu sehen. Aber die war geschlossen. Befand sich jemand im Raum? 

	Ihr Herz schlug bis zum Hals, kam fast aus der Brust raus, als sie den Spalt vergrößerte und sich ganz vorsichtig in dem Raum umsah. Aber da war niemand. Niemand mehr, denn dass jemand da gewesen war, stand außer Frage. 

	Shy trat aus dem Bad, vermied es, den Wasserhebel für die Toilette zu ziehen und schlich leise und vorsichtig durch das Zimmer, versuchte Winkel einzusehen, die vorher im Verborgenen gewesen waren, bereit, sich sofort fallenzulassen und dem Kerl etwas entgegenzuschießen, sollte sich jemand dort verstecken. Aber da war niemand. Der Raum war tatsächlich leer, die Tür wirklich geschlossen. Shy wagte einen vorsichtigen Blick auf das Bett, entdeckte die Einschusslöcher sofort. Sie hatte sich also nicht getäuscht. Dieses Geräusch, hunderte Male im Fernsehen gehört, in Filmen registriert, unterschied sich nicht großartig von dem in der Realität. Man hatte auf sie geschossen und einen Schalldämpfer verwendet. 

	Shy blieb vor dem Bett stehen und starrte auf die seltsam geformte Rolle, die sie unbewusst beim Aufstehen gemacht hatte. Der Polster lag halb unter der Bettdecke. Der Schein des Nachtlichtes projizierte einen Schatten auf das Kissen und machte glaubhaft, dass dort jemand schlief. Man hatte auf ein leeres Bett geschossen, im Glauben … 

	Zitternd wandte sich Shy ab. Hatte der Alptraum noch immer kein Ende? Wer versuchte sie jetzt noch umzubringen, wo Logan doch tot war? Doch dieser Isaak Green oder möglicherweise … Pat. Sie war gestern da gewesen, hatte Storm begleitet. War er wirklich so blind? 

	„Weg“, flüsterte sie leise bei sich, war mit wenigen Schritten bei dem Einbauschrank und öffnete die Schiebetür. Dort standen ihre Schuhe. Daneben eine Tasche, die nicht ihr gehörte. Dennoch zog sie sie heraus und öffnete den Reisverschluss. Was sie fand, waren Unterhosen, Socken, T-Shirts, auch eine Jogginghose, eine Jacke, Waschzeug, Storm hatte etwas besorgt, damit sie … Mit zitterndem Atem sah sie auf. Hatte Storm wirklich darauf gewartet, dass sie „nach Hause“ kam, zu ihm und zu … seinen Töchtern? War er wirklich so dumm zu glauben, es könnte mit ihr und Pat gutgehen? Schnell zog sie die Jacke über und stopfte das Zeug, welches rausgefallen war, wieder in die Tasche und zog den Reisverschluss zu. Hastig nahm sie ihre Schuhe, schlüpfte hinein, sah sich hektisch um. Sie besaß nichts mehr. Kein Telefon, kein Geld ... Um an ihr Geld zu kommen, musste sie zu einer Filiale ihrer Hausbank. Wer weiß, wo sie die fand. War das momentan wichtig? Nein. In erster Linie musste sie weg, denn wenn derjenige, der sie erschießen wollte, herausfand, dass er nur die Decke getroffen hatte, dann würde er es wieder versuchen und das wollte sie nicht abwarten. Pat. Sollte es Pat gewesen sein … großer Gott, sie beschuldigte Storms Tochter. Unterstellte ihr gerade einen Mordversuch. 

	Die Tasche schnappend, sprang sie zum Fenster und öffnete den Riegel. Sie wollte es schon aufreißen, als ein weiteres Geräusch sie innehalten ließ. Sie hörte es, langgezogen, dunkel, etwas rau. Es gab nur ein Wesen auf diesem Planeten, der so zu heulen vermochte. 

	„Yukon!“

	Shy riss an dem Fenstergriff, ließ es aufschwingen und warf einen Blick nach draußen. Es war noch nicht mal ein „hops“ hinaus. Ihr Zimmer lag vollkommen ebenerdig. Schnell saß sie auf dem Fensterbrett, warf die Tasche von sich und schwang die Füße hinüber. Kaum stand sie auf der Wiese, wollte sie schon davonstürmen, bremste sich aber nochmal ein und schloss das Fenster so gut es eben ging. Sollte der Fremde nochmal nachsehen … dann erkannte er eben nicht sofort, dass die Leiche geflohen war, und das verschaffte ihr einen größeren Vorsprung. Aufatmend zog sie ihre Finger zu sich, warf noch einen Blick auf ihr Bett, bevor sie sich umdrehte und zwischen den Bäumen und Büschen – Was mochte es sein, der Klinikgarten? – verschwand. Hastigen Schrittes tauchte sie in die Natur ein, fühlte sich erst etwas sicherer, als sie die Äste über sich fühlte, und sich an einen dicken Stamm lehnen konnte. Ihr Atem ging schnell. Kondition hatte sie gar keine mehr, und die Muskeln – wie lange würde es dauern, bis ihr Körper versagte? Bis er nicht mehr mitmachte? Sollte sie darüber nachdenken? Es war wohl besser, es zu unterlassen. 

	Angestrengt lauschte sie in die Nacht hinein. Aber niemand schien ihre schnelle Flucht bemerkt zu haben. Sollte sie es wagen? Sie tat es, nahm zwei Finger, steckte sie in den Mund und stieß einen kurzen, grellen Pfiff aus. Egal, wo er war, er würde sie finden. Wenn er sie in der Klinik gefunden hatte, dann würde er sie auch hier finden, an einen Baum gelehnt. 

	Es dauerte nur kurze Zeit. Shy konnte ihn hören, wie er über den Boden lief, schnaufte, prustete, und ein breites Lächeln der Freude glitt über ihr Gesicht, während sie an dem Stamm hinunterrutschte und auf die Knie fiel. 

	„Yukon.“ Es war nur leise ausgerufen, ein lautes Flüstern, aber er hörte es. Sie spürte, wie er heranglitt, vernahm sein Winseln, als es ihr auch schon gelang, nach ihm zu greifen, die Hände in sein weiches Fell zu wühlen und ihn an sich zu drücken. Heiße Tränen schossen aus ihren Augen, fegten all die Sorgen, die sie mit sich trug, für kurze Momente beiseite, während sie das Tier an sich drückte. Wild versuchte er sie abzulecken, wobei sie spürte, wie mit der Rute sein gesamter Körper hin und her wackelte. Sein hektisches Fiepsen erinnerte an eine Maus, die sich gerade mit einem Artgenossen herumschlug. Ein Winseln war es nicht mehr. Shy drückte ihr Gesicht in sein Fell, spürte diese enorme Welle des Glücks durch sich hindurch rauschen und war dem Schicksal dankbar, bei alldem, was es ihr genommen hatte, ihr zumindest Yukon gelassen zu haben. 

	„Na, mein Freund?“ Mit dem Ärmel wischte sie sich die Augen trocken und strich dem Tier um die Schnauze, knautschte seine Ohren. „Vier Wochen sind eine verdammt lange Zeit, was?“ Was er wohl zu erzählen hätte, wenn er der Sprache mächtig wäre. So versuchte er nur weiter, ihr Gesicht zu erreichen und darüber zu lecken, wobei er eine Pfote auf ihre Hand legte. 

	„Geht es dir gut?“ 

	Automatisch fühlte sie über seinen Körper, fand die geschorene Stelle, auf der das Fell bereits nachzuwachsen begann und entdeckte die Narbe. Noch immer steckten vereinzelte Fäden in der Haut. 

	„Du bist abgehauen, Yukon“, stellte sie leise fest. „Deswegen konnte sich niemand mehr um die Wunde kümmern.“ Beim weiteren Streichen über seinen Körper erfühlte sie die Rippen, die Wirbelsäule und die Hüfthöcker. Yukon war mager. „Du hast mich gesucht, stimmt‘s? Wie hast du es bloß geschafft, mich hier zu finden?“

	Eine Antwort blieb er ihr schuldig, aber Shy war klar, dass auch der Hund sein eigenes Abenteuer hinter sich hatte. Egal wie es aussah. 

	Eine ganze Weile kraulte sie das Fell, strich x-Mal über seinen Kopf und genoss einfach die Nähe zu ihm. 

	„Wir werden abhauen“, erklärte sie dem Tier sanft. „Weit weg. Das Aufeinandertreffen mit Storm steht und stand nie unter einem guten Stern. Wir verschwinden sang- und klanglos. Vielleicht wird er uns eine Weile suchen. Genau wie es sein Bruder getan hat. Aber wenn wir lange genug unsichtbar bleiben und nicht auffallen, geraten wir beide bald in Vergessenheit. Dann müssen wir von vorne anfangen. Ich suche mir einen Job, irgendwann kommt ein neuer Wohnwagen, ein Auto und dann cruisen wir wieder durch das Land und bleiben unseren Regeln treu. Sie haben bisher gut funktioniert. Auch wenn wir wenig bis nichts hatten, diese Probleme, die wir jetzt im Schlepptau haben, existieren dann nicht mehr, weil wir zu unwichtig geworden sind. Wir holen Desiree dazu. Vielleicht will sie mit uns mitfahren. Dann bleiben wir eine Familie und niemand wird diese zerbrechen können.“ Sie atmete einmal durch. „Momentan haben wir kein Geld, also werden wir zu Fuß gehen. Vielleicht nimmt uns ein Trucker ein Stück mit, irgendwohin, wo Storm uns nicht suchen wird. Wir leben einstweilen von dem, was wir finden, und wenn es passt, bekommen wir vielleicht wieder einen Stundenjob auf irgendeinem kleinen Hof, für ein bisschen Geld. Es wird schon wieder. Vielleicht kann uns Lee auch weiterhelfen. Später. Jetzt erst mal nicht.“ 

	Langsam stand sie auf und bemerkte doch, dass ihre Beine sich beschwerten. Die Muskeln hatten viel zu lange nichts getan. Dennoch sah sie darüber hinweg, nahm die Tasche, schulterte sie, blickte einmal in das Dunkel der Nacht, bevor sie eine Richtung einschlug. 

	„Zuerst aus diesem Garten, dann aus der Stadt raus, irgendwie werden wir es schon schaffen.“

	Ein Ziel hatte sie nicht. Noch nicht mal eine Richtung. Shy wanderte einfach drauflos und ließ sich von ihrer Intuition leiten. Sie entfernte sich aus dem sicheren Teil der Privatklinik. Den Zaun zu überwinden, war leicht. Die Straßen waren leergefegt. Nur vereinzelt gab es Menschen, die entweder Hand in Hand oder auch allein durch die Dunkelheit schlenderten. Shy wusste weder welchen Tag sie hatten noch welches Datum, hatte noch nicht mal eine Uhr, um die Zeit abzulesen. Für sie war es Nacht und sobald die Sonne aufging, würde es wieder Tag sein, zu irgendeiner Zeit in irgendeiner Welt. Sie lief durch mehrere Gassen, kam an eine Straße, die wie eine Hauptstraße aussah, da sie stärker befahren war, und beschloss, eine Weile daran entlangzugehen. Vielleicht brachte sie diese Straße hinaus in die Natur, dorthin, wo niemand mehr auf sie schoss. 

	Die Stadt, der Ort, was auch immer es sein mochte, war recht bald zu Ende und sie war gezwungen, in absoluter Dunkelheit weiterzugehen. Da es ihr an der unbeleuchteten Straße zu gefährlich erschien, wechselte sie in die Wiese, marschierte über irgendein Feld, bevor sie den Wald erreichte, in ihn hineintauchte und einfach geradeaus weiterging. Es hatte zu nieseln begonnen. Die Luft roch frisch, aber es war kalt und feucht. Vielleicht waren die warmen Sommertage endgültig vorbei. Sommertage? Vier Wochen, die sie verschlafen hatte. Es musste bereits Herbst sein. Hatte sich das Wetter dahingehend geändert? Unaufhaltsam stapfte sie weiter, immer nur geradeaus, versuchte, Hindernissen aus dem Weg zu gehen, schaffte es aber nicht immer. Ab und an stolperte sie, stieß gegen einen Baumstamm, einmal stürzte sie sogar über Schlingpflanzen, die den Weg nicht freigeben wollten. Aber auch das konnte sie nicht wirklich aufhalten. Yukon dicht an ihrer Seite, wanderte sie immer weiter und weiter, lauschte den Geräuschen, hörte ab und an ein Tier panisch davonlaufen, vernahm dort ein Rascheln, da ein Knacken der Äste, was zeigte, dass der Wald auch in der Nacht lebte. Angst hatte sie nicht. Mit ihrem Sprung aus dem Klinikfenster hatte sie alles hinter sich gelassen, was Probleme verursachte. Einen Hof, der einem Friedhof glich, eine Familie, nach außen hin fest verschweißt, aber nach innen komplett zerrüttet. Finsh, Storms bester und vermutlich auch treuester Freund, die Pferde, von denen sie drei zumindest etwas kennengelernt hatte, wenn auch in missratenen Situationen. Die drei Stallburschen, freundlich, eifrig, drei junge Männer, mit denen man gut zusammenarbeiten konnte, und zu guter Letzt, Storm selbst. Ein Mann. Wirklich ein Mann. Vielleicht ein wenig selbstgefällig und arrogant, aber so, dass man es vertragen konnte. Durchaus männlich und von sich überzeugt, aber doch nicht so, dass man es als nervend empfand. Gradlinig und vorausschauend, aber wenn es um seine Töchter ging, ein vollkommener Blindgänger. Durfte man da das Wort „Versager“ verwenden? Shy tat es ein wenig weh, das Wort auch nur zu denken. Storm war kein Versager, vielleicht, was seine Töchter betraf, ein wenig naiv, aber … er war eben ein Dad und als Dad sah er in seinen Kindern nur das Gute, wollte ihnen alles ermöglichen, alles geben … zum Henker, hatte er nicht gesehen, wohin es führte? 

	Aber wenn sie genau überlegte … würde sie Desiree verstoßen, sollte sie Mist bauen? Nein! Sie war eine Mum. Sie würde, egal was passierte, zu ihrem Kind halten und vermutlich ebenso den Kopf in den Sand stecken. Eine Mum! Kurz glitten ihre Gedanken in ihr Inneres. Vorsichtig horchte sie in sich hinein. Hatte man sich vielleicht getäuscht, etwas Falsches gesehen? Sie konnte doch unmöglich schwanger sein. Das konnte doch gar nicht passieren. 

	Doch! Konnte es. Immerhin hatte sie alles Notwendige dazu getan. Sie und Storm hatten miteinander Sex gehabt … Nein, auch das war falsch. Sie hatten nicht nur Sex gehabt, waren nicht einfach den Trieben gefolgt. Da war mehr gewesen. Weit mehr. Sie hatten sich geliebt, die Nähe des anderen gesucht und sie, sie hatte in seinen Armen geschlafen und seit Jahren einmal wieder alles vergessen. Dieses „Vergessen“ bezahlte sie jetzt. Sie war schwanger, würde in neun, nein, acht Monaten ein Kind gebären. Nicht nur ihres, auch Storms Kind. 

	Kurz blieb Shy stehen, atmete heftig und schluckte ein paar Mal. Der Nieselregen war unangenehm. Ihre Haare waren bereits feucht, wie auch ihre Kleidung. Selbst im Wald bekam sie genug von der Nässe ab, die sich langsam, aber sicher durch die Jacke fraß.

	Wo sollte sie das Kind zur Welt bringen? Wo großziehen? Wollte sie es überhaupt? Nein, eigentlich wollte sie noch nicht mal eine Schwangerschaft. Desiree hatte sie stark beeinträchtigt, sie immerzu getreten, dafür gesorgt, dass sie dauernd Sodbrennen gehabt hatte, ständig kleine Tröpfchen in die Hose pinkelte und in der Nacht nicht schlafen konnte. Es hatten sie Kreuzschmerzen begleitet, und wenn ihr der Tag zu viel gewesen war, hatte es niemanden gegeben, der sie auch nur ein bisschen bemitleidet oder gestützt hätte. Vielleicht hätte sie das gebraucht. Aber sie hatte nur „Stell dich nicht so an, du bist doch nur schwanger“ oder „Schatz, kannst du mir bitte ein Bier holen?“ oder „Was machst du schon wieder stundenlang in der Wanne? Mann, hätte ich gewusst, das Schwangere so anstrengend sind, hätte ich es mir überlegt.“ gehört. Nie kamen Worte, die kitschig waren, aber einfach gut taten. Nie war er da gewesen, um sie zu berühren, vielleicht zu massieren, hatte noch nicht mal wirklich gesehen, als es ihr schlecht ging. Er wollte sie nicht mehr anfassen, den Bauch auf keinen Fall berühren. Selbst bei der Geburt hatte er sie allein gelassen, was vermutlich auch besser gewesen war. Als dann das Kind da war, ekelte er sich davor, wenn sie Desiree stillte, wollte das Baby weder baden noch wickeln, hatte Angst, es anzufassen und begriff nicht, dass sie sich vor ihm verschloss und auch für sonst nichts mehr zu haben war. Eine Ehe, die zum Scheitern verurteilt war. Sie ging kaputt. 

	Jetzt war sie wieder schwanger, würde dieselben Probleme und Schmerzen haben und war gezwungen, irgendwie Geld zu verdienen, damit sie sich ein Dach über dem Kopf schaffen konnte. Es würde eine harte Zeit werden, denn in den letzten drei Monaten der Schwangerschaft hatte sie kaum eine Chance, etwas Sinnvolles zu tun, mit dem sie Geld verdienen konnte. 

	Es Storm sagen? Hatte er nicht ein Anrecht drauf, es zu erfahren? Würde er ihr befehlen zu bleiben? Neben Pat, vielleicht auch noch in demselben Haus? Es würde nicht funktionieren, abermals zu Problemen führen, im Streit enden. 

	Und was, wenn Pat wirklich einmal mehr zur Waffe gegriffen hatte? Hätte sie das Bett überhaupt getroffen? Was, wenn ein anderer den Abzug gezogen hatte? Aber wer? Shy wurde den Gedanken nicht los, dass Pat in irgendeiner Form da mit drinsteckte, wie auch immer. Diesen ganzen Problemen wollte sie aus dem Weg gehen. Keinen Beziehung, keine Verpflichtungen, keinen Mann, der sich dann vor ihr ekelte, sie widerlich fand und es ihr auch noch sagte … nein, auch diese Dinge wollte sie nicht mehr. 

	Ich liebe dich, mein Engel. Hatte sie ihm nicht geantwortet? Ich liebe dich auch … Schnell hakte sie den Gedanken ab. Sie durfte diesen Gefühlen keinen Platz einräumen. Es war nie gut gegangen, würde auch jetzt nicht gutgehen. Dazu war sie zu verschlossen, zu in sich gekehrt, zu … ängstlich. War sie ängstlich? Konnte man es so bezeichnen? Angst davor, wieder diese Erfahrungen zu machen, Angst, wieder verletzt zu werden? 

	Sie würde ihn verletzen. Ganz herb erwischen, denn sie wusste, was er für sie empfand. Jetzt noch. Wie lange würde es anhalten, wenn sie ihn mit einer Schwangerschaft und mehr oder weniger mit Verpflichtungen konfrontierte? Würde er ausrasten oder sie genauso ignorieren, wie sie bisher ignoriert worden war, wenn sie nicht so war, wie andere sie haben wollten?

	Shy atmete durch und ging weiter, bemerkte, dass der Regen etwas stärker geworden war. Die Jacke war nicht wasserdicht. Bald würde sie nass sein. War es nicht besser, Schutz zu suchen und zu warten, bis der Regen vorbei war? Wie fand man in stockdunkler Nacht mitten im Wald Schutz? Shy blieb nichts anders übrig, als immer weiter einen Schritt vor den anderen zu setzen. Dabei bemerkte sie nicht nur, wie sie die Kräfte verließen, sondern auch, wie ihr kälter und kälter wurde. Der Regen wurde zwar nicht heftig, aber dauerhaft und durchweichte ihre Kleidung, bis sie die Nässe bereits auf der Haut spüren konnte. Dazu kamen die Ermüdungserscheinungen ihrer Muskeln. Alsbald begann Shy zu frieren, griff mehrmals nach Yukon, dessen Fell genauso durchweicht war, wie ihre Kleidung. Auch dem Hund war kalt. Die Substanz, die er gebraucht hätte, um sich zu wärmen, fehlte ihm. Shy wusste, dass sie einfach nur weitergehen musste. Sich jetzt hinzusetzen, konnte den Tod bedeuten. Also lenkte sie ihren Willen einzig und allein auf ihre Füße und befahl ihnen, weiterzugehen. Sie ging nicht wirklich schnell, achtete nur noch darauf, nicht stehenzubleiben. 

	Es regnete noch immer, als sie plötzlich vor sich eine Straße erkannte. Erkennen? Nur schemenhaft wurde ihr klar, dass die Dunkelheit der Dämmerung gewichen war. Es begann hell zu werden und sie fror entsetzlich, war durch und durch nass. Eine ganze Weile ging sie die Straße entlang, in der Hoffnung, ein Auto aufhalten zu können, welches sie ein Stück mitnahm, aber kein einziges Fahrzeug ließ sich blicken. Sie wurde erst aufmerksamer, als sie am Straßenrand einen Truck erkennen konnte. Ein Mann war gerade dabei, Äste von der Ladefläche zwischen die Bäume zu schmeißen. Entsorgte er hier draußen seinen Müll? Es konnte ihr egal sein. 

	„Entschuldigen Sie.“

	Erschrocken wirbelte der Mann herum und sah einer pitschnassen Shy mitten ins Gesicht. 

	„Ich will nicht viel von Ihnen. Würden Sie mich lediglich auf der Ladefläche ein Stück mitnehmen?“

	Der Mann musterte sie eine Weile, schien sich wohl zu fragen, was sie in dem Aufzug hier draußen machte. 

	„Wo kommen Sie denn her?“, fragte er und spuckte in den Straßengraben. 

	„Dort, aus dem Wald. Ich habe meinen Hund gesucht und muss wohl vom Weg abgekommen sein.“

	Der Mann warf einen Blick auf den vollkommen durchnässten Yukon. 

	„Ihr beide macht aber keinen sehr erfrischenden Eindruck.“

	„Bitte (es kann dir am Arsch vorbeigehen, wie erfrischend wir aussehen) nehmen Sie uns hinten einfach ein Stück mit. Geht das?“

	Der Mann wechselte nochmal einen Blick von ihr auf den Hund, bevor er mit dem Blick auf seine Ladefläche deutete. 

	„Springt auf.“

	So gut sie konnte, lächelte Shy ihn an und gab Yukon ein Zeichen, auf den Pick Up zu springen, kletterte selbst hinter ihm her. 

	Der Mann sah ihr eine Weile zu, bis er die hintere Tür seines Trucks öffnete und eine Decke hervor holte. 

	„Hier!“ Er warf sie auf die Ladefläche. „Es sieht aus, als wäre euch kalt. Deckt euch etwas zu.“

	„Danke!“

	Shy griff mit nahezu blauen Fingern nach der Decke, wickelte sich darin ein und holte Yukon dicht an sich heran. Nein, sie bildete es sich nicht ein. Auch ihr Hund zitterte. Gemeinsam kuschelten sie sich aneinander. Weiß Gott wie warm war es nicht, aber sie konnte zumindest ihre Beine ausruhen und sich einbilden, dass es besser war. 

	Röhrend und spuckend sprang der Truck an. Shy spürte das sanfte Ruckeln und bekam noch mit, wie das Gefährt sich aus dem Straßengraben schaufelte und auf die Straße kam, bevor sie sich so eng wie möglich an die Rückwand drückte und zusammenkauerte. So würde sie den Fahrtwind etwas weniger abbekommen. Der Truck gewann an Geschwindigkeit und Shy rollte sich immer mehr zusammen, holte Yukon zu sich. 

	„Wir werden das schon schaffen“, flüsterte sie dem Hund zu. „Wir werden durchhalten.“

	Wie lange sie auf dem Truck mitgefahren war, hätte sie nie sagen können, bekam aber mit, als der Wagen plötzlich stehenblieb. Der Fahrer machte sich mit einem Hupen bemerkbar und verdeutlichte ihr, dass sie auszusteigen hatte. Kaum waren Shy und Yukon von der Ladefläche gesprungen, brauste er auch schon davon, verlangte seine Decke nicht zurück, weswegen sich Shy weiterhin damit einwickelte. Auch sie würde bald nass sein, aber momentan hielt sie den Regen etwas ab. 

	Weiter ging die Wanderung über Wiesenflächen und durch Wälder hindurch. Es wurde zwar immer heller und heller, dennoch behielt das Bild einen tristen Ton. Der Himmel war bedeckt und ließ die Sonne nicht wirklich durch. Es blieb kalt und unbehaglich. Shy war einmal mehr gezwungen, einfach nur zu gehen, hielt aber nach Schutz Ausschau, den sie langsam, aber sicher brauchte. Der flache Wind, der über das Gelände strich, brachte sie nahezu um. Sie fror wie im tiefsten Winter. 

	Langsam durchquerte sie ein weiteres Waldstück, überwand einen Holzzaun und wanderte die vollkommen nasse Wiese hinab. Von ihrer Umgebung nahm sie kaum etwas wahr, verdammte die Hölle, die es gerade heute so permanent regnen ließ. Hätte das Wetter nicht etwas schöner sein können? 

	Sie peilte bereits eine Baumgruppe an, um sich dort etwas auszuruhen, als ihr Blick, den sie endlich hob, ein Gebäude erfasste. Abrupt blieb sie stehen, glaubte zu spinnen, als ihre Wahrnehmung ihr sagte, dass ihr das Bild, welches sie sah, bekannt vorkam. Wie ein Zombie wagte sie es weiterzugehen und erinnerte sich an jenen Tag, als sie hier entlang gefahren war. Auf dem Anhänger, den ein Traktor gezogen hatte. Heu. Sie hatten Heu aufgeladen, waren genötigt gewesen, schnell zu arbeiten, da ein Gewitter drohte. An jenem Tag hatte sie Storm dazu gebracht, mitzumachen. Kraftvoll hatte er die Ballen nach oben geworfen. Shy blieb kurz stehen und sah sich um. Es war genau diese Wiese gewesen. Hier hatten sie gearbeitet, hier waren sie gewesen. Das bedeutete also, dass sie sich … Für einen Moment wusste sie nicht, ob sie sich freuen, oder eher fluchen sollte. Storms Anwesen. Sie wollte doch gar nicht hierher? Sie wollte mit diesen Leuten doch gar nicht mehr in Kontakt treten. Und doch war ihr momentan so entsetzlich kalt, dass es als einziger Ausweg erschien. Yukon brauchte dringend etwas zu fressen und einen warmen Platz. Sie selbst trockene Kleidung. Vielleicht …

	Es war nicht sie, es waren ihre Beine, die sie die Wiese hinab trugen, dorthin, wo der Wohnwagen gestanden hatte. Es gab ihn nicht mehr. Ihre Heimat war weg. Ihr Auto stand an der Stallmauer. Nur noch ein totes Wrack. Sie hatte noch nicht mal mehr den Schlüssel. Vermutlich steckte er noch, sie wusste es nicht. Shy überquerte den Platz an dem sie nur wenige Stunden „gewohnt“ hatte und marschierte auf das Stallgebäude zu. Sollte sie es wirklich wagen? Sich dort irgendwo eine Ecke suchen, wo es warm war, vielleicht ihre nassen Kleider gegen trockene tauschen? Und dann? Wieder hinaus in den Regen, wo ihre Beine kaum noch in der Lage waren, sie zu tragen? 

	Fast wie in Trance betrat sie den Stall über den Hintereingang, schlich den Korridor entlang und fand den Weg mühelos bis hin zu jener Tür, die in den Gastraum führte. Mit etwas Glück fand sie dort etwas zu essen, trockene Kleider, Wärme … Wenn sie Finsh antraf, vielleicht borgte er ihr sein Auto. Nur ein paar Tage, bis sie sich etwas gefangen, bis sie ein Ziel vor Augen hatte, bis sie zu einer Filiale ihrer Hausbank kam, um etwas Geld abzuheben, damit sie leben konnte. 

	Ihre kalten Finger glitten auf die Türklinke, drückten sie nach unten. Die Tür quietschte ganz leise, wenn man sie öffnete. Shy drückte sie auf, sah Finsh herumwirbeln, der im selben Moment die Augen aufriss, als ob das Ungeheuer von Loch Ness im Türrahmen stehen würde. 

	„Ich brauche bitte trockene Kleidung, etwas zu Fressen für Yukon, ein Auto und etwas Geld.“

	Gott, sie schlotterte am ganzen Leib, brachte selbst die Worte nicht ganz klar über die Lippen, weswegen sie etwas näher trat. Der Raum war beheizt, dennoch war ihr immer noch eiskalt. Yukon legte sich sofort zu einem der Sessel, streckte sich am Boden aus. Für ihn war die Fußbodenheizung ein Segen. 

	„Sh… Sh… Shy!“ 

	Finsh starrte sie noch immer an, unfähig sich zu bewegen, brachte den Mund kaum zu, vergaß sogar Luft zu holen, was er nach ewigen Sekunden röchelnd nachholte. 

	„Lieber Himmel, Shy. Was zur Hölle …?“

	Was immer er fragen wollte, er brachte es nicht fertig, denn er sah, trotz all der Nässe, wie die ersten Tränen über ihr Gesicht liefen.

	„Man hat auf mich geschossen, Finsh.“

	Es holte ihn sofort in die Wirklichkeit zurück. Es war keine Halluzination, auch Nessi befand sich noch immer in Schottland. Shy war echt. In drei Teufels Namen, sie war echt! 

	„Shy … ja, ich weiß … gütiger Himmel.“

	Endlich hatte er sich so weit unter Kontrolle, dass er sich bewegen konnte. Mit einem Satz war er bei ihr, griff sofort um ihre Schultern. 

	„Du bist ja komplett durchweicht und nahezu erfroren.“

	„Bitte Finsh, ich brauche nur trockene Kleidung, ein Auto und etwas Geld. Mehr will ich nicht. Das Auto bekommst du zurück und das Geld auch, ich …“

	„Würdest du jetzt erst mal den Mund halten.“

	Er schnappte sie an den Schultern und schob sie zum Hinterzimmer, warf Yukon einen Blick zu, aber der bewegte sich nicht mehr von der Stelle. Rasch schob er sie in den Raum und riss ihr zuerst die nasse Decke vom Leib. 

	„Zieh dich sofort aus.“

	Als sie nicht auf der Stelle gehorchte, war er es, der ihre Jacke und das Oberteil des Jogginganzuges auszog, sie zur nächsten Tür bugsierte, sie in ein Bad schob und die Dusche aufdrehte. Ohne sich um ihre Weiblichkeit zu kümmern, zog er ihr T-Shirt, Schuhe und Socken aus, befreite sie von der nassen und dreckigen Jogginghose. So wie Gott sie erschaffen hatte, steckte er sie unter die Dusche, nahm den Duschkopf und ließ das warme Wasser über ihren Kopf und den Körper laufen. Sie zitterte erbärmlich, weswegen er das Wasser etwas heißer drehte und begann, sie mit einem Handtuch am Körper zu rubbeln. Die gesamte Prozedur dauerte in etwa zehn Minuten, bis er das Wasser abdrehte, sie in ein breites Handtuch hüllte, aus der Dusche holte und sie trockenrieb. Danach fischte er nach einem hellblauen Bademantel, entfernte das Handtuch, und zog ihr diesen an. Er war viel zu groß, reichte weit über ihre Knie und bis über beide Hände, aber er wärmte. Ohne sie weiter zu bitten und zu fragen, schob er sie wieder hinaus, zu der Couch, auf der Storm bereits viele Nächte der Verzweiflung zugebracht hatte, schnappte eine dicke Decke und wickelte sie damit ein. Kraftvoll drückte er sie in eine Ecke, hob ihre Beine, stürzte zu einer Schublade, holte Socken und zog ihr diese an. Auch zu groß, aber warm. Danach wickelte er ihre Beine in eine extra Decke, sodass sich Shy kaum noch rühren konnte. Weiterhin kommentarlos entfernte er sich aus dem Raum. Shy hörte ihn draußen hantieren und werken, bis er kurz darauf mit einer Tasse Tee zurückkam. Dem nicht genug, suchte er eine weitere Decke, breitete sie am Boden aus, schoss erneut hinaus, um kurz darauf mit Yukon und einer Schüssel zurückzukommen. Er stellte sie direkt auf die Decke. Der Hund begriff, dass das Futter, eingeweicht in warmer Milch, ihn füllen und auch wärmen würde. Dankbar legte er sich neben Shy und begann zuerst die Milch zu trinken, bevor er sich über das Futter hermachte. Das war der Moment, in dem Finsh aufatmete, sich auf den Couchtisch setzte, Shy die Teetasse zwischen die Hände klemmte und sie mit schüttelndem Kopf ansah. 

	„Was um alles in der Welt hattest du vor? Dich da draußen umbringen?“ 

	Er bemerkte ihre langen, dünnen Finger, die nur langsam wieder Farbe annahmen, und den eigenen Griff, mit dem sie sich an der Tasse festhielt. Ihr Gesicht? Sie hatte sich in der Ecke zusammengerollt, trank schluckweise von dem Tee, den er mit einem Schuss Rum aufgepeppt hatte, und versuchte vermutlich irgendwie wieder warm zu werden. Dennoch sah ihr Antlitz entsetzlich aus. Sie hatte schon eingefallen und wie tot ausgesehen, als er sie das letzte Mal im Krankenhaus besucht und sich eine ganze Weile neben ihrem Bett aufgehalten hatte. Aber es war nicht zu vergleichen mit dem, wie sie jetzt aussah. Vermutlich gaben die blasse Hautfarbe, bedingt durch die Kälte, wie auch die nassen Haare, die strähnig von ihrem Kopf hingen, das übrige dazu. 

	„Kannst du mir bitte verraten, wie du hierhergekommen bist?“ 

	Sie hob ihren Blick nur kurz, senkte ihn wieder und starrte auf Yukon, der die Schüssel ausleckte und sich sichtbar zufrieden an die Couch lehnte, dabei den Kopf auf die Vorderpfoten legte. 

	„Wir sind gegangen.“ 

	Wo war die kraftvolle Stimme hin? Wohin das Vermögen, sich durchzusetzen, wo der Elan, das Temperament, wo die verbissene Sturheit? Für Momente fegten Bilder durch Finshs Kopf. Sie war mit Storm aneinandergeraten, hatte sich mit ihm gezofft, hatte einen Weg vorgegeben und war davon nicht abgesprungen. War das alles gegangen? Weg? Verlangte er einfach nur zu viel oder wünschte er sich genau in diesen Augenblicken, dass sie wieder so werden könnte, wie sie gewesen war? 

	„Gegangen?“ Er runzelte die Stirn etwas. „Was meinst du mit ´gegangen`?“ 

	Shy nahm wieder einen Schluck und stellte die Tasse neben sich auf einem Tisch ab, versteckte die Hand unter der Decke.

	„Gehen, Finsh. Einen Fuß vor den anderen setzen. Gehen, ganz ordinär gehen.“ 

	„Den ganzen Weg von …“ Er sah sie zuerst groß an, bevor er den Kopf schüttelte. „Nein, du kannst mir viel erzählen, aber nicht, dass du den Weg zu Fuß bewältigt hast.“

	„Stimmt, das letzte Stück hat mich jemand auf der Ladefläche seines Trucks mitgenommen.“

	„Auf der Ladefläche …“ War es ein Schnauben oder ein Knurren, was aus ihm herauskam? „Im Regen. In dem Zustand?“ 

	„Es war ein Stück, welches ich nicht gehen musste. Zudem hatte ich gar keine Ahnung, dass ich hier bin.“

	„Ja, wo, zum Henker, wolltest du denn hin?“ 

	„Weg!“

	„Weg?“ 

	„Ja“, sie nickte schnell, „weg! Weit weg. Irgendwohin, wo mich niemand findet und in spätestens vier oder fünf Wochen auch niemand mehr sucht.“

	„Shy, du bist fast draufgegangen, hattest eine Notoperation, bist mit viel Glück durchgekommen, warst bis vor wenigen Tagen im künstlichen Tiefschlaf, hast zwar dann nur noch gedämmert, warst aber trotzdem noch nicht vollends da. Seit gestern bist du ansprechbar und heute“, er lachte sarkastisch auf, „wanderst du meilenweit durch den Wald, um weg zu gehen? Bist du sicher, dass dein Hirn nicht doch einen Schaden davongetragen hat?“

	In seiner Erregung hatte er sich etwas abgestützt, bemerkte, wie laut er geworden war, weswegen er sich mäßigte und sich kurz durch das Gesicht fuhr. 

	„Ich brauche ein Auto.“

	Es kam wie ein Witz bei ihm an, über den er aber nicht lachen konnte. Stattdessen suchte er den Weg in ihre Augen und sah sie an, als hätte sie nicht alle Tassen im Schrank. 

	„Ein Auto“, kam es gelassen, untermauert von einem weiteren sarkastischem Lachen. Dabei beobachtete er, wie sie den Kopf senkte und sich abwandte. Vorsichtig zog sie die Decke etwas weiter um sich zu. 

	„Wofür brauchst du ein Auto?“ Es wurde schon wieder etwas lauter. 

	„Um nicht im Regen gehen zu müssen.“ 

	Schwups, schon war er wieder da, ihr Blick und er glaubte sogar etwas Feindseliges darin zu erkennen. 

	„Um wegzufahren?“, korrigierte er die Antwort. 

	Ihr Blick sagte alles. 

	„Du kannst nicht einfach hier weg, Shy. Wie stellst du dir das vor? Du bist alles andere, aber nicht fit. Yukon. Sieh ihn dir an. Er hätte beim, oder sagen wir, im Haus bleiben sollen, dort, wo man sich um ihn hätte kümmern können. Aber er ist abgehauen. Wir haben ihn zwei Tage gesucht, aber keine Spur von ihm gefunden. Keine Ahnung, wo er sich rumgetrieben hat, aber es hat ihn viele Kilos gekostet, denn er sieht aus wie eine Gräte. Und du willst dich hinter das Steuer eines Autos setzen und losfahren. Wohin überhaupt?“

	Shy wandte den Blick wieder ab und seufzte auf. 

	„Keine Ahnung“, antwortete sie leise, „einfach weg.“

	„Und was soll ich Storm erzählen? Dass du hier warst, aber dir nur ein Auto geholt hast, um fahren und nicht gehen zu müssen?“ 

	„Ja“, Shy hob den Blick, wobei er ein Blitzen in ihren Augen erkennen konnte. „So in etwa kannst du es ihm erzählen. Pass nur auf, dass du nichts vergisst. Finsh, ich wäre fast mit einem Truck einen Abhang hinunter gestoßen worden. Ich bin noch nie aus einem fahrenden Auto gesprungen, aber ich habe zuerst Ann rausgeworfen und habe es dann selbst verlassen. Dann hat dieser Wahnsinnige sein Magazin auf uns leer geschossen. Finsh, ich wurde getroffen, vergessen? Ich wurde getroffen! Vielleicht wäre es sogar besser gewesen, wenn man mich hätte gehen lassen, denn dann könnte ich es mir ersparen, wieder die Flucht anzutreten, denn heute Nacht hat man erneut auf mich geschossen. Du bist der Bodyguard, Finsh. Du weißt, wie es ist, wenn man jemanden schützen muss, dessen Leben bedroht ist. Ich gehöre normalerweise nicht zu den Leuten, die einen Killer im Nacken haben. Und dennoch ist da jemand hinter mir her. Seit ich diesen Hof betreten habe, habe ich Probleme, und die sind nicht gerade klein. Wenn Storm so sehr an seinen Mädchen hängt, dann soll er das machen. Blind zu sein, ist auch eine Tugend. Ich werde nicht die sein, die ihm auf die Zehen tritt und ihm erklärt, dass er sein Familienleben durch eine rosarote Brille sieht. Finsh, ich wollte nie, dass es soweit kommt, ich habe Storm nie animiert, ich wollte einen Job, mehr nicht. Und ich will jetzt nicht, dass das, was angefangen hat zu existieren, in irgendeiner Form weitergeht. Schluss, aus. Ich hatte Regeln, ich habe sie teilweise gebrochen, jetzt werde ich mich wieder daran halten.“

	„Und du glaubst allen Ernstes, dass Storm wirklich so naiv ist, sich einmal mehr von seinen Töchtern belügen zu lassen und deine ziemlich deutliche Erklärung, die du wohlbemerkt auch in meiner Gegenwart abgegeben hast, nicht anzunehmen, die zudem etwas mehr zur Folge gehabt hat, was ich so vernommen habe.“

	Für Augenblicke stockte Shy der Atem. Natürlich musste es so ein. Finsh wusste Bescheid. 

	„Er hat es dir erzählt?“ 

	Finsh nickte leicht, stand auf und setzte sich zu ihr auf die Couch. 

	„Shy, Storm mag dich nicht nur, er liebt dich. In dieser kurzen Zeit, die ihr zusammen wart, ist entsetzlich viel passiert. Vielleicht zu viel, und er hat zu mir gesagt, dass er Angst hat, dich mit allem zu überfordern. Er meinte, dass er mit einer Flucht nach vorne rechnet, sobald du dich wieder an das erinnerst, was dir passiert ist. Aber ich habe ihn auch gesehen, wie er Tag für Tag an deinem Bett saß, deine Hand gehalten und dich gebeten hat, weiterzukämpfen. Jeden Tag hat er mit deiner Tochter telefoniert, die nicht kommen konnte, weil sie sonst ihren Job verloren hätte. Storm hat zu ihr gesagt, sie solle ihn aufgeben, sie würde hier einen besseren bekommen, aber das wollte sie nicht. Sie sagte, du würdest sie durch den Fleischwolf drehen, wenn sie sich einmischen würde. Shy, deine Tochter hat sich nicht getraut, zu ihrer Mutter zu fahren, als es nicht sicher war, ob du überhaupt durchkommst. Und da sprichst du von einer rosaroten Brille, mit der Storm seine Familie betrachtet? Du solltest wirklich bei dir selbst beginnen und überlegen, was mit deinen Regeln schon alles kaputt gegangen ist. Und dem nicht genug, versuchst du jetzt auch noch Storms Gefühle endgültig zu ruinieren. Er ist mein Freund und er versucht dir zu helfen, wo es nur geht.“

	„Ich habe ihn nie um Hilfe gebeten.“

	„Das hat dich aber nicht gestört, mit ihm ins Bett zu gehen. Mag sein, dass nie jemand ehrlich zu dir war, aber jetzt begegnest du deinem Umfeld mit einer Härte, die niemand verdient hat, am allerwenigsten Storm. Als er heute Morgen den Anruf bekam, glaubte ich, er würde durch die geschlossene Tür rennen. Es hieß, zwei Schüsse wurden auf dich abgefeuert, aber du wärst nicht da. Keine Leiche, kein Blut, keine Shy …“

	„Ich war am Klo.“

	Finsh verstummte und raufte sich kurz die Haare. „Du hättest Alarm schlagen, jemanden um Hilfe bitten, sogar das Telefon benutzen können. Wieso, zum Henker, hast du es nicht getan?“ 

	Einmal mehr übersah es Finsh komplett, dass er viel zu laut geworden war, und staunte nicht schlecht, als sie plötzlich die Decke von sich warf, aufsprang, die Tasse ergriff, die nach wie vor auf dem Tischchen stand, und sie ohne Ziel quer durch den Raum warf. Der Inhalt ergoss sich über Sessel, Teppich und Schrankfront, während die Tasse ihr Endziel in der Glasvitrine fand. Es klatschte geräuschvoll, als sie einschlug und dabei nahezu die gesamte Glastür zerstörte, die klirrend zu Boden fiel. 

	„Ich hatte Angst, Finsh!“, schrie sie ihn an. „Ganz normale, menschliche Angst.“ Voller Zorn trat sie beiseite, schnürte den Bademantel zu, der sich etwas geöffnet hatte. „Es ist zwar schon Jahre her, aber ich hatte drei Messerstiche im Rücken und sie mit Müh und Not überlebt. Jetzt habe ich ein Loch, in dem eine Kugel gewesen ist. Finsh, ich habe dem Tod mehr als nur einmal in die Augen gesehen und bin jedes Mal davongesprungen. Ich wurde in meinem Leben nur getreten, herumgeschubst, missbraucht und gedemütigt. Ich habe sogar ein Kind allein groß gezogen, welches von seinem Vater im Stich gelassen worden ist. Ich habe Yukon. Er war es, der mich geweckt hat. Er war es, der dafür gesorgt hat, dass ich aufs Klo gehe und er war es, der mich durch die Nacht hierher begleitet hat. Für ihn, Finsh, für ihn lege ich meine Hand ins Feuer. Nur für ihn. Alles andere bringt mir nur Probleme ein. Es tut mir leid, was zwischen mir und Storm passiert ist, es tut mir leid, wenn ich jetzt seine Gefühle verletzen muss, wenn er sich Illusionen gemacht hat. Ich bin nicht beziehungsfähig. Ich bin ein morscher, alter Baum, der sich nicht mehr ändert, denn jedes Mal, wenn er es tut, werden ihm die Äste abgeschnitten. Aber irgendwann gibt es keine Äste mehr, da sie nicht mehr so schnell nachwachsen können. Dann bleibt nur noch der Stamm. Ich werde gehen, denn wenn ich allein bin, wird mir hoffentlich nichts mehr passieren. Meine zwei Beine werden mich schon irgendwohin bringen, wo mich niemand vermutet. Ich fange eben von vorne an. Es ist nicht das erste Mal.“

	Finsh war ebenfalls aufgesprungen, betrachtete kurz die Spuren, die die Teetasse hinterlassen hatte, bevor er an sie herantrat, am Arm schnappte und wieder zur Couch bugsierte. 

	„Hörst du jetzt auf, solchen Unsinn zu reden?“

	Gewaltsam hatte er seine Stimme wieder gedämpft. Diese blöden Anschauungen, konnten einen halb wahnsinnig … Für einen Moment dachte er an das, was ihm Storm gesagt hatte. Finsh, nichts was Shy betrifft ist einfach oder wird je einfach sein. Sie kann einen verrückt machen, auch in den Wahnsinn treiben. Man kann nur versuchen, ein Stückchen Vertrauen zu gewinnen, und darf nicht daran zugrunde gehen, wenn auf einmal nichts mehr davon da zu sein scheint. Dann geht man eben wieder ein paar Schritte retour und fängt erneut an. Das Wunder, dass sie auf einmal alles vergisst, wird es nie geben. Genau wie ich nie vergessen werde, was ich erlebt habe. Ich wollte nie wieder eine Frau, mein Herz nie wieder öffnen, bis sie mir über den Weg gelaufen ist. Es wird mein Lebenskampf. Aber ich kämpfe gerne, wenn es nötig ist, bis an mein Lebensende, wenn ich nur weiß, dass sie in meiner Nähe ist. Ich will nicht mehr. Keine Beziehung, keine Bindung, keine Muss, nichts. Ich will nur, dass sie da ist, denn wenn ich das weiß, kann kein Problem zu groß sein, um es nicht bewältigen zu können. 

	So in der Art hatten seine Worte geklungen und Finsh hatte zu jenem Zeitpunkt erraten, wie viel Shy ihm bedeutete. Sie hatte in ganz kurzer Zeit sein Herz erobert, ohne es zu wollen, und jetzt wollte sie ihn noch viel weniger.

	Sanft drückte er sie wieder auf die Couch, nahm die Decke und deckte sie wieder zu. 

	„Hör zu, Shy.“ Er versuchte sich zu beruhigen, setzte sich wieder zu ihr. „Ich bin ehrlich. Ich kann vieles von dem, was du machst und sagst, nicht wirklich nachvollziehen. Wenn ich es verstehen soll, dann habe ich an dieser Stelle eine Bildungslücke. Aber das macht nichts …“

	„Versuch ja nicht, mich zu überreden, hierzubleiben.“

	„Lass mich ausreden.“ Hatte Storm von „Wahnsinn“ gesprochen? Er hatte persönlich gerade das Gefühl, eine Bratpfanne nehmen zu müssen und sie so lange auf ihren Kopf zu dreschen, bis dieser wieder halbwegs normal funktionierte und normale Gedanken hervorbrachte, die auch er verstand und einordnen konnte. 

	„Können wir beide dealen?“ 

	„Hatten wir das nicht schon mal?“

	Er machte eine wegwerfende Handbewegung. 

	„Vergiss das. Wir beide dealen erneut. Einverstanden?“

	„Und wie soll der Deal aussehen?“

	Finsh senkte den Kopf, leckte sich über die Lippen, bevor er ihn wieder hob. Entweder es gelang ihm, etwas zu bewegen, oder er würde spätestens morgen, na vielleicht übermorgen, am Kreuz hängen, während Storm unter ihm ein Feuer anzündete. 

	„Ich gebe dir ein Auto“, er atmete durch, „aber erst dann, wenn du so lange hier wartest, bis Storm wieder da ist und er mit dir gesprochen hat.“ 

	„Ich habe keinen Bock …“

	Natürlich nicht. Ganz dumm war Finsh auch nicht. 

	„Deal!“, erklärte er hart. „Du willst ein Auto, okay, ich gebe dir auch etwas Geld, damit du über die Runden kommst. Dann kannst du dich vom Acker machen, aber erst nachdem du mit Storm gesprochen hast. Ohne dem, kein Auto und keine Kohle. So schwer dürfte das doch selbst für dich nicht sein.“

	Das saß. Er hatte genau den Punkt gefunden, an dem ihre Kämpfernatur durchkam. Ein Auto und etwas Geld, nur für ein Gespräch. Es war nur ein Sprung über ihren eigenen Schatten. Mit einem Auto war sie sicherer unterwegs, hatte eine kleine Chance, sich einen Job zu suchen und konnte zur Not auch darin nächtigen. Es war trocken, warm …

	„Okay“, nickte sie nach einem Aufseufzen, wobei ihm auffiel, wie sehr sie sich auf die Zähne biss. Himmel, Mädchen, warum machst du es dir nur so schwer. Von Storm könntest du alles haben. Aber genau das war das Thema. Sie wollte nichts mehr haben, was sie sich nicht selbst erhandelt oder gekauft hatte, aus Angst, wieder zu verlieren. 

	„Dann hole ich dir jetzt noch einen Tee und bitte dich, diesen nicht wieder quer durch das Zimmer zu schießen.“

	Er zwinkerte kurz, erwartete aber keine Antwort, sondern verschwand aus dem Raum und lehnte sich in seiner Bar erstmal an die Wand, atmete heftig durch. Es war schon heftig gewesen, als dieser besagte Anruf am Morgen gekommen war. Er war geblieben, um für alle Fälle, egal was passierte, parat zu stehen, während Storm und Joe zur Klinik gefahren waren. Das Telefon in Griffweite, hatte er ein wenig hin und her geräumt, konnte sich auf nichts konzentrieren. Dann kam der Anruf, Shy wäre weg und man würde eine Suchaktion auf die Beine stellen. Einige Zeit später stand sie in der Tür, vollkommen durchnässt, eiskalt, dem Tod näher als dem Leben. Hielt das sein Herz überhaupt noch aus? Mit einem „wow“ langte er nach dem Telefon und wählte Storms Nummer. Es würde ihn vom Hocker reißen, wenn er hörte, dass sie hier war. 

	Als sein Freund abhob, war Finsh relativ kurz gebunden. Er sagte nur: „Sie ist hier.“ Es reichte aus. Storm erkundigte sich nur nach ihrem Befinden. Das „Den Umständen entsprechend“ trieb ihn dazu, sofort aufzulegen. Finsh wusste, dass Storm sofort in sein Auto springen und herfahren würde, egal wie viele Rekorde er dabei brechen musste.
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	Es glich wirklich einem Sturm, wie Storm in den Gastraum platzte, einen Stuhl heftig beiseiteschob und sofort in den hinteren Raum weiterfegen wollte, als sich ihm Finsh auch schon in den Weg stellte, nicht nur ihn an der Schulter fasste, sondern auch den Arzt, der Shy operiert und von Anfang an behandelt hatte, aufhielt. 

	„Finsh …“

	Aber der ließ sich nicht einfach zur Seite schieben. 

	„Sie schläft, Storm. Tief und fest, und wenn du mich fragst, braucht sie das auch. Sei froh, dass sie überhaupt noch hier ist, denn sie wollte gleich wieder weg.“

	„Weg?“ Die Worte bremsten ihn ein. Verständnislos sah er seinen Freund an, während sich der Arzt doch an ihnen vorbei schummelte. „Wieso?“

	„Ich werfe nur einen Blick rein.“

	Storm beobachtete den Mann, wie er die Tür vorsichtig öffnete, den Kopf hineinsteckte, kurz wartete, sie dann aber wieder schloss. 

	„Dieser Hund, der dort drinnen liegt. Gehört der auch dazu?“

	„Yukon?“ Storm sah erneut in Finshs Gesicht. „Der ist auch wieder da?“

	„Sie stand heute Morgen vollkommen durchnässt und unterkühlt in der Tür“, er deutete zum Nebeneingang, „und bat um ein Auto und etwas Geld. Storm, ich erzähle dir jetzt keinen Blödsinn, aber sie ist den Weg von der Klinik bis hierher zu Fuß gegangen und nur ein Stück auf der Ladefläche eines Trucks gefahren.“ 

	„Das ist unmöglich.“ Der Arzt stellte seine Tasche auf einem Sessel ab. „Wir haben sie vor ein paar Tagen aus dem Tiefschlaf geholt. Sie befand sich in einem Dämmerzustand und kam erst gestern zu sich. Wie soll sie das gemacht haben? Dazu ist sie doch gar nicht in der Lage. Das kann ihr Körper gar nicht durchstehen.“

	Storm bemerkte den mitleidigen Blick, den Finsh dem Arzt zuwarf und zog die Stirn in Falten. 

	„Ich habe mir angewöhnt, nichts, was Shy betrifft, für unmöglich zu halten“, bemerkte er in die Richtung des Mediziners. „Sie hat schon mehrere Dinge geliefert, die andere für unmöglich hielten.“

	„Wenn Sie diese drei Stichverletzungen meinen, das stimmt allerdings. Es ist unmöglich, das ohne medizinische Versorgung zu überleben.“

	„Sie ist der Beweis, dass vieles, was unmöglich erscheint, doch möglich ist. Storm …“

	Finsh wechselte den Blick, sah seinen Freund wieder an. 

	„Sie will wieder weg und wenn ich nicht mit ihr gedealt hätte, würde sie auch nicht mit dir reden.“

	„Gedealt?“ Erneut sah Storm Finsh groß an. 

	„Ja!“ Dieser nickte. „Ich habe ihr gesagt, sie bekommt ein Auto und etwas Geld, wenn sie vorher mit dir spricht.“

	„Du willst …“ Finsh sah, wie sich Storms Ausdruck veränderte, weswegen er sofort beschwichtigend die Hände hob. 

	„Storm, sie wäre nicht geblieben. Wie hätte ich sie halten sollen? Festbinden? Das Einzige, was sie momentan will, ist weglaufen. Sie will diesen Problemen nicht mehr gegenübertreten, die, kaum dass sie die Augen aufmacht, einfach da sind, sondern sie hinter sich lassen. Du selbst hast von Überforderung gesprochen. Was würdest du empfinden, wenn man mitten in der Nacht auf dein Bett schießt, kaum dass du bemerkt hast, überlebt zu haben? Wäre dir da nicht auch nach Weglaufen zumute?“

	Storm atmete tief durch, schnappte sich einen Sessel, schob ihn dem Doc zu und holte noch einen anderen für sich selbst. Mit einem Seufzen ließ er sich fallen. 

	„Und sie kommt nicht zu mir, weil ihr das Vertrauen fehlt“, bemerkte er leise und vergrub sein Gesicht in den Händen. 

	„Ich glaube eher, weil sie erbärmliche Angst hat, irgendwann nicht zu überleben.“

	„Einen Moment.“ Der Arzt setzte sich ebenfalls, stützte eine Hand am Oberschenkel ab und deutete mit der anderen auf Storm. „Habe ich das jetzt richtig verstanden? Sie sind ein Paar, aber eigentlich doch keines?“ Er starrte groß herüber, senkte seine Hand. „Es geht mich nichts an, aber Sie haben Stunden an ihrem Bett verbracht, haben für sie gebetet und ihr Freund muss ´dealen` damit sie mit Ihnen spricht?“

	Es entlockte Finsh ein zartes Lächeln. 

	„Verrückt nicht? Niemand hat behauptet, dass Shy ein einfacher Mensch ist. Seien Sie nur froh, dass sie mit Ihnen nicht sprechen konnte. Sie wären heute reif für den Seelenschlosser.“

	„Ähhh“, der Mediziner hob erneut seinen Zeigefinger, „das ist er dann auch“, und deutete zu Storm, „wenn ich ihm sage, was außer der Schwester, mir und ihr sonst niemand weiß. Aber ich denke, in Anbetracht der Dinge sollte man es sagen.“

	„WAS?“

	Es kam gleichzeitig. 

	Der Arzt wechselte den Blick zwischen Finsh und Storm. 

	„Sie ist schwanger!“

	Funkstille. 

	Totenstille. 

	Kompletter Stillstand. 

	Es dauerte nicht nur Sekunden, sondern Minuten, halbe Ewigkeiten, bis der erste Atemzug wieder hörbar war. Von wem er kam? Unwichtig. Aber er sorgte dafür, dass Finsh sich seiner Bar zuwandte, der Doc seinen Kopf senkte, als ob er etwas Unanständiges gesagt hätte, und Storm sich dem Tisch zudrehte, die Hand aufstützte und den Eindruck machte, sich selbst gleich die Kugel zu geben. Ein Pfeifen kam aus seinem Mund. War es vielleicht ein verhungertes Prusten, oder einfach nur ein Laut, der sich unerlaubterweise nach vorne mogelte?

	Finsh war leise, als er nach einer Flasche Scotch griff, drei Gläser abstellte, einige Eiswürfel hineinfallen ließ und sie dann mit der Flüssigkeit füllte. Er brachte sie schließlich an den Tisch, übergab dem Doc eines, schob das andere Storm zu und nahm das seine in die Hand. 

	„Vielleicht sollten wir darauf anstoßen. Und nein, ich will jetzt gar nichts anderes hören. Ein Baby ist der Zauber der Natur, in ihrem Fall, ein Wunder, ein Geschenk des Schicksals, was ich jetzt nicht negativ interpretiere, sondern als Zeichen sehe, dass sich möglicherweise alles zum Guten wendet. Wie das jetzt auch immer aussehen mag. Herzlichen Glückwunsch, Storm.“

	Als sich dieser ihm zuwandte, glaubte er im ersten Moment den Teufel persönlich vor sich zu haben. Es fehlten nur noch die Hörner, die gespaltene Zunge und das Feuer, welches aus seinem Mund kam. Alles andere war bereits vorhanden. 

	„Ihr Freund hat recht“, mischte sich der Arzt dazwischen und hob sein Glas. „Ich kenne weder die Geschichte noch die Hintergründe. Ich weiß nur, diese Frau hat mehr überlebt, als man eigentlich überleben kann. Wunder ist wohl milde ausgedrückt.“

	Er kippte sein Glas, womit sich auch Finsh anschloss. Lediglich Storm ließ sich Zeit, betrachtete zuerst die Flüssigkeit, den Eiswürfel, der darin herumschwamm, bevor auch er es kippte, aber gleichzeitig aufstand. 

	„Bleiben Sie, Doc. Finsh wird Sie bestimmt gut versorgen. Aber ich werde jetzt zu ihr gehen …“

	„… und deinen Blick von der Vitrine abwenden.“

	Finsh sah einmal mehr das fragende Stirnrunzeln und hob die Hände. 

	„Nun ja, wir hatten ein tiefes Gespräch der besonderen Art. Dabei flogen die Teetassen etwas tief, wohlbemerkt mitsamt Inhalt. Ich habe die Reste weggeräumt, aber der Fleck im Teppich wird bleiben, und die Vitrine … ich denke, du wirst dir eine neue zulegen müssen.“

	Storm wandte sich um, vergaß sogar den Kopf zu schütteln. Was war schon eine Vitrine, was ein Fleck im Teppich. Er hatte ganz andere Sorgen. 

	 

	Sanft öffnete er die Tür, entdeckte Yukon, der den Kopf hob, freundlich mit seiner Rute zu wedeln begann, und schlüpfte leise in den Raum. Sie lag noch immer auf der Couch, eingewickelt in Decken, bewegte sich nicht. Leise trat Storm an sie heran, betrachtete eine ganze Weile ihr schlafendes Gesicht, so wie er es in der Klinik stundenlang getan hatte, bevor er sich ihr gegenüber in den Sessel setzte. Yukon kam ganz kurz zu ihm, ließ sich von ihm kraulen, bevor er sich wieder auf seine Decke legte. Wo war der Hund all die Zeit gewesen? Wo hatte er sich versteckt? Er sah nicht besonders gut aus, war dürr und abgemagert, was man selbst durch das dicke Fell hindurch sehen konnte. Er hatte ihn gesucht, zwei Tage lang, aber keine Spur von ihm entdeckt. Niemand hatte ihn gesehen und er hatte sich innerlich damit abgefunden, Shy sagen zu müssen, dass es ihren Hund nicht mehr gab. Es gab ihn noch. Wie er sie gefunden hatte, es war ihm ein Rätsel. Genauso wie sie für ihn ein Rätsel war. Wieso schoss man erneut auf sie? Wieso fand man ein leeres Bett und ein offenes Fenster vor? Wieso lief sie weg, um dann nach Stunden wieder aufzutauchen? War sie wirklich zu Fuß gegangen? Wieso machte sie das? Wieso vertraute sie sich ihm nicht ein bisschen mehr an? Er hatte gehofft, bereits etwas mehr Vertrauen zu besitzen, zumindest so viel, dass sie sich in der Not bei ihm meldete. Stattdessen musste er jetzt erfahren, dass sie weg wollte, und nur ein Deal sie dazu brachte, nochmal mit ihm zu sprechen. Hatte er etwas falsch gemacht, oder war es einfach nur das, was er hatte kommen sehen? Man hatte das Gefühl, einen Schritt weiter gekommen zu sein, um eine Weile später zu erkennen, dass man mindestens fünf Schritte zurückgehen musste, um wieder dort zu sein, wo alles angefangen hatte. Verstand sie es nicht, oder wollte sie es nicht verstehen? War ihre Angst so groß, dass sie nicht aus ihrem Gemäuer heraus konnte? Sie hatte Ann das Leben gerettet, war selbst aus dem fahrenden Auto gesprungen. Er konnte sich noch erinnern, wie pervers er geschrien hatte, als er durch das Telefon den Absturz mitbekommen und dabei keine Ahnung gehabt hatte, ob sie noch in dem Auto gewesen war. Er war gefahren wie der letzte Henker, hatte schließlich die Rauchsäule gesehen und war irgendwo auf der Straße stehengeblieben. Hinter ihm, jede Menge Einsatzfahrzeuge. Davon hatte er nichts mitbekommen, denn er hatte Ann schreien hören. Sie hatte um Hilfe gebrüllt, und diese Schreie hatten ihn zu ihr gebracht. Sie hatte stark geblutet, kaum geatmet, lag zusammengebrochen neben Ann, der Mund blutverschmiert. In der Ambulanz musste man sie reanimieren, erfolgreich. Daneben war er fast zugrunde gegangen. Joe hatte ihn schließlich mit in die Rettung gestopft und ihn mitfahren lassen. Er solle sich um nichts kümmern, hatte er noch gesagt. Er würde für Ann da sein und den Rest erledigen. Hatte er es überhaupt gehört? Ja, bestimmt irgendwie am Rande, aber seine Aufmerksamkeit hatte ihr gegolten. 

	In der Klinik war sie sofort operiert worden. Mehrere Stunden. Während der Wartezeit hatte er mehr erfahren. Ein Stein hatte den Unterboden von Logans Wagen aufgerissen und wichtige Teile des Fahrzeuges zerfetzt, was er wohl ignoriert hatte, in der Besessenheit, den Truck über den Abhang zu stürzen. Zuerst hatte Shy Ann aus dem Fahrzeug geworfen, war dann selbst rausgesprungen. Während der Flucht durch den Wald musste sie wohl getroffen worden sein. Logan hatte sie aber nicht gefunden, aufgegeben sie zu suchen und war in seiner Naivität losgefahren, mit einem Auto, welches nicht mehr kontrollierbar war. An einem Baum war Endstation gewesen. Lose Kabel hatten ausgelaufenes Benzin in Brand gesteckt. Der Mann war innerhalb kurzer Zeit erstickt, später verbrannt. 

	Storm hatte es am Rande gespeichert, beiseitegeschoben und nur noch für Shy gebetet. Tagelang hatte er ihr Gesicht gemustert, die vielen Schläuche angestarrt und den Monitor im Auge behalten. Anfangs hatte man ihr mit der Atmung geholfen, später übernahm sie es wieder selbst. Er hatte es kaum realisiert, war von dem wie tot wirkenden Körper gefesselt gewesen. Doch als der Arzt ihm sagte, dass sie überleben würde, taute er auf, kam langsam, aber sicher aus seinem Zustand heraus. Sie würde nicht gehen, sondern bleiben. Bei ihm bleiben. Davon war er überzeugt gewesen. Sie würde bleiben. Eine Illusion, die er in der letzten halben Stunde x-mal durch den Mixer geschossen hatte. Bleiben, nicht bleiben, Deal, doch bleiben, zumindest mit ihm sprechen … verdammt, sie war schwanger. Sie erwartete ein Kind von ihm. Ein kleines Wunder, welches in jener Nacht entstanden war, als sie alles verdrängt und sich innigst geliebt hatten. Sie in seinen Armen. Für ihn war es das größte Wunder der Welt gewesen. Und jetzt wurde er mit einem weiteren Wunder konfrontiert – einem Baby. Wusste sie es? War sie unter anderem auch deswegen geflohen? Hatte sie Angst vor ihrem Zustand, davor, Mama zu werden? Halt, falsch! Sie war bereits Mama, aber gab es da nicht selbstauferlegte Regeln, tausende von Regeln, die deswegen gebrochen werden mussten? Ein Baby. Ein kleines Geschöpf. In seinem Inneren begann etwas zu lodern und zu flackern, breitete sich in seiner Brust aus. Neben seinem tiefen Gefühl, welches er für Shy empfand, war da etwas anderes. Freude. Er freute sich nochmal Dad werden zu dürfen, und er freute sich darüber, dass sie die Mama sein würde. Shyheela Cloud erwartete ein Baby von Marlin Storm. 

	Gut, dass sie nicht sehen konnte, wie ihm vereinzelte Tränen über das Gesicht liefen, wie die Emotionen ihn überwältigten, und wie es ihn traf zu wissen, dass sie weg wollte. Weg! Sie durfte nicht weg. Und wenn sie es dennoch durchziehen sollte, dann würde er sich an ihre Fersen heften und jeden Schritt verfolgen und überwachen. Denn es gab noch immer jemanden, der ihr nach dem Leben trachtete, der in der Nacht auf sie geschossen hatte. Wer? Er konnte raten. Wirklich wissen … Hatte dieser Isaak Green doch vielleicht die Motivation, Rache an ihr zu üben, für fünf Jahre Gefängnis? Himmel, er wünschte sich an einem Ort zu sein, wo es Ruhe und Frieden gab, wo er seine Frau während der Schwangerschaft begleiten konnte, um dann bei der Geburt dabei zu sein. Er würde es nehmen, tief in sein Herz schließen und das Wort „Familie“ siebzehn Mal unterstreichen, denn es gab nichts, was wertvoller war, als eine intakte Familie. Konnte er das jemals bekommen, die Wünsche aus jungen Jahren jetzt realisieren? Was er derzeit hatte, war eine familiäre Baustelle. Retten? Was konnte er da noch retten? Ein Glas, welches in tausend Scherben zersprungen war, konnte man auch nicht mehr retten. Seine Familie hatte einen Sprung gehabt, und er war nicht in der Lage gewesen, diesen Sprung zu kitten. Irgendwann war alles gerissen und in seine Bestandteile zerfallen. Den Scherbenhaufen hatte er jetzt vor sich liegen. 

	Storm sah auf, als er plötzlich ein leichtes Husten hörte. Mitsamt seinem Sessel rutschte er etwas dichter an die Couch heran, als er merkte, dass Shy sich bewegte. Diese drehte sich unbewusst ihm etwas mehr zu, sodass er die Hand auf ihren Kopf legen konnte, um sie sanft zu streicheln und Haarsträhnen beiseite zu wischen. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie die Augen öffnete. Zuerst nur ein wenig, aber dann immer mehr. 

	„Hey“, sprach er sie leise an. „Willkommen daheim.“

	Er beobachtete, wie sie sanft blinzelte, ihn aber schließlich ansah, den Kopf hob, sich orientierte, ihn aber dann wieder in das Kissen gleiten ließ. 

	„Ist dir wieder warm?“

	Auch jetzt dauerte es, bis ein Nicken kam. 

	„Du bist vollkommen wahnsinnig. Weißt du das?“

	Erneut ließ sie sich Zeit, wandte den Blick von ihm ab, sah kurz zu Yukon, der noch immer neben der Couch lag und nicht mal blinzelte, bevor sie ihn wieder in Storms Gesicht lenkte. 

	„Hast du gewartet, um mir das zu sagen?“

	Ihre Stimme klang verschlafen, krächzte etwas. 

	„Nein.“ Er hatte seine Hand zuerst weggenommen, wagte es aber jetzt wieder, über ihr Haar zu streichen. „Mir fehlen derzeit die Worte, die das beschreiben, was ich fühle. Ich bin unendlich dankbar, dass es meinen Engel noch gibt.“

	Es reichte, sie wieder beiseite blicken zu lassen. Vorsichtig, sichtbar gehemmt, atmete sie durch. 

	„Du solltest das nicht sagen, Storm.“

	„Weil du wieder einmal weglaufen möchtest?“

	Sie verharrte kurz, bevor sie sich aufsetzte und sich an der Couch anlehnte. 

	„Du hast mit Finsh gesprochen.“

	Storm setzte sich ebenfalls etwas mehr zurück, betrachtete sie kurz, bevor er durch sein Gesicht fuhr.

	„Nun, heute Morgen kam ein Anruf von einer hysterischen Stationsschwester. Man erzählte mir, obwohl ich auch noch nicht ganz da war, man hätte auf dich geschossen, was mich ziemlich schnell wachgerüttelt hat. Die zweite Hiobsbotschaft: Mrs.Cloud ist verschwunden. Das Fenster wäre offen. Vielleicht kannst du dir vorstellen, dass schon allein das leichte Panik ausgelöst hat, nachdem ich vier Wochen vorher zusehen musste, wie du dem Notarzt fast unter den Händen weggestorben wärst. Aber du hast überlebt. Du hast auch die OP überlebt, gekämpft wie ein Bär. Kannst du dir vielleicht, nur ein ganz kleines bisschen, vorstellen, dass mein Barometer, was dich betrifft, sehr anfällig ist und sofort auf hundert Prozent rast und rot leuchtet, wenn ich Nachrichten mit diesem Inhalt erhalte?“

	Er hatte während seiner Worte die Ellbogen wieder auf den Knien abgestützt. Seine Stimme klang weich, weder vorwurfsvoll noch zurechtweisend. Shy atmete erneut durch, weigerte sich, ihn anzusehen, sah zuerst Richtung Fenster, dann zum Boden, schien nach Worten zu suchen, brachte aber keines raus, weswegen Storm nach ihrer Hand griff und sie vorsichtig zwischen die seinen nahm. 

	„Was ist los, Shy? Wieso willst du wieder weglaufen?“

	Doch, er bemerkte ihr hartes Schlucken und den ganz kurzen Blick, den sie ihm zuwarf. 

	„Ich denke, du hast mit Finsh gesprochen. Muss ich es jetzt wiederholen?“ 

	Sie versuchte es doch tatsächlich böse klingen zu lassen.

	„Finsh hat mir einiges erzählt. Aber da gibt es eine Sache, die das Ganze etwas verkompliziert!

	„Und das wäre“, fauchte sie, stockte aber sofort. Wusste er …

	„Du bist schwanger.“

	Er wusste es. Verdammt. Er wusste es. Wer hatte da seinen Mund nicht halten können? Wer hatte ohne ihre Zustimmung geplaudert?

	Heftig schoss Shy die Decke von sich, stand im Begriff aufzustehen, vermutlich um wie ein Rhinozeros durch das Zimmer zu stampfen, bremste sich aber ein, als sie Storm hinter sich fühlte, der sofort herangesprungen war und etwas fest nach ihren Armen griff, sodass sie gar nicht weiter konnte. Sekunden später fühlte sie seinen Mund dicht an ihrem Ohr.

	„Gib mir eine Minute, um dir etwas zu zeigen, okay? Eine Minute.“

	Es dauerte, aber sie entspannte sich, atmete wieder durch. Wohin er griff, konnte Shy nicht erkennen, doch kurz darauf hörte sie ein Papier rascheln. Ein Zettel wurde entfaltet, den ihr Storm vor die Nase hielt. 

	„Ich hatte vier Wochen Zeit, mir zu überlegen, wie ich dir beweisen kann, wie ehrlich ich es meine. Worte kann man sagen, aber auch wieder vergessen. Also habe ich einen Weg gesucht, dir zeigen zu können, dass ich nichts heute so sage, um morgen dann anders zu agieren. Keine Beziehung, Partnerschaft oder Ehe, wie man es immer nennen mag, ist davor gefeit, wieder zu zerbrechen. Brüche tun weh, egal welchen Grund sie beinhalten, und sie tun noch mehr weh, wenn einem etwas genommen wird. Ich will dir bei Gott nichts nehmen, Shy. Nicht dein Herz, deine Seele, dass bisschen Vertrauen, welches du bereits entwickelt hast und auch nicht den Hauch an Zuneigung, die du für mich empfindest. Keine Shy sagt ´ich liebe dich` zu einem Storm, einfach, weil es eine Antwort war. Bei einer Shy steckt mehr dahinter, aber eine Shy ist sehr wankelmütig, denn wenn sie Angst bekommt, neigt sie dazu, wegzulaufen und sich zu verstecken. Das hier“, er hielt ihr den Wisch direkt vor die Nase, „ist die Besitzurkunde für die Storm-Ranch. Die gesamten Gebäude mit etwa zwanzig Acre Grund. Ah, vielleicht auch ein bisschen mehr. Aber dieses Anwesen wird bald einen anderen Namen tragen, denn ich bin nicht mehr Besitzer dieser Liegenschaft. Der steht ganz unten, etwas fett herausgestrichen.“

	Shy überflog den behördlich aufgesetzten Text schnell und fand das, was er gemeint hatte, und als sie es entdeckte, blieb ihr fast das Herz stehen. Alles, was da stand war absolut echt. Steuernummer, Eintragungsnummer und was es sonst noch alles gab. Aber dort unten stand er, fett und deutlich geschrieben – ihr Name. 

	Wie lange Shy auf den Zettel starrte, wusste sie nicht mehr. Sie spürte nur, wie ihr Herz zu rasen begann, wie ihre Adern zu platzen drohten, wie es in ihren Ohren rauschte, wobei ihr Verstand immer nur eine Meldung nach vorne beförderte, als wäre die Festplatte hängengeblieben. Es stimmt nicht, das kann nicht stimmen, es stimmt nicht, das kann nicht stimmen, es stimmt nicht, dass kann nicht … Es hörte nicht auf und je länger sie auf den Wisch starrte, desto utopischer wurde das Ganze. Es konnte definitiv nicht stimmen. 

	„Das kann nicht stimmen!“

	Es kam sogar vorne raus, leise, hohl, rau, aber es kam raus. 

	Storm strich sanft über ihr Schultern, schob ihre Haare beiseite und küsste sie sanft in den Nacken. 

	„Es ist ein Stempel drauf, eine Gerichtszahl, der Name des Sachbearbeiters, du kannst gerne dort anrufen. Sie werden dir nichts anderes erzählen. Der faltige Zettel da, ist leider echt.“

	Shy ließ ihn auf der Stelle sinken, hob den Kopf und schluckte ein weiteres Mal hart. 

	„Was soll das, Storm?“, wisperte sie geschockt und kämpfte dabei mit dem Kloß, der da hoch wollte und sich nur allzu gerne über die Augen entlud. „Wieso machst du das?“

	„Das ist recht einfach.“ Wie gut, dass er hinter ihr saß, sie etwas streicheln konnte, aber nicht in ihre Augen sehen musste. Sie bemühte sich, ihre Emotionen zu kontrollieren, sich zu beherrschen, ein Blick in ihr Gesicht würde das alles zunichtemachen. „Auch wenn ein Marlin Storm ´Ich liebe dich` sagt, sagt er das nicht, weil es sich so gehört, oder weil man mal eben diese drei Worte verwendet, um jemandem zu schmeicheln. Wenn ein Marlin Storm das sagt, besitzt das genauso Hintergrund und kommt von Herzen. Ich sagte dir mal, dass ich dich nie zwingen werde, eine Beziehung mit mir einzugehen. Keine Verpflichtungen. Ich sagte nur, ich würde mir wünschen, wenn du in meiner Nähe bist. Mehr nicht. Nicht, weil ich nicht wollte, sondern weil ich weiß, dass du nicht anders kannst. Ich kann nicht rückgängig machen, was dir passiert ist. Ich würde es tun, aber das kann ich leider nicht. Was ich aber kann, ist deinen Traum wieder aufleben lassen. Du hattest damals einen Hof, hattest Pferde, es war deine Arbeit, dein Sein, darin steckten deine Ideale, für das hast du gelebt. Dein Herz hing daran. Ich habe dir den Hof, der brach mitten in der Natur liegt, überschrieben. Er gehört dir. Ganz allein dir. Du kannst ihn zusammen mit deiner Tochter führen, aufbauen, dich darin verwirklichen. Niemand wird ihn dir je wieder wegnehmen, denn er gehört dir. Du hast die drei Stallburschen, du hast einen Finsh, vorausgesetzt, du schmeißt ihn nicht raus, und du hast mich, wenn ich irgendwie passe. Solltest du mich nicht mehr in deiner Nähe haben wollen, aus welchen Gründen auch immer, wirst du etwas nicht verlieren, nämlich deinen Besitz. Du kannst die Burschen verjagen, Finsh, mich, aber niemand wird dich je wieder verjagen. Das ist jene Sicherheit, die ich dir geben kann und das mache ich nicht, weil ich ein verliebter, dummer Trottel bin, sondern weil ich daran glaube, dass du aus dem Hof etwas machen kannst und auch, weil ein ´ich liebe dich` nicht einfach hirnlos ausgesprochen wurde. Diese drei Worte haben eine besondere Bedeutung. Ich vertraue ihnen. Und wenn du mich lässt, würde ich dir sehr gerne beistehen. Nicht nur bei dem Hof, sondern auch in den kommenden Monaten, bis zu dem Tag, an dem unser Kind geboren wird, wo ich dann zum weltbesten, verrücktesten und bescheuertsten Daddy mutieren möchte, den die Welt gesehen hat, und mich hüten werde, die Fehler erneut zu machen, die mir aus falsch verstandener Fürsorge bereits unterlaufen sind, da es einen Engel gibt, der mir gehörig auf die Finger klopfen wird.“

	Er wagte einen Blick zur Seite. Shy hatte die Augen geschossen und in einem feinen Rinnsal rannen Tränen über ihr Gesicht. Es gab keine Geräusche, kein Schluchzen, kein Schniefen, nichts. Da gab es nur eine dünne Spur über ihr Gesicht. Freudentränen? Nein. Sie war fassungslos, überfordert, überwältigt und an einem Punkt angekommen, den man Grenze bezeichnete. Storm wusste, dass er ihr viel zumutete. Sie musste sich überrollt fühlen. Aber er wollte ihr etwas geben, woran sie sich festhalten konnte. Ein Leben lang. Etwas, was ihr weder Gemeinheiten sagen, sie beleidigen oder diskriminieren, noch sie herumschubsen oder verjagen würde. Der Hof. Er hatte gehofft, seinen Töchtern damit einen Lebenstraum zu erfüllen, aber die Illusion war wie eine Seifenblase zerplatzt. Der hohe Wert, den der Hof für ihn gehabt hatte, er war mit jedem Tag etwas mehr zerfallen, an dem er mitbekommen hatte, wie wenig ihn seine Töchter würdigten, wie wenig ihnen bewusst war, was er getan hatte, um sie glücklich zu machen. Für sie war es ein Spiel gewesen. Kein wirklicher Blick in die Zukunft, denn die Zukunft hatte für seine Töchter bereits einen ganz anderen Verlauf genommen. Etwas, was er beiseite gedrängt hatte, drängen musste, um nicht verrückt zu werden und um nicht in diesen Gedanken zu versinken, die sein Herz bluten ließen. Er wusste, dass er daran selbst mit schuld war, da er viel zu spät hingehört und hingesehen hatte. Vogel-Strauß-Politik. Wie oft hatte er es bei anderen Menschen bemerkt, selbst darüber gelacht und war schließlich ein Opfer davon geworden. Geblendet durch Erlebnisse, die ihn mehr als nur geprägt und geformt hatten. 

	„Aber …“ Es erschreckte ihn, sie auf einmal sprechen zu hören. „Wieso …?“

	Ganz schwach drehte sie ihm den Kopf zu, nur um ihn ganz schnell mal eben aus dem Augenwinkel anzusehen. 

	„Ich wollte nie wieder eine Familie. Ich will noch nicht mal ein Kind …“

	Es war ihm klar, dass das kommen würde und er hatte es sich ausgemalt, wie es war, genau auf diese Meldung zu reagieren. Aber es sich auszumalen, vorzustellen und dem auf einmal gegenüberzustehen, waren verschiedene Dinge. Er brauchte Beherrschung, um jetzt nicht daran zu zerbrechen. Er hatte nie erwartet, dass sie ihm dafür um den Hals fallen würde, und dennoch fehlte es ihm. Ihm fehlte ein Hauch von Freude. 

	Vorsichtig wischte er mit einem seiner Finger eine Träne beiseite. Eine unsichere Geste, die sie auch sofort abwehrte, weswegen er mit der Hand versuchte, ihren Kopf zu drehen, damit er sie besser ansehen konnte. Der Gegendruck war nur mäßig. Shy senkte den Blick, als sie merkte, dass er sie anstarrte. 

	„Ist es so schwer, zu begreifen, dass ich dir einfach einen Traum zurückgeben möchte, den dir ein anderer genommen hat? Das“, er deutete auf den Zettel, „nimmt dir niemand mehr.“ 

	„Irgendwann … kommt …“, sie holte Luft, um die Emotionen zu bekämpfen, „… der Tag … an dem du …“, sie sah sogar auf, „… mir das vorhalten wirst, weil …“, und prustete die Luft wieder aus. 

	„Weil?“

	„Weil“, sie zuckte mit den Schultern, „weil, keine Ahnung, vielleicht eine Pat sich benachteiligt fühlt, ich eine falsche Entscheidung tätige, weil … weil ich vielleicht kein Kind mehr will, welches aber da ist, wächst, geboren werden wird. Weil ich weiß, wie furchtbar eine Schwangerschaft sein kann, wie grauenhaft Geburten sind, wie ekelhaft die ersten Wochen, Monate, Jahre. Und weil es jemanden gibt, der auf mich schießt, weil ich weglaufen musste, um vielleicht nicht getroffen zu werden, weil … weil … oh Gott … weil ich Angst habe … dass da gerade das nächste Gewaltproblem wächst und ich die Kraft nicht mehr habe, dem entgegenzublicken oder dagegen anzukämpfen. Storm, ich kann nicht mehr, ich will nicht mehr. Ich … ich …“ Sie wandte sich wieder ab, fuhr sich selbst mit der Hand durch die Haare, atmete erneut heftig durch und unterdrückte auch jetzt möglichst viel von dem, was durch sie hindurchfloss und was sie nicht zeigen wollte. Aber Storm war nicht blind. Er sah genug. Rasch stand er auf und setzte sich vor sie, damit er ihr genauer ins Gesicht blicken konnte. Erneut versuchte sie sich abzuwenden, aber es fehlte ihr der Platz. Sie konnte nicht ausweichen, nicht weg. 

	„Du weißt, was mir meine Töchter bedeutet haben, Shy. Alles. Sie waren alles. Genauso wie mein Bruder alles war, was ich hatte. Es war meine Familie. Mein Bruder ist tot, Natty ist in einer Klinik auf Drogen- und Alkoholentzug. Ich verwende jetzt mein Geld, um Fehler auszugleichen. Wiedergutmachen kann ich sie nicht. Es war bereits etwas zu spät. Ann ist in psychologischer Behandlung. Sie hat dich bis zum Schluss gehalten und gestützt, ist neben dir nervlich zusammengebrochen. Sie wird wieder gesund, aber es belastet sie alles sehr. Ich muss sie jeden Tag anrufen und ihr sagen, wie es dir geht. Sonst verzweifelt sie. Pat …“ auch er atmete durch, „Pat lebt bei ihrer Mutter. Sie kam nicht mehr zurück …“ Er beobachtete, dass ein Rucken durch Shys Körper ging. Langsam hob sie den Kopf, suchte den Weg in sein Antlitz. 

	„Aber sie war mit dir in der Klinik?“

	Storm schüttelte schwach den Kopf. 

	„Ich habe Ann mitgenommen, nachdem es hieß, man würde dich wecken. Du wärst eigentlich schon wieder da, aber noch nicht ansprechbar. Ich habe Pat in der Klinik erwischt. Sie sagte zu mir, sie wolle nur mal sehen, wie es dir geht, aber man hat sie nicht zu dir reingelassen. Mit mir konnte sie in den Raum. Sie ist nicht lange geblieben, hat dich nur kurz angesehen und ist wieder gegangen. Pat und ich reden kaum noch miteinander. Das Haus ist leer, Shy. Ich wollte damals mit meiner Frau, mit Cid, eine große Familie. Eine, die zusammenhält. Wir hatten keine finanziellen Sorgen, und doch schien das nicht genug gewesen zu sein. Sie warf mir vor, einen zu gefährlichen Job zu haben, dann, nie zuhause zu sein, obwohl sie während meiner Abwesenheit das gemacht hat, was sie eben getan hat. Shy, mir hilft mein Vermögen nicht, um meine Familie zu kitten. Sie ist zerflossen, wie Butter in der Sonne, und ich konnte nichts dagegen tun. Scheidungen sind nie schön und tun weh. Ich habe sie geliebt, aber Cid … ich war für sie nicht gut genug. Zumindest hat sie das gesagt. Sie bekam jede Menge Geld, ließ mir die Kinder und verschwand. Jetzt sind meine Kinder auch weg, weil ich versucht habe, alles richtig zu machen und dabei den Fehler des Wegsehens einfach zu oft zugelassen habe. Jetzt tut sich für mich gerade wieder ein Weg auf. Aber dieser Weg hat große Steine, weil mein Engel einen anderen Weg gehen will. Ich weiß nicht, in welcher Form ich dir noch zeigen könnte, wie wichtig du mir bist, und dass du nichts verlieren wirst, sollten wir irgendwann getrennte Wege gehen. Der Hof soll dein Lebenswerk beinhalten. Soll das sein, wofür du lebst. Deswegen habe ich ihn dir überschreiben lassen, denn du sollst nie wieder das Gefühl haben, ohne alles dazustehen. Jetzt erwartest du ein Kind von mir. Ich will dir damit helfen, damit eben die Schwangerschaft nicht furchtbar wird, damit man der Geburt nicht mit Grauen entgegenblicken muss und auch damit die Tage, Wochen, Monate, auch Jahre hinterher nicht ekelhaft werden. Ich will ein Dad sein, der für die Mum und das Kind da ist. Ich bin der, der euch alle schützt, ernährt, der Probleme beseitigt, und der sich hauen lässt, wenn der Mama der Kragen platzt. Shy, ich will das. Aber du lässt mich nicht. Du lässt es mich noch nicht mal versuchen, du gibst mir keine Chance und genauso wie dir, ist mir danach, wegzulaufen, um all das hinter mir zu lassen, was weh tun, was Probleme bereiten könnte und mir vielleicht einen neuen Stich versetzt. Ich kann es nicht. Dann wäre Ann allein, genauso wie Desiree allein ist, sich die Augen ausheult, ebenso beständig bei mir anruft, weil sie sich nicht wagt, ihrem Chef die Meinung zu sagen, in das Flugzeug zu steigen und hierher zu fliegen. Shy, Desiree braucht dich, als Pfosten, an dem auch sie sich halten kann. Sie hat das nicht. Sie hat nur dich. Und selbst Engel brauchen hin und wieder einen Platz, an dem sie sich ausruhen können, wo sie sicher sind, und dann kann dieser Engel der Gegenwind sein, mit dem der Sturm seine Gefährlichkeit verliert. Ich bin nicht perfekt, Shy, aber das macht mich zu dem Trottel, der ich bin.“

	Shy war einmal mehr danach, aufzustehen und zu verschwinden. Diesmal nicht, weil sie vor Storm fliehen wollte, sondern weil sie sich schämte, falsch gedacht und vieles falsch interpretiert zu haben, weil sie den verdammten Fehler gemacht hatte, nicht nachzufragen. Sie hatte etwas gesehen und sich daraus etwas zusammengereimt. Auch sie war nicht perfekt, machte Fehler. Regeln, Schwüre, Vorsätze. Es war erschreckend zu bemerken, wie schnell man seine eigenen Vorsätze über den Haufen warf und es viel zu spät bemerkte. Sollte sie wirklich ein klein wenig nachgeben und ihrem Herzen gestatten, nach dem zu greifen, was ihr Storm gerade geben wollte? War es richtig, oder wieder nur ein neuer Schuss, der im Ofen landete? Ein neuer Weg, der ein fieses Ende hatte, vielleicht sogar eines, das sie einmal mehr in den Abgrund trieb? Was konnte ihr noch passieren? Sie hatte nichts mehr. Machte sie sich von ihm abhängig? Oder … Der Blick auf den Zettel war mehr als nur vorsichtig. Sie machte sich nicht abhängig, zumindest nicht von dem Hof, denn er hatte keine Verpflichtung daran gehängt. Es war das Kind, was sie in eine gewisse Verpflichtung trieb. Und daran war sie selbst schuld. Sie hätte verhüten sollen. War die Zeit gekommen, den Traum wieder lebendig werden zu lassen und darauf zu vertrauen, dass es klappen konnte? Storm tat Dinge, die nie zuvor jemand für sie getan hatte, aus eigener Veranlassung. Sie hatte die heiligen drei Worte zu ihm gesagt, und dennoch wollte sie weg, die Flucht ergreifen, sich verstecken. Kam das nicht einer Lüge gleich?

	Eine ganze Weile saß sie nur da, starrte vor sich hin, und erkannte langsam, dass sie etwas ändern konnte … ändern musste. 

	„Dein Tattoo!“

	Es kam so schnell aus ihr heraus, dass sie es gar nicht unterbinden konnte, aber es war eine Möglichkeit, etwas abzulenken. 

	„Bitte, was?“ 

	Überrascht sah er sie an, hatte nicht mit dieser Antwort gerechnet. 

	„Dein Tattoo am Rücken. Dieses Bildnis.“

	Er runzelte die Stirn, drehte den Kopf etwas zur Seite. 

	„Was ist damit?“

	„Zeigst du es mir?“ 

	Sein Blick sagte, dass er nicht ganz verstand, keine Ahnung hatte, wie sie jetzt auf die Tätowierung kam, aber er wollte ihrer Bitte Folgen leisten. Langsam stand er auf, öffnete bei seinem Hemd nur die obersten drei Knöpfe und zog es sich über den Kopf, legte es beiseite, drehte ihr den Rücken zu, wollte die Hände in die Hüften stemmen und einfach ganz männlich ein wenig mit den Muskeln spielen, auf denen das Bildnis aufgestochen war, als er plötzlich ihre Hände auf seinen Schultern spürte, was eine gewaltige Gänsehaut zur Folge hatte. Ein Gefühl, als würden sich die Zehennägel umdrehen. 

	Shy war aufgestanden und strich ganz sanft über seine Schultern, fuhr über die Muskelwölbungen der Oberarme, hielt sich vorsichtig fest, bevor ihre Lippen sein rechtes Schulterblatt berührten und einen sanften Kuss hinterließen. Er spürte, wie dicht sie hinter ihm stand, wie ihre Lippen über seine Haut strichen und glaubte, sein Verstand müsste in dieser Sekunde stillstehen. 

	„Es tut mir leid“, kam es ganz leise aus ihr heraus, kaum verständlich, aber für ihn deutlich zu vernehmen, da sie seinem Ohr so nahe war. Sanft strich sie weiter über seine Haut, fuhr mit den Händen wieder nach oben, zu den Schultern, wobei ihn dieses starke Gefühl, welches brodelnd in ihm hochkochte, zu überwältigen drohte. „Ich sehe nur noch mich und meine Welt. Niemand hat es mehr leicht mit mir. Noch nicht mal mein Kind. Ich weiß nicht, ob es zumutbar ist, wenn andere mit mir verzweifeln, weil mein Leben nur noch eine hoffnungslose Baustelle ist.“

	Storm schloss für einen Moment die Augen. Was für eine Härte, sich selbst mit einem Urteil dieser Art zu belegen. Langsam drehte er sich zu ihr um, strich seinerseits an ihrem Armen hoch, erreichte ihr Gesicht und zwang sie, ihn anzusehen. 

	„Mein Engel hat in ihrem Leben so viel mit ihren Engelsachen zu tun gehabt, dass sie sich selbst vergessen hat. Es ist Zeit ein bisschen aufzuräumen. Für Baustellen bin ich zuständig.“ 

	Ganz zart war der Kuss, den er ihr auf die Stirn drückte, weich der Griff, als er über ihre Schultern, über die Arme zu ihren Händen strich und diese erfasste. 

	„Versprich mir bitte nur eines.“ Er sah sie wieder an, ließ seinen Blick über die Konturen ihres Gesichtes gleiten. „Bevor dich deine Flügel wieder jucken und du das Gefühl hast, wegfliegen zu wollen, sag es mir. Wenn du nicht bleiben kannst, dann fliege ich mit dir.“

	Es war ein fester Druck, mit dem er ihre Hände in die seinen nahm und sie gegen seine Brust hielt. 

	„Mein Tattoo habe ich mir nach diesem Überfall machen lassen. Mein Bruder sagte damals, ´wäre sie mit ihrem Wolf nicht gekommen, hätte ich in jener Minute mein Leben verloren`. Niemand wusste von dir, wer du warst, und auch später, als man deinen Namen kannte, kannte man dich nicht. Ich ließ mir den Wolf, der unter den Wolken heult, stechen, da ich mir nur zwei Dinge gemerkt habe. Eine ´Cloud`, die mit ihrem Wolf dafür gesorgt hat, dass mein Bruder nicht stirbt. Dieses Bildnis auf meinem Rücken gilt dir.“
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	„Sie sind wie immer sehr pünktlich, Mr.Green.“

	Der Angesprochene nippte nochmals an seiner Kaffeetasse, bevor er sich umdrehte und den Kopf hob. Er hatte sie schon in der großen Fensterscheibe des Lokals gesehen, in der sich ihr Körper gespiegelt hatte, weswegen seine Bewegung ruhig und gemächlich ausfiel. 

	„Ich warte schon eine Weile“, bemerkte er mit rauer Stimme. „Stress habe ich keinen mehr.“

	Die Frau trat an den Tisch heran, setzte sich ihm gegenüber, deutete der Bedienung und bestellte ebenfalls einen Kaffee. Ihr Blick blieb kurz an ihm hängen, bevor sie ihr Täschchen auf die Sitzbank legte, die Ellbogen am Tisch abstützte und die Finger ineinander faltete. Die lila lackierten Fingernägel mit der weißen Maserung und den funkelnden Steinchen, die man aufgeklebt hatte, leuchteten ihm entgegen. Kurz war der Blick, den er in ihr Gesicht warf. Makellos. Die Augen ausdrucksvoll, fachlich geschminkt hervorgeholt, die blonden Haare gestylt, der Mund … er tippte auf ein bleibendes Make-up. Die Ohrringe waren sicher echt, genauso echt wie das Lächeln, welches sich in ihrem feinen Gesicht befand und ihr eine ganz bestimmte Note gab. 

	„Sie sehen gut aus, Mr.Green. Die Zeit im Knast hat Ihnen außerordentlich gut getan. Stählerne Muskeln, Waschbrettbauch, ein trainierter Körper, richtig männlich“, erklärte sie sinnlich, wobei seine Augen unweigerlich auf ihre üppige Oberweite fielen. Der Ausschnitt war tief, aber nicht zu tief, gerade mal so, dass man sich vorstellen konnte, was sich darunter verbarg. Echt war das nicht, dafür rund, fest und knackig.

	„Um im Knast zu bestehen, ist es ganz gut, wenn man sich wehren kann. Wollen Sie vielleicht auch die Narben sehen, die der Aufenthalt hinterlassen hat?“ 

	Er lehnte sich etwas zurück und verschränkte die Arme vor der Brust, beobachtete, wie sie eine Augenbraue leicht hochzog. 

	„Ein Mann ohne Narben ist doch kein Mann, Mr.Green. Dennoch hätte ich kein Problem, wenn Sie sie mir zeigen wollen.“

	Es sorgte für ein abschätziges Lächeln in seinem Gesicht. 

	„Was wollen Sie?“ Noch einmal blickte er auf ihren Busen, wagte es, sich die Taille vorzustellen. „Das letzte Mal hat es sich für mich nicht gerade gelohnt.“

	„Aber was.“ Sie winkte ab. „Was sind schon fünf Jahre gegen das, was Sie bereits in der Tasche hatten. Jetzt sind Sie kein armer Mann mehr und ich kann Ihnen zu noch mehr Reichtum verhelfen. Dann haben Sie ausgesorgt. Lediglich sollten Sie es diesmal etwas geschickter anstellen.“

	„Ich war nicht ungeschickt. Mir kam etwas dazwischen.“
„Ja“, die Lippen der Frau spitzten sich, „stimmt. Damit war wohl nicht zu rechnen. Ein Weib mit ihrem blöden Hund. Sie hätten sie ausschalten sollen.“

	„Ich dachte, dass ich das hätte. Es hat mich fünf Jahre gekostet, es verkorkst zu haben.“ 

	„Das ist jetzt auch egal. Jay, ich meine, das Ziel, lebt sowieso nicht mehr. Manchmal ist man einfach zu ungeduldig. Ich hätte einfach etwas länger warten sollen.“

	„Und wen wollen Sie diesmal beseitigt wissen?“ 

	Die Frau senkte ihre Hände, griff nach einer kurzen Pause nach ihrem Täschchen und holte einen Umschlag heraus. 

	„Sie steht unter Bewachung. Es wird nicht ganz leicht sein, an sie heranzukommen. Deswegen hebe ich den Preis freiwillig etwas an. Das Doppelte als beim letzten Mal. Die Hälfte jetzt, die andere Hälfte, wenn es sie nicht mehr gibt.“

	Der Mann sah die Frau eine Weile an, bevor er nach dem Umschlag griff, den sie aber noch mit dem Finger festhielt und zart über seine Hand strich, bevor sie ihn freigab. Der Mann öffnete ihn und warf einen Blick hinein, zählte nicht nach, sah wieder hoch. 

	„Wer soll es sein?“ 

	„Shyheela Cloud. Die Neue von Marlin Storm.“

	Der Mann kniff die Augen zusammen und zog die Luft geräuschvoll in seinen Mund, als ob ihm etwas wehtun würde. 

	„Das ist aber ein hartes Ziel. Definitiv kein einfacher Job.“

	„Deswegen zahle ich ihn auch entsprechend.“

	„Und was nutzt mir das, wenn mir Marlin Storm das Gehirn aus dem Kopf pustet? Der Mann ist Profi!“

	„Wem sagen Sie das.“ 

	Langsam lehnte er sich wieder zurück, ließ den Umschlag auf dem Tisch liegen. 

	„Wieso sie? Hat Ihnen diese Frau etwas getan? Ich habe ihr dreimal in den Rücken gestochen, wie auch ihrem Hund das Messer zwischen die Rippen gejagt, nachdem er …“ Er legte seine Hand auf den Tisch, schob den Ärmel hoch, wobei einige hässliche Narben sichtbar wurden. „ … mir fast das Fleisch vom Knochen gerissen hat. Ich weiß nicht, wie sie das überlebt hat. Jeder andere wäre draufgegangen.“

	„Sie haben ihr fünf Jahre Knast zu verdanken. Ein Grund, sich an ihr rächen zu wollen, oder nicht?“ 

	Green verzog sein Gesicht, senkte den Kopf, bevor er den Blick wieder auf die Frau richtete. 

	„Ich habe im Knast keine Rachegedanken geschmiedet. Es ist dumm gelaufen und wie Sie schon sagten, ich bin kein armer Mann mehr, kann mir mein Leben leisten. Ein weiterer Job ist nicht notwendig.“

	„Na gut.“ Die Frau leckte sich über die Lippen. „Dann erhöhe ich auf eine Million Dollar. Ein netter Betrag, für das Leben einer einzigen Person, die wir beide nicht leiden können.“

	Dem Mann entkam ein Grinsen. 

	„Mir ist diese Shyheela Cloud eigentlich egal, Lady. Aber … eine Million?“

	„Hier und jetzt, bar auf die Kralle, weil ich Ihnen vertraue, Green. Und wenn sie wollen“, sie reckte ihr Brüste etwas, leckte sich über die Lippen, „dann stehe ich Ihnen auch die ganze Nacht zur Verfügung. Ich habe gehört, dass Männer mit schwarzer Haut es besonders gut drauf haben. Ich könnte mich davon überzeugen.“

	Wieder entkam ihm ein Grinsen, wobei er sich etwas weiter vorbeugte. 

	„Ich hätte da noch eine viel bessere Idee.“

	Auch sie kam näher heran. 

	„Und das wäre welche?“

	„Wenn Sie Marlin Storm in die Knie zwingen wollen, dann überlassen Sie seine Geliebte mir. Ich werde sie holen, mit ihr abhauen, sie verstecken und sie dann zu meiner Geliebten machen. Ich werde sie zwingen, bei mir zu bleiben, ihm den Rücken kehren, und wenn ich ihm Bilder zukommen lasse, auf denen ich sie ficke, wird es ihm das Herz aus der Brust reißen.“

	„Dann wird er Sie ohne mit der Wimper zu zucken töten.“

	„Wird er nicht, Lady. Sollte er es versuchen, hole ich mir jene Tochter, die nicht unter seinem Schutz steht.“

	Er sah die Hand kommen, fasste hoch und hielt sie früh genug auf. Grob umfasste er das Handgelenk der Frau und starrte sie eiskalt an. 

	„Nicht doch, Lady. Sie wissen, dass ich gerade aus dem Knast komme. Dort herrschen andere Sitten. Sie wollen von mir, dass ich Shyheela Cloud aus dem Weg räume. Das werde ich tun, für eine Million Dollar, aber nach meinen Regeln. Sind Sie damit nicht einverstanden, dann suchen Sie sich einen anderen Idioten, der die Schmutzwäsche wäscht und sich mit Storm anlegt. Ich weiß Bescheid. Er war der Beste der Besten. Solange die Frau lebt, lebe auch ich. Stirbt sie, bin ich keinen Cent mehr wert und die Million nutzt mir nichts mehr. Ich könnte maximal meinen Sarg damit austopfen. Ich hatte fünf Jahre Zeit, mich über die Familie Storm zu informieren, und auch die letzten Geschehnisse sind nicht an mir vorbeigegangen. Haben Sie wirklich geglaubt, dieser drittklassige Idiot, wie hieß er – Logan – könnte es mit einem Storm aufnehmen, nur weil er die Tochter bumst?“ 

	Er sah den Zorn in ihrem Gesicht und ließ ihre Hand los, die sie sofort zurückriss. 

	„Kommen Sie schon, Lady. Die Idee war niedlich, ist aber in die Hose gegangen, sonst wären Sie jetzt nicht hier.“

	Er lehnte sich wieder zurück, starrte sie kalt an. 

	„Also, wie ist es?“ 

	In aller Seelenruhe beobachtete er, wie die Frau aufstand und den am Tisch liegenden Umschlag wieder an sich riss. 

	„In zwei Stunden Tiefgarage Jackson´s Shopping Center. Dritte Etage. Ich bitte um Pünktlichkeit.“

	Damit trat sie an ihm vorbei, rannte fast die Bedienung um, die ihr geraden den Kaffee bringen wollte. 

	„Aber …“

	Green sah dem wohlgeformten Arsch noch kurz hinterher, bevor er der Kellnerin winkte. 

	„Stellen Sie‘s nur her. Ich werde ihn schon trinken.“

	Die Dame nickte ihm nur zu, stellte die Tasse ab und war schon wieder verschwunden. Green lachte noch immer in sich hinein. 

	Fünf Jahre waren vergangen. Fünf Jahre, in denen er sich gefragt hatte, wie sie das überleben konnte. Er hatte sie im Gerichtssaal gesehen. Nicht tot, lebend. Gesprochen hatte sie nicht viel, ihn zwar belastet, indem sie ihn identifiziert hatte, ihn aber nicht weiter verurteilt. Die Gegenüberstellung hatte er ihr nicht übel genommen. Nicht einmal, denn … es war unmöglich, das zu überleben. Unmöglich! Einige Male hatte er sich auch gefragt, ob es vielleicht eine Hülle gewesen war, die er gesehen hatte, als er abgeführt worden war. Nur ganz kurz war ihm ein Blick in ihr Gesicht vergönnt gewesen. Ein leeres Gesicht, in dem sich nichts gefunden hatte. Weder Wut, Zorn noch Hass oder Freude über seine Inhaftierung. Nichts. Fünf lange Jahre hatte Shyheela Cloud ihn begleitet. Fünf Jahre hatte er sich gefragt, warum sie diesem Mann geholfen hatte, warum sie auf einmal da gewesen und es einfach getan hatte. Aus Nächstenliebe, Hilfsbereitschaft? Ließ man sich für Hilfsbereitschaft umbringen? Verdammt, er hatte sie getötet, sicher sogar. Es war sein fester Wille gewesen, sie umzubringen, und er hatte brutal zugestochen.

	Immer und immer wieder hatte er jene Nacht Revue passieren lassen. Er hatte keinen Fehler gemacht. Getan, wofür er bezahlt worden war. Sein Ziel wäre sicher draufgegangen, mit einem Messer in den Gedärmen. Aber sie war auf einmal erschienen, ohne Geschrei, ohne Drohung, ohne alles, war auf einmal da, zwischen ihm und seinem Ziel. Gab es Menschen, die sowas machten? Mehrmals hatte er sich gefragt, ob es überhaupt möglich war, sie zu töten, und hatte sich selbst ausgelacht. Aber was war, wenn sie gar kein Mensch war? Auch das hatte er in das Reich der Fantasie abgeschoben. Natürlich war sie ein Mensch. Und wenn doch nicht? Was, wenn man sie gar nicht umbringen konnte? Wenn sie etwas anderes war, als sie vorgab zu sein? Ein Alien, ein Highlander oder vielleicht ein Engel?

	Green legte einen Geldschein auf den Tisch und stand auf. Dabei warf er einen Blick auf seine Uhr. Zwei Stunden hatte sie gesagt. 

	Gut, es war wohl intelligent, vorher dort zu sein, um einer etwaigen Falle aus dem Weg gehen zu können. Wer weiß, was die Lady so alles ausbrütete. Eine Nacht mit ihr … Lachhaft. Er war zwar im Knast gewesen, in dem es an Frauen so richtig mangelte, aber ihn juckte es definitiv nicht, nach einer billigen Nutte zu greifen, auch wenn sie ein dickes Konto besaß. Allein der Gedanke, sich in ihrer Gruft zu versenken, es widerte ihn an. Hätte sich sein bestes Stück verkrümeln können, er hätte es auf der Stelle getan. Was er irgendwann wieder haben wollte, war eine Freundin, eine Frau, Ruhe in seinem Leben … Dieser Job …! 

	Als er auf die Straße trat, fischte er nach seiner Sonnenbrille und wollte sie aufsetzen, stockte aber, als ein Kleintransporter auf die Kreuzung zufuhr und dort hielt. Die Ampel war rot. Das Fahrzeug wäre nicht mal besonders auffällig gewesen, wenn es da nicht eine Aufschrift auf der gesamten Breitseite gegeben hätte. Wörter, geschmückt mit einem Bildnis, welches dort aufgeklebt war. Die Formen eines Engels mit offenen Flügeln und darunter stand „Das Licht der Erde sind Engel, die nicht sterben können“. 

	Es traf ihn, obwohl die Aufschrift auf etwas ganz anderes hindeuten sollte. Das Fahrzeug gehörte zu einer Hilfsorganisation, die sich für behinderte Kinder ohne Eltern einsetzte. Dennoch passte es in diesem Moment. Das Licht der Erde sind Engel, die nicht sterben können. Green sah zu, wie der Transporter anfuhr und um die Ecke bog. Unweigerlich musste er an das leere Gesicht denken, welches zu der Hülle gehörte, die er ganz kurz dort im Korridor gesehen hatte. Wieso, zum Henker, bist du nicht tot?
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	Storm bat Shy in dem Besprechungsraum zu bleiben und diesen einstweilen nicht zu verlassen. Oh, sie wusste wohl, dass es ein zuckersüß verpackter Befehl war, doch sie hatte erstmal kein Problem damit. Sie fühlte sich müde, ihre Glieder waren schwer, die Motivation am Nullpunkt angelangt. In den Decken war es warm und man brachte ihr ständig irgendwas anderes zu essen oder zu trinken, versorgte Yukon mit Wasser, was sie dazu trieb, abzuschalten. Sie wollte weder an die Schüsse denken, die man in der Nacht auf ein leeres Bett abgefeuert hatte, noch an denjenigen, der dafür verantwortlich war, noch an ihre völlig verrückte Flucht, und auch nicht an das Dokument, welches Storm ihr in die Hände gedrückt und ihr unterbreitet hatte, was ihr gehören sollte. Sie wollte weder über Familie nachdenken noch über eine mögliche Beziehung zu Storm, an ein Zusammensein, schon gar nicht an das Kind, welches in ihr wuchs, welches auch Storms Kind war und sie schon allein deshalb aneinanderband. Es war alles viel zu weit weg, zu unrealistisch, nicht greifbar … Fantasie. Ja, so konnte man es benennen. Es waren Fantastereien, denn wenn sie in dem Raum allein war und die Augen geschlossen hatte, klang alles wie ein Krimi, gemischt mit Fantasy und einem Schuss Märchen. Unecht. Doch jedes Mal, wenn sie die Augen öffnete, Finsh sie fragte, ob sie etwas brauchen würde und Storm nach ihr sah, wusste sie, dass es nicht so unecht war, wie sie es vielleicht ganz gerne hätte. Der Arzt hatte doch glatt gemeint, dass es dem Baby gut ginge, und dass es an ein Wunder grenze, was sie getan und welch körperliche Leistung sie vollbracht hatte. Wunder? Ach, wie schön wäre es doch, wenn sie in ihrem Wohnwagen aufwachen könnte, um zu bemerken, dass alles nur ein böser Traum gewesen war und nichts von alldem wirklich stimmte. Es gab keinen Bodyguard, niemanden, der hinter ihr her war, keinen Logan, kein Auto, welches über den Felsrand gefahren war, keine Schussverletzung, keinen Yukon, der fast draufgegangen wäre, nichts. Alles nur ein Produkt eines übereifrigen Gehirns. Sie musste aufstehen, verdammt, es war schon so spät. Die Pferde gehörten gefüttert und auf die Koppeln gebracht. Bestimmt hatten die Stallburschen schon angefangen. Himmel, es sah ihr doch gar nicht ähnlich, zu verschlafen. 

	Als Shy erneut die Augen aufriss, wollte sie wirklich aus dem Bett springen, dachte an einen neuen Morgen, den sie schlicht verpennt hatte. Allzu schnell wurde sie in die Realität katapultiert und musste bemerken, dass ihr Traum eben doch nur ein Traum gewesen war und ihre Wunschvorstellung, Traumdenken. Immer wieder versank sie in diesen Dämmerschlaf, hatte wilde Szenen vor Augen, wie auch jene, als Desiree geboren wurde. Sie war ganz allein gewesen. Sie, die Hebamme und der Arzt, der sie genäht hatte, da Desiree viel zu schnell gekommen war. Man hatte dieses kleine Wesen auf ihren Bauch gelegt und es hatte erbärmlich geschrien. Shy war fertig gewesen, von der Anstrengung und den Strapazen, aber dieses Baby berühren zu dürfen, hatte sie für alles entschädigt. Damals hatte sie noch nicht geahnt, wie allein sie mit allem sein würde. Würde sie das erneut erleben? Verdammt, wieso hatte sie sich nur hinreißen lassen? Wieso hatte sie mit Storm geschlafen? Sie war doch keine zwanzig mehr, wo man sich hinreißen ließ und die Wachsamkeit beiseiteschob. Sie, gerade sie, sollte es doch wissen und doch hatte er ihr Hoffnungen gemacht. Der Gedanke, dass es anders sein konnte, lebte, obwohl sie sich geschworen hatte, diese Gedanken nicht mehr zuzulassen, da eine Enttäuschung nur allzu schmerzhaft war. Und wie schnell ihre Welt zusammenbrechen konnte, hatte sie erlebt. Jahrelang hatte sie, trotz all ihrer Schwierigkeiten, die sie bewältigen musste, geglaubt, dass niemand ihr den Traum stehlen konnte. Ihren Pferdehof, auf dem sie Pferde züchtete, ausbildete, auf dem sie Kindern den Kontakt zu Pferden ermöglichte, auf dem sich alles nur um das Thema Pferd drehte. Sie hatte fünf Stuten besessen. Blacks Harem. Mit ihm und den Stuten wollten sie eine Zucht begründen und aufbauen. Black! Für sie war er der beste Hengst, den es geben konnte. Aber es kam anders, ganz anders. Verliebt, verheiratet, geschieden. Aber ihre letzte Beziehung hatte den Vogel abgeschossen. Er hatte Schulden auf ihren Namen gemacht. Mehr und mehr, dabei einen mächtigen Berg angehäuft und war still und heimlich verschwunden. Was blieb, war der Berg. Er hatte sie in die Knie gezwungen und das letzte, was gegangen war, … Black!

	Der Tag, an dem sie den Hof für immer verlassen hatte, war ein Samstag gewesen. Gegen zwei Uhr nachmittags hatte sie sich in ihr Auto gesetzt, hatte Desiree in ihre neue Wohnung gebracht, sich von ihr verabschiedet und war zu jenem Händler gefahren, wo ihr Wohnwagen auf sie wartete. Gebraucht, wirklich nichts Neues. Tapfer hatte Desiree beim Abschied die Tränen zurückgehalten. Sie hatten es vermieden, sich in die Augen zu sehen, hatten sich nur umarmt. Doch in diesem Wohnwagen hatte sie geheult. Nichts war mehr so, wie sie es sich gewünscht hatte. Nichts. Alles war kaputt gegangen. Thunder hatte ihr damals geholfen, nicht verrückt zu werden. Er hatte in der Nacht in ihrem Bett geschlafen, war gekommen, wenn es ihr schlecht ging, hatte sich an sie gekuschelt, wenn sie irgendwo lehnte, und vor sich hin sinnierte, oder wenn die absolute Leere über sie kam und sie sich zum gefühlten millionsten Mal fragte, warum ihr sowas passieren musste. 

	Die Telefonate mit Desiree waren meist kurz, aufgezwungen und unehrlich. Niemandem ging es gut, aber keiner gab es zu. Desiree litt. Shy wusste noch, dass sie sich gescheut hatte, mit ihr zu sprechen, denn sie kannte den Tonfall ihrer Tochter, und was sie hörte, hatte ihr nie gefallen. Es hatte sie belastet, geschmerzt, war wie ein Stein gewesen, der auf ihrer Seele lag. Sie hatte zwar gelernt, damit umzugehen, aber dieses Gefühl nie verloren. Und jetzt machte ein Marlin Storm vieles wieder machbar. Er öffnete keine Türen, sondern ganze Tore, zeigte ihr nicht nur einen Weg, sondern breitete den roten Teppich darüber aus, stellte Wegweiser und Blinklichter auf, damit sie alles besser sehen konnte, gab ihr sogar die Hand, zog sie mit, denn diese Wege sollte sie nicht allein betreten. Dabei war sein Schicksal ähnlich bitter wie das ihre. Ging er so sehr anders damit um, oder war es wirklich ihre Person, die ihm half, momentan mit allem fertig zu werden? Wusste er, was Ann passiert war, wusste er davon, was Pat und Logan, Natty und seiner Nichte angetan hatten, oder war das an ihm vorbeigegangen? Wusste er, was für ein übles Spiel Logan gespielt hatte? Sie war geneigt zu glauben, dass er es wusste. Wie ging man damit um? Die Ex-Frau eine Hure, die Tochter, eine Hure, ihr Freund, ihr Zuhälter und beide setzten Natty unter Drogen, um sie ebenso zu verkaufen. Resultat! Eine schwer drogenabhängige Natty und eine Ann, die eine Therapie benötigte, um nicht nur mit den letzten Geschehnissen fertig zu werden, sondern auch, um den Missbrauch zu verkraften. Marlin Storm, ein reicher Mann, ohne Sorgen? Er war der beste Beweis, dass selbst ein hoher Kontostand nicht immer glücklich machte, denn gewisse Dinge konnte man sich selbst für Geld nicht kaufen. Er hatte alles, und doch wieder nichts. Das viele Geld hatte seine Familie zerbröckeln lassen. Ein einziges Mal hatte sie seine Verzweiflung gesehen. Ein einziges Mal seine heftige Reaktion gespürt. Shy begann zu verstehen. Selbst sie hatte sich nie etwas anmerken lassen, hatte sich stets stark, unumstößlich und bodenständig gezeigt, während ihr Herz innerlich blutete. Auch Storm zeigte sich kraftvoll und hart, aber er hatte nach etwas gegriffen, was ihm half, durchzuhalten und nach vorne zu sehen. Nach ihr. Verlor er sie, würde er in dasselbe schwarze Loch fallen, in dem sie schon gewesen war und es nur schwer wieder herausgeschafft hatte. Er hielt sich an ihr fest, weil sie eben … sein Engel war. 

	Und sie?

	Shy griff nach dem Dokument und überflog es ein weiteres Mal. Er hatte ihr den Hof überschrieben. Alles, bis zum letzten Grashalm und dem letzten Zaunpfahl. Es gehörte alles ihr. Ihr Traum? Sollte sie wieder dran glauben? Ohne Angst, man könnte wieder ihr Herz zertreten und ihr Leben zerstören? Lag das vor ihr, wonach sie sich gesehnt hatte? Ein sicheres Zuhause, ihr Leben mit Pferden, Zufriedenheit, Geborgenheit, und ein Mann, der hinter ihr stand, der sie liebte, der wusste, was er zu schützen hatte und der seine Pflichten kannte? Sie hatte so viele Ecken und Kanten, Macken und eingefahrene Linien. Beziehungsfähig. Sie war nicht beziehungsfähig, und trotzdem wollte er sich das antun, damit sie in seiner Nähe war? Sollte sie nicht zumindest versuchen, es ihm etwas zu erleichtern? Wollte sie das? Wollte sie seine Nähe, sich berühren, vielleicht auch küssen lassen? Wollte sie, dass jemand auf sie aufpasste, wo sie bisher besser damit gefahren war, es selbst zu tun? Wollte sie wieder sowas wie „Liebe“ zulassen, ihr Herz öffnen, nachdem, was ihr geschehen war. Sie konnte sich selbst keine Antwort geben, was ihr doch Angst machte, denn eines wusste sie ziemlich sicher. Sie wollte ihn nicht verletzen, aber es bestand die Gefahr, dass es ihr unbewusst passierte, weil sie eben nicht mehr fähig war, rücksichtsvoll zu sein. 

	Während ihrer Gedankengänge schlief Shy erneut fest ein, bemerkte nicht, dass er nach ihr sah, eine ganze Weile neben ihr hockte, sanft ihre Hand in der seinen hielt und zart ihre Finger streichelte. Auf ihrer Stirn gab es tiefe Furchen, Ihre Gesichtszüge waren fest und hart. Das Dokument, welches von der Decke zu Boden gefallen war, hatte er aufgehoben. Natürlich hatte sie es sich nochmal angesehen, vielleicht sogar studiert. Es hatte sie überfordert. Daran glauben? Vermutlich tat sie es nicht. Sie musste es erst begreifen. Die Storm-Ranch war nicht nur ihr Zuhause geworden, sondern auch ihr Eigentum. Vielleicht würde am Eingangstor eines Tages ein anders Schild hängen, mit einem anderen Namen. Einen, den sie wählte. Aber so weit war es noch lange nicht. Zuerst musste sie begreifen, was sie hatte, welcher Weg sich vor ihr eröffnete und sie musste erkennen, dass sie nicht mehr allein war. Der Tag würde kommen, an dem das Wort „Familie“ wieder eine feste Bedeutung hatte. Für sie und auch für ihn. Es würde dauern und es würde nicht immer ganz leicht sein, aber kein Weg war immer glatt gekehrt. 

	„Wir werden das schaffen, mein Engel“, flüsterte er bei sich und strich ganz vorsichtig über ihr Haar, sodass sie nicht erwachte. „Nichts auf dieser Welt ist einfach. Aber wenn man weiß, für was man gekämpft hat, weiß man es auch später zu schätzen. Lerne wieder etwas zu vertrauen und ein klein wenig von dem zuzulassen, was ich dir zu geben bereit bin. Mein Engel hat eine Auszeit in Sachen ´Engelsein` verdient.“

	Aber zuerst musste er herausfinden, wer auf sie geschossen hatte. Es war verrückt. Normalerweise standen meist bedeutende Menschen auf Abschusslisten. Menschen, die etwas Seltenes geleistet oder getan hatten oder beständig durch etwas Besonderes auffielen. Shy hatte weder etwas Seltenes geleistet noch fiel sie auf. Sie war … ein Lächeln huschte über sein Gesicht … sie war einfach nur ein Engel, der immer zu für seine Familie da gewesen war. Sie war sein Engel. 

	 

	Shy erwachte durch Yukons dumpfes Knurren, welches tief aus seiner Brust kam. Zuerst dachte sie, er würde träumen, doch als sie sich umdrehte und auf seine Decke blickte … Himmel, es war schon dämmerig geworden … konnte sie erkennen, dass er den Kopf gehoben hatte und die Tür anstarrte. Kurz darauf stand er auf, schlich nahezu wie auf Samtpfoten in geduckter Körperhaltung zur Tür, schnupperte erst an der Klinke, bevor er seinen Kopf senkte und mit der Nase am Türspalt entlangfuhr, durch den ein schwaches Licht schimmerte. Er schien zu erschrecken, denn er trat zurück, starrte das Türblatt weiterhin an und knurrte ein weiteres Mal tief und bedrohlich. Für Shy ein sicheres Zeichen. Sie kannte sein Verhalten. 

	Vorsichtig schob sie die Decke zur Seite und warf einen Blick aus dem Fenster. Die Sonne war bereits untergegangen. Bald würde es komplett dunkel sein, doch noch reichte die Helligkeit im Zimmer aus, um nirgends dagegen zu rumpeln. Vorsichtig ließ sie ihre Beine auf den Boden gleiten und fischte nach ihrem Jogginganzug. Finsh hatte ihre Kleidung doch tatsächlich gewaschen und in den Trockner geworfen. Sie roch nicht mehr nach Farbe, sondern nach irgendeinem Weichspüler. Schnell schlüpfte sie hinein, legte den Bademantel, in dem sie die gesamte Zeit geschlafen hatte, zur Seite und schlich in Socken – wo ihre Schuhe waren, wusste sie nicht – zur Tür, strich Yukon über den Kopf und legte ihren Finger auf die Lippen. Er wedelte nur einmal mit seiner Rute hin und her, als Zeichen, dass er verstanden hatte. Behutsam berührte Shy das Holz des Türblattes und hielt das Ohr dagegen. Sie konnte zwar Stimmen vernehmen, doch der Wortlaut der Unterhaltung war für sie unverständlich. Sollte sie nachsehen? Die Tür ein Stück öffnen? War das ratsam? Sinnvoll? Ihr Blick wanderte wieder zu Yukon. Er knurrte nicht umsonst. Der Hund hatte jemanden erkannt, der ihm nicht in besonders guter Erinnerung geblieben war. Irgendwie erinnerte sie die Szene an jene Nacht, die sie in dem einen Zimmer verbracht hatte. Auch da hatte Yukon sie gewarnt. Sie war aufgestanden, hatte gelauscht, Stimmen vernommen und die Tür etwas geöffnet, dabei Dinge erfahren, die nie für ihre Ohren bestimmt gewesen waren. Pat hatte sich mit einer Frau unterhalten. An diese Stimme konnte sie sich noch gut erinnern.

	Jetzt lauschte sie wieder, dachte wieder daran, die Tür zu öffnen. War es von Relevanz zu wissen, wer dort draußen war? Logan konnte es nicht sein, der war tot. Aber wen hatte Yukon noch in so unangenehmer Erinnerung, dass er bei der bloßen Witterung knurrte? Noch einmal legte sie das Ohr an die Tür. War das Storm, der da sprach? Seine Stimme klang verzerrt. Es hätte auch jemand anders sein können. Shy verhielt, als ihm eine weibliche Person antwortete. Welche Frau besuchte Storm, um dann dort draußen mit ihm zu schreien, denn sie sprach nicht leise? Oder war sie lediglich erregt? Aus welchem Grund? 

	Shys Hand bewegte sich zur Türklinke. Ein innerer Drang befahl ihr, die Klinke nach unten zu drücken. Sie biss die Zähne zusammen, hielt die Tür fest, entriegelte sie, sodass sich ein Spalt auftat. Der Blick zur gläsernen Eingangstür wurde frei, dennoch konnte sie die Person, die in der Fluchtlinie stehen musste, nicht sehen, da irgendein Idiot eine vollkommen unnütze, große, breite und dunkle Dekoflasche auf die Bar gestellt hatte, die jetzt die Sicht versperrte. Shy konnte nur die äußeren Umrisse erkennen, aber keinen Kopf, kein Gesicht. Storm musste dieser Frau gegenüberstehen, war der Zimmertür näher, aber in einem Winkel, den sie nicht einsehen konnte, und Finsh? Wo, zum Henker, war Finsh? War er da, oder war die Frau mit Storm allein? 

	„Du willst mir also allen Erstens sagen, dass es stimmt, was ich mitbekommen habe?“

	Shy hörte genau hin. Die Stimme kannte sie doch. 

	„Du darfst es ruhig glauben. Der Hof, die Ranch, auch die darauf befindlichen Pferde, gehören nicht mal mehr ansatzweise dir. Du hattest deine Chance, junge Dame, sie aber verspielt. Ich dachte damals, euch Mädchen einen Herzenswunsch zu erfüllen und als ihr hattet, was ihr wolltet, war der Wunsch auch schon wieder Geschichte. Du willst bei deiner Mutter bleiben, vielleicht sogar in ihre Fußstapfen treten? Gratulation. Ich werde dich nicht aufhalten. Mach, was immer du tun musst, aber erwarte nicht mehr von mir, dass ich dein Leben oder irgendeinen deiner dubiosen ´Freunde` finanziere. Logan hat mir gereicht.“

	„Verdammt, Dad. Der Vater meines Kindes ist tot. Ich bin schwanger…“

	Shy musste sich ein Grunzen verkneifen. War Pat gekommen, um sich von ihm bestätigen zu lassen, dass er den Hof überschrieben hatte, oder um die väterlichen Gefühle für sie wieder aufzufrischen? Sie konnte ein Schluchzen vernehmen. Wie hatte man ihr erzählt? Pat benötigte nur einen Augenaufschlag, um alles zu bekommen?“ 

	„Schwanger?“ 

	Es hörte sich nicht überrascht an. 

	„In deinem ´Job` sollte man wissen, wie man verhütet. Bring mir einen ärztlichen Nachweis über deine Schwangerschaft, dann bezahle ich dir die Abtreibung. Aber ich werde ganz sicher meine Tochter nicht unterstützen, weil sie von einem ihrer … Kunden … schwanger geworden ist, denn welche Kaulquappe sich bei dir festgesetzt hat, wirst auch du schwer sagen können.“

	„Dad!“

	Es klang vollkommen verzweifelt. Shy sah, wie sie einen Schritt nach vorne trat und sich die Hände vor das Gesicht schlug. 

	„Dad. Das ist Logans Baby. Ich will Logans Baby haben, als Erinnerung an ihn.“

	Irgendwas flog in ihre Richtung. 

	„Findest du nicht, dass du etwas dreist bist, hier aufzumarschieren, deinem Dad Vorwürfe zu machen, und auch noch um Geld anzubetteln, wo du genau wissen solltest, was dein ach so guter Freund verbrochen hat. Du solltest froh sein, dass dir dein Dad nicht die Polizei auf den Hals hetzt, wegen Mittäterschaft, sondern dich in Ruhe lässt. Geh zu deiner Mum. Auch sie besitzt ein dickes Konto.“

	Finsh stand also hinter der Bar. Auch ihn konnte Shy nicht erkennen. Sie sah nur, wie Pat nach einem Gegenstand schnappte – es musste ein Aschenbecher oder etwas in der Richtung sein – und es in das Gläserregel warf. Es knallte laut, schepperte, ein paar Gläser fielen zu Boden, zerbrachen, aber das Regal hielt stand. 

	„Sie hat alles kaputt gemacht! Diese verdammte Hure! Sie hätte nie auf diesen Hof kommen sollen. Nie. Sie ist an allem schuld. Sie hat Logan getötet.“ Ein weiterer Gegenstand wurde abgefeuert. Was er genau traf, wusste Shy nicht, aber es klirrte erneut mörderisch. „Diese Schlampe hat sich in mein Leben gemischt und hat mir alles weggenommen …“

	Vermutlich griff sie gerade nach dem nächsten Wurfgeschoss, als Storm auch schon heran war, nach ihren Händen schnappte und versuchte, ihr die Flasche wegzunehmen. Ob er den Angriff schlicht übersah, oder ihn einfach nicht abwehren wollte, wusste Shy nicht, aber plötzlich knallte die Flasche gegen ihn, ließ ihn zurückweichen. Shy hörte noch, wie er ihren Namen ausrief, als von einer Sekunde auf die andere die Zeit stillstand. Shy erkannte, wie Storm erstarrte, wie er seine Hände hob und zwei weitere Schritte nach hinten tat. 

	„Pat, bist du vollkommen verrückt geworden?“ 

	Shys Sicht wurde einmal mehr durch irgendwelches Grünzeug versperrt, denn Pat war etwas weiter nach vorne gegangen. 

	„Bin ich nicht“, hörte sie die zornigen Worte des Mädchens. „Aber ich habe es satt, ständig betteln zu gehen. Du wolltest mir den Hof überschreiben. Ich hätte zwei gut zahlende Interessenten gehabt, die ihn gerne gekauft hätten. Geld, mit dem ich gut hätte leben können, aber sie hat alles versaut.“

	„Pat, nimm die Waffe runter, du bist ja nicht mehr bei Sinnen.“

	Eine Waffe? 

	Shy spürte, wie ihr ein Schauer über den Rücken schoss. Pat hatte eine Waffe auf ihren Vater gerichtet? Sie zog die Tür etwas weiter auf. 

	„Bin ich nicht? Dad, ich will, dass du dich an dein Notebook setzt und mir jetzt und auf der Stelle eine Million Dollar auf mein Konto überweist.“

	„Du spinnst ja. Du weißt genau, dass Überweisungen in diesen Dimensionen einer Prüfung unterliegen.“

	„Erzähl mir keinen Quatsch.“ 

	Ein Klicken sagte Shy, dass das Mädchen die Waffe entsichert hatte. Es fehlten nur noch ein paar Millimeter und die Kugel würde Storm aus nächster Nähe treffen.

	„Pat, du wanderst lebenslang hinter Gitter, wenn du abdrückst. Ohne deinen erhofften Reichtum. Bist du irre? Willst du dir dein Leben so versalzen? Leg sofort die Waffe weg!“

	„Einen Scheiß werde ich tun …“

	Der Klang der Stimme, das Kreischen, Shy überlegte nicht lange. Mit Wucht riss sie die Tür auf. 

	„Yukon. Waffe.“

	Shy hielt die Tür noch fest, während der Hund pfeilschnell nach vorne schoss, auf die Kurve verzichtete, sondern direkt vor der Bar abhob, sich mehrmals abstützte, wobei verschiedene Gegenstände zur Seite flogen, und in jenem Moment an die Hand mit dem Revolver flog, als sich die Kugel auch schon löste. Durch den Schreck verriss Pat die Waffe und der Lauf zeigte gegen eine Wand. Wann die Kugel dort einschlug bekam niemand mit, denn durch die Wucht Yukons wurde Pat gegen Sessel und Tisch geschleudert. Yukon kam fast sicher auf seinen vier Pfoten auf, ließ aber ihre Hand nicht los, vergrub seine Zähne hart in ihr Handgelenk. Blut verschmierte nicht nur ihren Arm, sondern auch sein Maul, vermischte sich mit Speichel. Pat schrie wie am Spieß, versuchte mit der zweiten Hand den Hund abzuwehren, der allerdings über sie hinwegsprang, mit den Zähnen nachfasste und mit einer Drehbewegung seines Kopfes hässliche Wunden riss. Shy war an die Bar herangesprungen, gewillt ihrem Hund zu helfen, wurde aber von Storm zurückgehalten, während Finsh mit einem Satz ebenfalls über die Bar hechtete, und in dem Moment am Boden aufkam, als ein weiterer ohrenbetäubender Schuss die Zeit zum Stillstand brachte. 

	Finsh sah auf, erkannte Storm, der wie versteinert dastand, Shy, die sich etwas gedreht hatte und mit großen Augen auf jene Frau blickte, die Storm eine Hand auf die Schulter gelegt hatte und mit der anderen den Lauf einer Waffe an seinen Kopf hielt.

	„Ruf ihn zurück!“

	Die Stimme. Diese komische, weibliche Stimme. Damals, in der Nacht … Es ging so schnell, dass selbst Shy es nahezu übersah, obwohl sie der Frau ins Gesicht starrte. Diese nahm ihre Hand mit der Waffe, wandte sie dem Hund zu, zielte und drückte ohne Vorwarnung ab. Mit einem Hechtsprung schoss Yukon hinter eine der Bänke, während Pat zitternd und mit offenem Mund nach ihrem blutenden Arm griff. Ob sie wirklich begriff, was passierte, war schwer zu sagen. Sie wirkte apathisch und leicht abwesend. 

	„Wenn ich etwas sage, ist es besser, es sofort zu tun. Ich rede nicht gerne zweimal.“

	Kaum dass sie abgefeuert hatte, hielt sie den Lauf der Waffe auch schon wieder an Storms Kopf. 

	„Cid. Wie zum Teufel …?“

	Cid?

	„Nimm deine Waffe und leg sie auf den Boden, Finsh. Aber dalli.“

	Shy sah nur, wie dieser sich sofort an den Hosenbund griff, mit zwei Fingern seinen Revolver hervorholte und ihn vorsichtig vor sich auf den Boden legte. 

	„Schubs ihn unter die Möbel.“

	Gehorsam gab Finsh der Waffe einen Tritt, sodass sie unter einen der Sessel rutschte. 

	„Wisst ihr beiden Meisterbodyguards eigentlich, was euer größter Fehler ist?“

	Shy trat unbewusst einen kleinen Schritt zurück, als sie den Blick der Frau spürte. 

	„Ihr beide seid viel zu gut und zu vertrauensselig Menschen gegenüber, die ihr kennt. Pat kann mit ihren Tränen sehr überzeugend sein, wenn es um ihren Daddy geht. Wer immer uns da draußen aufhalten wollte, er war sehr unachtsam und hat sich von ihren süßen Tränen um den Finger wickeln lassen. Leider lebt er nicht mehr.“

	„Red nicht um den heißen Brei, Cid. Was willst du. Etwa auch eine Million Dollar? Warst du es, die Pat diesen ganzen Mist beigebracht hat?“

	Die Frau hatte den Revolver blitzschnell gedreht, schlug damit hart auf Storms Hinterkopf und hatte die Waffe schon wieder richtig in der Hand, bevor er mit der Hand hochgreifen konnte, was sie aber sofort verhinderte. 

	„Das wirst du schon überleben. Lass die Pfoten, wo sie sind. Ich bin eigentlich nur gekommen, um etwas zu Ende zu bringen.“

	„Was, unsere Ehe? Die ist schon lange vorbei.“

	Die Frau verzichtete auf einen weiteren Schlag, schob Storm beiseite und griff nach Shy, zielte mit der Waffe auf sie, bevor irgendjemand reagieren konnte. 

	„Du bist die unwillkommene Schlampe, die sich hier eingenistet hat.“ 

	Erstmals konnte Shy einen direkten Blick in das Antlitz der Frau werfen. Es war hübsch, mit strahlend blauen Augen, umrahmt von goldblonden Haaren. Eine Kopie von Pat. Ihre Verwandtschaft konnten die beiden nicht abstreiten. 

	„Wieso bist du in der Nacht nur aufgestanden? Es wäre so leicht gewesen.“

	Shy drehte ihren Kopf ein wenig zur Seite, ohne den Blick zu unterbrechen. In der Nacht aufgestanden? Hatte etwa …

	„Du, Cid?“

	Ein gemeines Lächeln glitt über das Gesicht der Frau, während sie näher an Shy herantrat, sie fast mit der Waffe berührte und dabei weder Storm noch Finsh wirklich aus den Augen ließ. 

	„Dies hier, das Haus, das Anwesen, der Hof, der Reichtum, es hätte alles mir gehören können, Marlin. Mir, Pat und Natty. Du hast wirklich genug. Aber als diese Schlampe in dein Leben rutschte, war auf einmal alles anders. Gesperrte Kreditkarten, fehlende Zahlungen auf Pats Konto. Der Hof … abgegeben. An wen hast du ihn abgegeben. An sie? Nein, Marlin. So läuft das nicht. Zuerst war es dein Bruder, der dafür sorgen wollte, dass ich leer ausgehe. Ich kenne den Namen dieser Schlampe, Marlin, ich weiß, wer sie ist und was sie vor Jahren getan hat. Sie hat mich dazu gezwungen, dass es ein Unfall sein musste.“ 

	„Du hast …?“

	Shy warf einen kurzen Blick auf Storm, sah wie er innerlich zusammensank, wie die Bleiche in sein Gesicht kroch, wie er hart schluckte und die Luft anhielt. 

	„Bremsleitungen kann man so anritzen, dass es hinterher nicht auffällt. Aber das Auto war derart kaputt. Da hat man nach nichts mehr gesucht. Von da an warst du äußerst großzügig. Pat konnte auch bei dir sehr überzeugend sein, wie auch bei so manchem deiner Geschäftsfreunde, mit denen sie die eine oder andere Nacht verbracht hat. Einige Informationen waren sehr hilfreich und auch so manche Kontonummer konnte so ausgetauscht werden. Du warst in deinem Zustand so besoffen, dass du nichts bemerkt hast. Aber dann musste sie ja kommen.“ Diesmal tippte sie hart mit der Waffe gegen Shys Brust. „Und auf einmal änderten sich die Dinge mehr oder weniger über Nacht. Das konnte ich nicht zulassen, Marlin. Wenn meine Quelle am versiegen ist, muss ich dafür sorgen, dass die Ursache verschwindet. Und die bist du.“

	Erneut tippte sie gegen Shys Brust, sodass es schmerzte. Hätte Shy die Ohren anlegen können, sie hätte es getan. So kniff sie nur ihre Augen zusammen, starrte auf die Waffe, dann in das fremde Antlitz, in diese Augen, in denen es gefährlich blitzte. Es hätte sie vielleicht aufhalten sollen, zumindest bremsen und ihrem Verstand sagen sollen, dass es gar nicht gut war, sich jetzt unnötig schnell zu bewegen, und tödlich, diese Frau zu provozieren. Aber ihr Verstand verschickte keine Warnung. Da war etwas anderes, was sie lenkte, leitete und tun ließ, was sie tat. Blitzschnell schnappte Shy nach dem Handgelenk der Frau, stieß damit die Waffe zur Seite. 

	„Und du glaubst allen Ernstes, dass die blöde Schlampe sich von dir einschüchtern und wie ein Kaninchen abschlachten lässt? Mittlerweile solltest du etwas schlauer sein. Es gibt Wesen, die lassen sich auch mit einer Kugel nicht töten.“ 

	Ihr Tritt saß. Die Frau keuchte auf, flog zurück, wobei sich ein Schuss löste, aber Richtung Decke gerichtet war. Das war der Moment, in dem Storm zugriff, nach dem Arm der Frau schnappte, ihn auf den Rücken drehen wollte. 

	„Lasst sie in Ruhe.“

	„STORM!“

	Der Warnschrei Finshs kam in dem Moment, als Pat die Waffe, die dieser vorher unter das Mobiliar geschubst hatte, an sich riss, und den Lauf auf Storm und Shy richtete. Ihre Hand zitterte. Finsh hechtete sich nach vorne, wollte gegen das Mädchen springen, erreichte sie aber um eine Millisekunde zu spät. Der Schuss knallte, doch Storm hatte im selben Augenblick Shy beiseite gerissen und sie zu Boden gestoßen. 

	„Yukon, Waffe.“

	Es ging so rasend schnell, dass niemand etwas Genaues erkannte. Obwohl Finsh gegen Pat sprang, gelang es ihr dennoch, die Waffe noch einmal gegen Shy zu richten und abzudrücken. Vermutlich hätte die Kugel diesmal getroffen, wenn Yukon nicht einmal mehr mit einem kraftvollen Satz an sie herangesprungen wäre, um ihr auch in die zweite Hand zu beißen. Seine Kiefer schnappten gnadenlos zu, entlockten dem Mädchen einen markerschütternden Schrei. Die Kugel landete im Geschirr, die Waffe knallte zu Boden, als Finsh Pat auch schon hatte, ihr um den Hals griff und sie zu Boden drückte. 

	„Yukon …“ 

	Er kam nicht weiter, sah mit einem Ruck hoch. Irgendwie hatte es die Frau geschafft, Storm beiseitezustoßen, die Waffe aufzuheben und erneut auf Shy anzulegen. Keine Frage, es würde keine Drohung mehr geben, nur noch ein Abdrücken. Finsh hatte das „Nein“ schon auf der Zunge, den Schrei des Schreckens, sah weg, als es knallte. 

	Eine gefühlte Ewigkeit saß er am Boden, wagte nicht aufzusehen, spürte das heftige Atmen Pats, die ihre Arme an sich gerissen hatte, dabei leicht jammerte und stöhnte. Sein Puls war auf dreihundert und in seinem Kopf formierten sich Bilder von einer blutüberströmten Shy, die eine Kugel mitten in die Brust hatte. Ein Schuss, den sie diesmal nicht überleben konnte. Storm, Shy, sie war schwanger. Hatte Cid in ihrem Wahn wirklich das zerstört, was Storm als neue Ära, als das Erwachen eines Traums bezeichnet hatte? War alles vorbei, bevor es angefangen hatte? 

	„Mum?“ 

	Es war der klägliche Ruf Pats nach ihrer Mutter, was ihn in die Wirklichkeit zurückholte und ihm sagte, dass er nachsehen musste, wer tödlich getroffen und wer nur verletzt worden war. Aber die Vorstellung, Shy könnte … 

	„Mum?“ 

	Er spürte, wie Pat sich etwas aufsetzen wollte, wie sie ihre Hand hob, um nach etwas zu greifen. Nach was? 

	Schwer atmend und mit dröhnendem Herzschlag hob er seinen Kopf, langsam und vorsichtig und versuchte das zu erfassen, was sich vor ihm abgespielt hatte. Doch was er sah …

	Er füllte nahezu den gesamten Türrahmen aus, stand dort, wie der Teufel persönlich, gekleidet in einer dunklen Hose und einer grünen, ärmellosen Jacke. Seine Muskeln stachen deutlich unter seiner schwarzen Haut hervor. Seine Waffe hielt er noch immer vor sich in beiden Händen, ließ sie nur langsam nach unten sinken, atmete deutlich durch und richtete den Blick nach unten, als der Lauf schließlich gen Boden zeigte. Direkt vor der Bar lag eine Gestalt. Blut lief über ihren Schädel, beschmutzte das Gesicht. Die Waffe war ihr aus der Hand gefallen, beiseite gerutscht, zum Abdrücken war sie nicht mehr gekommen. 

	Storm griff nach Shy, holte sie zu sich heran, umrahmte ihren Körper mit seinen Armen und presste ihren Kopf gegen seine Brust. Sie hielt sich mit einer Hand an ihm fest, während sie mit der anderen nach Yukon tastete, der an sie herangehuscht war, sich eng an sie presste und durchaus zu verstehen schien, dass nicht viel gefehlt hätte. Die Glastür wurde aufgerissen. Joe platzte mit drei Beamten herein, bremste aber sofort ab, als er die starre Situation erkannte. Die Sessel standen kreuz und quer im Raum, waren teilweise umgefallen, die Tische waren verrutscht. Gegenstände hatten sich überall verteilt, Glasscherben lagen verstreut auf der Bar, wie auch die Zerstörung in den Regalen sichtbar war. Langsam trat der Mann näher, sah das Blut Pats am Boden, ihre verdreckte Kleidung, die zerbissenen Hände, den Revolver, der beiseite gerutscht war und den er jetzt vorsichtig aufhob. Sanft griff er Finsh auf die Schulter, der noch immer am Boden saß und nicht wirklich reagierte. 

	„Alles in Ordnung?“ 

	Der Mann sah auf, erkannte, wie jemand die Waffe einsteckte, fühlte die schwere Hand auf seiner Schulter.

	„Ja“, nickte er verhalten, „ich glaube schon.“

	Joe half ihm auf die Beine, während zwei weitere Beamte nach dem Mädchen griffen und es hochzerrten. Pat hielt nach wie vor ihre Hände von sich, konnte die Finger nicht bewegen. Jemand griff nach seinem Phone und verständigte die Rettung. Finsh lehnte sich an die Bar, immer noch geschockt von dem, was passiert war, während Joe weiterging, einen Blick auf Storm warf, kurz an Shy hinab sah, und die tote Frau in Augenschein nahm, bevor er auf denjenigen zutrat, der in der Tür stand und einen verlassenen, hilflosen Eindruck machte, aber den Kopf hob, als Joe sich ihm näherte. 

	„Die Waffe, Green.“ 

	Der Mann starrte etwas verdattert in Joes Gesicht, schien aber dann zu verstehen, hob seine Hand, umfasste den Lauf seines Revolvers und überreichte die Waffe seinem Gegenüber.

	„Sie wollte ihren Tod“, erklärte er knapp und nickte in Shys Richtung. „Sie wollte mich engagieren, um sie zu töten. Ein Job für eine Million Dollar. Aber ich habe es nicht gemacht. Ich konnte es nicht. Sie hat bezahlt, damit Storms Bruder stirbt, dabei hätte ich sie fast umgebracht.“ Einmal mehr blickte er in Shys Richtung, die sich langsam von Storm löste und sich ihm zuwandte. „Aber sie lebt noch immer. Niemand kann sowas überleben. Menschen, wie sie, dürfen nicht sterben. Sie hat mich begleitet, über all die Jahre im Knast. Ich habe mit ihr gesprochen, für sie gebetet, sie um Rat gefragt. Sie war immer für mich da, hat mir immer zugehört. Ich hätte die Zeit nicht überlebt, wenn es sie nicht gegeben hätte. Sie durfte einfach nicht sterben, ich musste es verhindern.“

	Shy ließ Storm los und ging langsam auf den wuchtigen Mann mit der tiefschwarzen Hautfarbe zu. Sie konnte sich an sein Gesicht erinnern, an die Kanten, an die Härte. Dreimal hatte er zugestochen, den vierten Stich Thunder verpasst. Sie hatte überlebt, ihr Hund nicht, und dennoch empfand sie keinen Hass, keine Abscheu, keine Wut, nichts. 

	„Wir kennen uns.“ Sie verfing sich in seinen dunklen Augen, aus denen lediglich der Augapfel weiß herausleuchtete. 

	„Ich weiß“, erklärte er ruhig. „Ein leeres Gesicht, trübe Augen, ein Herz, welches nur noch schlägt, um nicht stehenzubleiben. Und trotzdem warst du all die Jahre für mich da.“ 

	„Mein Hund starb.“ 

	Obwohl der Mann seinen Blick nicht senkte, konnte Shy sehen, wie sehr ihn diese Nachricht ergriff. 

	„Es tut mir leid. Ich würde es gerne wiedergutmachen.“

	„Du hast sie erschossen!“

	Diesmal wandte er sich ab, was Shy dazu verleitete, weiter auf ihn zuzutreten. Zuerst zögerte sie etwas, doch dann nahm sie seine Hand in die ihren, was ihn dazu brachte, doch wieder aufzusehen. 

	„Du brauchst nichts mehr gutzumachen, Isaak. Thunder wird nicht mehr lebendig, aber du hast dafür gesorgt, dass ich weiterleben darf.“

	Es war ein zartes Lächeln, welches über sein Gesicht glitt. 

	„Ich bin ihr gefolgt, weil ich wusste, was sie vorhat. Als sie dort draußen die Wache erschoss, war mir klar, was sie hier drinnen anrichten will. In ihr lebte der Teufel.“

	„Aber die Engel haben gesiegt.“ 

	Sie beobachtete, wie sich sein Antlitz veränderte, wie er sie anstarrte und ganz kurz die Augen aufriss, sodass das Weiße noch deutlicher sichtbar wurde. Es zauberte ein Lächeln in Shys Gesicht. 

	„Es gibt Engel auf dieser Welt, Isaak. Man muss sie nur finden. Vielleicht hast du deinen bereits gefunden, ihn aber erst jetzt erkannt. Vergiss, was gewesen ist. Das lässt sich nicht mehr ändern. Aber was wir bestimmen können, ist das, was kommt. Danke, mein Freund.“

	Es dauerte eine Weile, doch dann merkte Shy, wie er seine Finger schloss und damit etwas erzeugte, was man als Band bezeichnen konnte. 

	„Es gibt nur einen Engel für mich auf dieser Welt und ich bin froh, dessen Freund zu sein.“

	Er musste sie loslassen, als Joe ihn bat, mitzukommen. Storm griff automatisch wieder nach ihr, holte sie zu sich, fassungslos über das, was passiert war. Er beobachtete, wie man Pat, sein Kind, seine Tochter, erstversorgte und ins Krankenhaus brachte. Für ihn war klar, dass er sie weder decken noch stützen konnte. Pat würde sich für das, was sie getan hatte, verantworten müssen. Doch als man die Frau zudeckte und in den Leichensack packte, war es um seine Beherrschung geschehen. Tränen liefen über sein Gesicht und er musste sich an der Lehne einer der Sessel abstützen, um nicht komplett zusammenzubrechen. Sie hatte seinen Bruder umgebracht, hatte versucht, Shy beiseitezuräumen und war vermutlich mit daran schuld, dass sich seine Töchter so entwickelt hatten. Aber dennoch. Sie war immer noch die Mutter seiner Kinder. Er hatte sie geliebt, hatte ihr den Weg geebnet, hatte seine Töchter in Liebe mit ihr gezeugt, war bei deren Geburt dabei gewesen, hatte die ersten Schreie vernommen und hatte geglaubt, mit ihr das Glück auf Erden zu besitzen. Sie war über viele Jahre ein Teil seines Lebens gewesen. Und jetzt musste er dem Menschen dankbar sein, der bei dem Mordversuch auf seinen Bruder, seine Shy fast getötet hätte, ihr jetzt das Leben gerettet hatte. Es drohte ihn einzunehmen, ihn zu überrumpeln, ihn zu steuern, und wieder war es ein Engel, der dafür sorgte, dass er imstande war, damit klarzukommen. Ihre Berührungen, Umarmungen, ihre deutliche Nähe, der gefühlte Herzschlag von ihr, die saften Augen, das Lächeln, der stille Blick der „Ich liebe dich“ sagte und ihm zu verstehen gab, dass sie nicht mehr gehen würde. Sie würde bleiben, nicht nur in seinem Umkreis, nein, in seinem Herzen, in seiner Seele, in seinem Leben, als seiner Partnerin.
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	Die erste Zeit versuchte man sowas wie einen normalen Tagesablauf zustande zu bringen, der für alle Beteiligten dringend notwendig war. Storm setzte sich, trotz allem, für Isaak Green ein und sorgte dafür, dass ihm eine weitere Strafe erspart blieb. Green blieb ein freier Mann und erklärte, den Engel in seinem Herzen zu belassen. Aber Pat … Storm kämpfte mit der Tatsache, die Mutter seiner Kinder begraben und seine Tochter im Gefängnis besuchen zu müssen. Ihre Anklage lautete auf versuchten Totschlag. Pat bettelte unter vielen Tränen, ihr Vater möge sie irgendwie rausholen. Es war für sie unverständlich, selbst die Verantwortung für das übernehmen zu müssen, was sie getan hatte und Storm begriff, dass er daran nicht ganz unschuldig war, was aber nichts an der Sache änderte. Da halfen weder dicke Tränen noch viel Geld. Storm musste es hinnehmen, wie auch Pat akzeptieren musste, die Konsequenzen selbst zu tragen. Storm konnte ihr nicht mehr helfen, auch wenn er es, trotz allem, getan hätte, wenn es ihm möglich gewesen wäre. Eine Tatsache, die ihn tief schmerzte. Shy erkannte in dieser Situation, dass sie es war, die ihn zu stützen hatte, und genau das tun musste, was er sich gewünscht und wovon er gesprochen hatte. In seiner Nähe bleiben. Sie tat es. War einfach nur da, meist wortlos, da niemand die Geschehnisse abändern konnte, aber er nahm es an, berührte sie, umarmte sie, und gab ihr das Gefühl, immens wichtig zu sein. Shy spürte, dass es ihre Anwesenheit war, mit der er alles besser verkraften und verarbeiten konnte, und diese Tatsache half ihr dabei, etwas Vertrauen zu fassen und zu erkennen, dass sie für ihn wertvoll war. Diese Sichtweise und das Gefühl, gebraucht zu werden, gestattete ihr, die Nähe zuzulassen, sorgte dafür, ihre Schwangerschaft als solche zu akzeptieren und zu realisieren, dass sie und Storm eine Familie gründen würden. Obwohl sie und er bereits eine gehabt hatten, fingen sie nochmal von vorne an und Storm machte kein Geheimnis daraus, dass er sich auf das Kind freute. Trotz allem passte er auf sie auf, verbot ihr nichts, sondern fand andere Wege, wenn sie, seiner Meinung nach, zu viel tat. Obwohl Shy nur versuchte, sich irgendwie zu beschäftigen, fand sie seine Bremsmanöver sympathisch, was es ihr möglich machte, die Angst vor dem, was sie in nächster Zeit erwartete, Angst, wieder allein gelassen zu werden, zu bewältigen. Sie fühlte sich rundum beschützt, bewacht und beaufsichtigt, denn auch Finsh ließ es sich nicht nehmen, ein wachsames Auge auf ihr zu belassen. 

	Shy begann den Hof ganz langsam zu organisieren und mehr als nur vorsichtig Pläne zu machen. Storm bemerkte, dass sie es kaum wagte, nach vorne zu treten, ermunterte sie immer wieder dazu, und wenn er merkte, dass alles zu viel wurde, packte er sie und Yukon ins Auto und fuhr mit ihr hinaus in die Weite des Landes, fand Plätze, gezaubert von der Natur, an denen sie einfach die Zeit genossen, witzelten und lachten. Storm wusste, dass es ihr schwerfiel, die Zeit auf sich wirken zu lassen und einfach nichts anderes zu tun, als zu sein, aber es half. Es tat nicht nur ihr gut, sondern auch ihm und förderte das, was man bereits als Beziehung bezeichnen konnte. Shy hatte die ersten Tage ausschließlich im Hinterzimmer gewohnt, war nicht bereit gewesen, sein Haus erneut zu betreten. Storm ließ sie gewähren, ließ sie sogar allein, wollte sie in keinster Weise bedrängen. Viele Gedanken und Sorgen kreisten nur um sie, was es ihm erleichterte, alles andere zu ertragen. Pat im Gefängnis, Natty in einer Klinik, wo sie noch länger zu bleiben hatte. Er schaffte es nicht, sie dort zu besuchen, noch nicht mal Kontakt zu halten, bis ihm der Arzt empfahl, zumindest ab und an über WhatsApp mit ihr zu kommunizieren, und selbst das war eine schwer zu nehmende Hürde. Auch Ann war in einem privaten Therapiezentrum und es war definitiv leichter, mit ihr in Verbindung zu bleiben und sie auch zu besuchen. Sie hatte nichts verbrochen. Ann hatte bis zum Schluss durchgehalten, war im Wald schreiend und weinend zusammengebrochen. Auch an sie war es schwer heranzukommen. Sie war verschlossen, erzählte nichts, versteckte sich, weinte, wenn man sie auf die letzten Monate ansprach, bis Storm ihr davon erzählte, dass er Vater werden würde. Der Schlüssel zu jener Tür, den man bisher vergeblich gesucht hatte, schien damit gefunden, die Tür geöffnet. Ann begann an etwas zu glauben. An das, was man Familie nannte. Das, was ihr Schutz bot und für Ruhe in ihrem Herzen sorgte. Sie begann sich immer mehr zu erholen, kam aus sich heraus, erzählte Bruchstücke über das, was im Hause Storm vor sich gegangen war. Es war ein harter Weg, den auch Storm zu gehen hatte, denn ihm war klar, dass er mit Scheuklappen durch die letzten Jahre gegangen war. Die Erkenntnis, was Cid hinter seinem Rücken getan hatte, die Trennung, eine hässliche Scheidung. Er hatte sich eine unsichtbare Kapuze übergezogen und sie erst abgenommen, als Shy in sein Leben getreten war.

	Ann kam relativ schnell wieder nach Hause, was dazu beitrug, dass sich auch Shy in ihrem Verhalten änderte. Auf Anns Bitten und Betteln unter weiteren Tränen, gab sie nach und versprach ihr, zumindest hin und wieder in Storms Haus zu bleiben. 

	Was für Ann so selbstverständlich war, war für Shy eine weitere riesige Hürde, die sie zu überwinden hatte. Es war ein Unterschied, notgedrungen in seinem Haus einquartiert zu werden, oder mit dem Gedanken dort zu sein, weil es das Heim des Vaters ihres Kindes war. Ein Zuhause, welches vielleicht auch ihres sein sollte. Ann blühte dabei regelrecht auf und Shy verstand, dass das Mädchen etwas gefunden hatte, was weg gewesen war. Ein „Zuhause“ mit „Eltern“. Es war klar, sie war nicht Anns Mutter und Storm nicht ihr Vater, aber für Ann bedeutete diese Ähnlichkeit alles.

	Die erste Nacht endete für alle zusammen auf der Couch vor dem Fernseher. Shy schlief in Storms Armen ein, dicht gequetscht an seinen Körper, da die Couch einfach nicht mehr Platz bot, während Ann die andere Seite der Couch nutzte und sich dort eingerollt hatte. Es musste ein seltsames Bild abgeben, was aber niemanden störte. Sie alle schliefen zusammen, verdreht, schief, Yukon irgendwo dazwischen, aber glücklich. Shy wie auch Storm erlebten einander in einer anderen Dimension, einfach nur durch die Nähe des anderen. Shys Nächte im Hinterzimmer hörten damit auf, da Ann nichts anderes mehr zuließ und Shy ihr zeigen wollte, dass es nicht verkehrt war, über sich hinauszugehen. Nicht immer fiel es ihr leicht, weswegen Storm in seinem Haus ein Zimmer einrichtete, welches Shy nur für sich nutzen konnte. Eine Höhle, ein Versteck. Ihm war klar, dass sie es umso weniger nutzen würde, solange sie es hatte, und behielt recht. Manchmal brauchte Shy es, dann, wenn die Erinnerung sie einholte, an das, was gewesen war, an die vielen Nächte im Wohnwagen, allein mit Yukon, und wenn die Tränen sie heimsuchten, wusste Storm automatisch, dass der Moment wieder da war, als sie Black in den Hänger gestellt, die Türen verschlossen hatte und tonlos gegangen war. Das Ende eines Traums, und mit der Vernichtung des Wohnwagens waren auch die letzten greifbaren Erinnerungen verschwunden. Es gab nichts mehr, außer ihre Erinnerungen, die ihr niemand nehmen konnte, die tief in ihr verwurzelt und für viele Ängste, Spannungen und Unsicherheiten verantwortlich waren. 

	Es tat Storm weh, sie in diesem Zustand zu sehen, und alles was er ihr geben konnte, war eine Umarmung, Trost, Wärme. Aber ihr bedeutete es so viel, was auch immer mehr in ihr Bewusstsein drang. Sie begann sich nach seiner Nähe zu sehnen, nach seinen Armen, begann seinen Kontakt zu suchen, wenn gewisse Dinge sie einholten. Es half. Die sich ständig wiederholenden Familien-Couch-Schlaf-Orgien wurden weniger. Shy empfand Storms Wohn-Schlafzimmer nicht mehr als fremd oder als Bedrohung, nahm es an, dennoch dauerte es eine ganze Weile, bis sie wieder körperlich zueinander fanden und miteinander schliefen. Storm übereilte nichts. Er hatte alle Zeit der Welt, denn es sollten keine gefühlten Ausrutscher mehr werden, sondern Momente der Innigkeit und der Liebe. Sie sollte ihre vielen Ängste bewältigen können, die er immer wieder spüren konnte. Ihm war klar, dass sie sich ihm nur hingab, weil sie ihm vertraute, weil sie an nichts Böses mehr dachte und auch, weil sie ihn liebte. Nichts sollte dieses zart aufgebaute Vertrauen zerstören, denn Shy begann immer mehr seine Begleiterin, seine Partnerin, seine Vertraute, eben sein persönlicher Engel zu werden, und sie zeigte immer öfter, dass es da schon vieles gab, was er nie für möglich gehalten hatte. Shy lachte, wenn er sie mit ganz kleinen Kleinigkeiten überraschte, nannte ihn fallweise einen kleinen, verliebten Trottel. Storm war sich sicher, dass genau diese Worte auf seinem Grabstein stehen würden. Kleiner, verliebter Trottel. Aber sie liebte diese kleinen Überraschungen, die oft keinen materiellen Wert hatten, aber dennoch unbezahlbar waren. Doch an dem Tag, als er ihr eine Kette mit einem goldenen Engelanhänger um den Hals legte, wusste sie, dass etwas anders war.

	Es war die übliche Fahrt am Morgen auf den Hof. Shy hatte sich vorgenommen, ein paar der jungen Pferde ins Training zu nehmen, doch als Storm sie bat, damit noch zu warten, war sie sich sicher. Dabei war die Erklärung mehr als nur harmlos. 

	„Heute kommt eine neue Pflege- und Trainingskraft zu uns. Ich habe ihr erlaubt, auf Probe zu arbeiten, damit du sie unter die Lupe nehmen kannst. Es ist dann deine Entscheidung, ob sie bleiben soll, oder wieder gehen muss.“

	Eine neue Pflegekraft! 

	So, so!

	Doch, sie hatten davon gesprochen, das Personal langsam aufzustocken. So vom Himmel gegriffen war es nicht. Aber woher …“

	Shy fragte nicht weiter nach. Woher er jene Person auch immer hatte, eine Chance hatte jeder verdient. Immerhin war sie auch aufs Geratewohl auf dem Hof erschienen, wollte die Chance anfangs nicht wahrnehmen, hatte sich aber von Finsh überreden lassen. 

	Als sie unter dem Torbogen hindurch fuhr, fiel ihr noch etwas auf. Ann war nicht in der Schule. Sie hatte sie im Stall verschwinden sehen. Joe war da. Wieso war Joe da? Gut ja, er besuchte sie öfter, auch ohne Grund, trank seinen Kaffee, um wieder zu verschwinden. Aber wieso war er heute da? Die Stallburschen, Tyler, Chris und Randy, kehrten den Dreck vor dem Tor in die Reithalle zurück. Waren sie im Stall schon fertig? So früh?

	Als Shy Yukon aus dem Auto ließ, lief dieser übermutig und mit lautem Gebell in den Hof, sprang mehrmals um seine eigene Achse, bevor er zu ihr zurücklief und sie übermütig anstupste. Was zum Henker war heute so anders? 

	„Storm?“ 

	Doch dieser lächelte nur, kam auf sie zu, legte den Arm um ihre Schultern, drückte sie an sich und hinterließ einen zarten Kuss auf ihrem Kopf. 

	„Stimmt, ganz ehrlich war ich nicht. Ich habe eine Überraschung für dich. War aber nicht meine Idee. Ich bin also unschuldig, freuen wirst du dich trotzdem.“

	Sie verhielt kurz und sah ihn skeptisch an. 

	„Aha?“ Es klang nicht überzeugt. 

	„Komm schon. Habe ich schon jemals etwas Dummes gemacht?“ 

	„Ja, hast du.“

	Er zuckte mit den Schultern. 

	„Okay. Dann … entscheide dann du, ob es dumm war und in die Dummheitskiste gepackt werden muss.“

	„Storm!“

	Er lachte nur, zog sie aber mit sich, unter dem kleinen Torbogen durch, bog aber sofort Richtung „Saloon“ ab. Auch ohne genau hingesehen zu haben, wusste Shy, dass dort mehrere Menschen drinnen waren. Yukon hatte es eilig, durch die Tür gelassen zu werden. Eine untypische Sache für ihn. Was zum Teufel … Und dieses doofe Grinsen, welches Storm im Gesicht hatte. 

	Er öffnete die Tür, ließ Yukon vorschießen und deutete ihr mit einer Handbewegung, ebenfalls einzutreten. Shy war neugierig, was sie erwarten würde, sah zuerst nur Finsh, der ihr ebenso minder entgegen grinste, als Yukon das Geheimnis auch schon lüftete. Mit einem Winseln sprang er auf eine Gestalt zu und hüpfte mit überschwänglicher Freude an ihr hoch. 

	„Yukon. Mein Kampfwolfschäferdachshundbär. Immer noch der große Schmuser, was?“ 

	Shy bekam große Augen, als die Gestalt aufblickte. 

	„Ich glaub’s nicht.“ Noch einmal warf sie einen genauen Blick auf die Gestalt, um zu prüfen, ob sie sich nicht verguckt hatte. „Lee!“

	„Shy.“ Er wehrte die Freudenattacken des Hundes sanft ab, richtete sich auf und breitete die Arme aus. „Komm in meine Arme, du unverkennbarer Hexenbesen.“

	Shy ging auf den Mann, mit einem Haar-V auf der Stirn und einem Pferdeschwanz im Nacken, zu, und ließ sich von ihm umarmen, spürte wie er sie überschwänglich an sich drückte. 

	„Ich dachte nicht, dich auf diese Weise wiederzusehen. Kenne dich doch nur mit Besen in der Hand und einem Stimmkommando, dass selbst jedem Elefanten kalt wird.“ 

	Er rieb über ihren Rücken, bevor er sie an den Schultern packte, sie etwas von sich schob und ihr ins Gesicht blickte. 

	„Nachdem was ich gehört habe, siehst du sehr gut aus. Storm scheint dir gut zu tun. Ich schwöre dir, ich würge den Kerl wie einen Truthahn und schieß ihm eine Ladung Schrot in den Arsch, wenn er nur einmal unartig zu dir ist.“ Er strich ihr sanft über das Haar. „Mann, bin ich froh, dich wiederzusehen. Als Storm mir alles erzählte, musste ich einfach herfahren, um mich zu überzeugen, dass du in Ordnung bist. Nie wieder werde ich eine Trainerin wie dich genießen können. Du bist etwas ganz was Eigenes.“

	„Das sagt Storm auch immer“, antwortete sie lachend. „Unglaublich, dich hier zu sehen. Deswegen hat Storm also heute Morgen so seltsam gegrinst.“

	„Ich habe nicht gegrinst.“

	Shy drehte sich halb um, während Lee nur aufsah. 

	„Du grinst ja immer noch wie ein Honigkuchenpferd“, bemerkte dieser. „Als du sie kennengelernt hast, war dir nicht gerade nach grinsen. Zumindest kann ich mich da an einen speziellen Anruf erinnern. Sie ist dir tierisch auf den Senkel gegangen.“

	Storm hob beide Hände wie zur Abwehr. 

	„Sorry, ich nehme alles zurück, was ich damals gesagt habe. Sie hat hier Berge versetzt, und das in Minuten. Ich musste für sie sogar arbeiten.“ 

	„Du armer Kerl. Das hat dir bestimmt geschadet …“

	Tyler sah in diesem Moment bei der Tür herein. 

	„Sie ist da.“

	Shy zog die Stirn in Falten, während Storm sofort aufstand. 

	„Wir kommen.“

	„Wer ist da?“

	Storm drehte sich wie gleichgültig um und zuckte mit den Schultern. 

	„Sagte ich doch. Die neue Pflegerin ist da und hat ihr Pferd mitgebracht.“

	„Ihr Pferd?“ 

	Storm zuckte nochmal mit den Schultern. 

	„Naja, ich dachte, auch wenn sie nur auf Probe hier ist, was macht schon ein Pferd mehr oder weniger. Ich finde sie sympathisch. Mal sehen, ob du das auch so siehst. Wie gesagt. Das letzte Wort hast du. Du kannst sie ja mitsamt ihrem Pferd wieder verjagen, wenn sie dir nicht passt. So, wie es Lee mit dir gemacht hat.“

	„Storm …“

	Er lachte und dabei sah sie das Zwinkern, welches er Lee zuwarf, der hinter ihrem Rücken sanft nickte, ihr die Hände auf die Schultern legte und sie zur Tür schob. 

	„Dann gehen wir mal und sehen uns die Dame an. Nachdem meine angebetete Trainerin nun Besitzerin dieser einmaligen Ranch ist, will ich wissen, ob sie auch das Personal adäquat aussuchen kann. Sonst erledige ich das.“ 

	Dieser Wind um eine neue Pflegerin, die mit ihrem Pferd eintraf und Probearbeiten sollte? Shy war mit dieser Tatsache etwas überfordert, weswegen ihr die Blicke nicht auffielen, die sich Lee, Storm und Finsh zuwarfen. 

	Lee schob sie durch die Glastür. Die Pfleger standen bei der Halle, Finshs Platz war an der Hausecke und Storm … Verdammt, hier war doch was oberfaul! 

	Shy konnte einen Motor hören, das Geklapper eines Pferdeanhängers vernehmen, das Stampfen von Hufen. Neugierig wollte sie um die Ecke treten, den Parkplatz aufsuchen, wurde aber von Lee zurückgehalten. 

	„Warte noch ein bisschen“, flüsterte er ihr leise ins Ohr. „Ich glaube, hinter der Pflegerin steckt etwas mehr, was dir Storm nicht sagen wollte.“

	Shy hielt den Atem an, sah, wie Storm mit Finsh einige Worte wechselte und um die Ecke blickte. Sie hörte, wie eine Ladeklappe heruntergelassen wurde. Im Moment wusste sie nicht, ob sie das alles gut heißen oder als vollkommen verblödet abstempeln sollte, als ein grummelndes, gestocktes Wiehern vom Parkplatz her ertönte. Shy erstarrte, während es ihr eiskalt über den Rücken lief. Pferdeschritte auf hartem Boden, die sich näherten. Unbewusst fokussierte sie den Torbogen, den doch schmalen Durchgang zwischen der Halle und den anderen Gebäuden, der in den Innenhof führte. Sie merkte nicht, wie sie zu zittern begann, bekam nicht mit, dass Lee Storm auf ihren Zustand aufmerksam machte, der sich rapide veränderte, und bekam schon mal gar nicht mit, dass alle Augen auf sie gerichtet waren, da man nicht wusste, wie die kommende Reaktion aussehen würde, denn eines war klar, sie hatte das Wiehern erkannt. 

	Die Schritte näherten sich immer weiter, klapperten über den Boden und hielten. Shy tat einen vorsichtigen Schritt vor, wurde von Lee losgelassen, was sie aber einmal mehr nicht bemerkte. Man sah nur ihren versteinerten Ausdruck, konnte das heftige Schlucken fast erkennen. Es waren nur noch Sekunden, Momente, Augenblicke. Die Zeit blieb stehen. Es wurde nicht nur ruhig, sondern totenstill. Die Pferdehufe kratzten erneut über den Boden, schritten wieder darüber hinweg, bis der Schatten am Boden erschien, größer wurde, und … 

	„Oh mein Gott!“ Es war kein Schreien, kein Kreischen, kein Ausruf, sondern eine Mischung aus allem, und im selben Moment schlug Shy ihre Hände ins Gesicht, begann den Kopf zu schütteln, immer heftiger, während ihr die Tränen in die Augen schossen, sofort über das Gesicht liefen, von dem sie aber keine Notiz nahm. Ihr Blick war auf das Pferd gerichtet, welches kurz stehenblieb, sich schnell orientierte, aber dann seinen Blick auf sie richtete und sofort weiterging, weder nach links noch nach rechts schaute, sondern nur sie im Visier hatte. 

	„Nein!“, kam es aus Shy heraus, während sie immer wieder den Kopf schüttelte. „Nein. Oh mein Gott … Black!“

	Das Pferd schien ihre Stimme zu erkennen, denn es trabte sanft an, war mit wenigen Schritten bei ihr, wölbte seinen Hals, streckte den Kopf vor und berührte sie sanft an den Händen, die sie aus ihrem Gesicht genommen hatte und im Zeitlupentempo dem Tier entgegen streckte. Vorsichtig bewegte der Rappe seinen Kopf und stieß mit seinen Nüstern in ihre Handfläche, prustete, sodass sie es wagte, ihn zu berühren. Zuerst an der Nase, dann am Nasenrücken. Vorsichtig fuhr sie sein Gesicht hinauf, ergriff die Ganaschen, was das Pferd dazu veranlasste, noch zwei weitere Schritte auf sie zuzugehen, seinen Kopf gegen sie zu pressen, sodass sie diesen komplett umarmen konnte. Shy konnte sich nicht mehr halten. In ihr sackte alles ab. Sie begann hemmungslos zu weinen, krallte ihre Finger in die Mähnenhaare des Tieres, lehnte ihren Kopf gegen seinen, wobei ihr Körper von einem Schüttel erfasst wurde, den jeder sehen konnte. Finsh war es, der zuerst die Hände hob und zu klatschen begann, bis sich alle umstehenden Personen anschlossen, auch Storm, der sich unmerklich unter ein Auge griff, etwas wegwischte, was keiner sehen sollte und in den Applaus mit einfiel. Der Rapphengst stand währenddessen ruhig da, bewegte keinen Muskel, ließ lediglich seinen Schweif einmal hin und her schwingen. Shy löste sich erst von ihm, als sie einen Griff auf ihrer Schulter spürte, und als sie Storm hinter sich erkannte, lehnte sie sich gegen ihn, unfähig den Fluss der Tränen einzustellen. Er streichelte sie sanft, griff über ihr Haar, behielt sie in seinem Arm, während auch er dem Pferd, jenem Pferd, mit dem sie damals ihren Traum begraben hatte, über die Nüstern strich und es zart im Gesicht berührte. Das Alter war ihm bereits anzusehen, dennoch konnte er den ruhenden Ausdruck in seinem Antlitz erkennen. Vielleicht bildete er es sich gerade ein, aber dieses Pferd hatte denselben Ausdruck wie sie, und er wagte zu wetten, dass er ebenso geweint und sein allzu großes Pferdeherz verschlossen hatte, als die Tür des Hängers zugefallen war. 

	„He“, sanft war seine Stimme, als er vorsichtig ihren Kopf hob, „schau mal da rüber“, und deutete mit dem Kopf zum Torbogen, „deine neue Pflegerin war schwer damit beschäftigt, ein schwarzes Pferd wiederzufinden, es zurückzukaufen und hierherzubringen. Deswegen konnte sie die gesamte Zeit nicht kommen.“

	Schniefend wandte Shy den Blick ab, drehte sich um und sah die Gestalt bereits auf sich zukommen. Nein, Shy war zu keinem weiteren Aufschrei mehr fähig. Sie trat einfach auf sie zu, öffnete ihre Arme und empfing ihr Kind, ihre Tochter, jenen Menschen, dem sie so viel weggenommen hatte und der sich nicht gewagt hatte, sie in ihrer schwersten Zeit zu besuchen. Eine ganze Weile lagen sich Mutter und Tochter in den Armen, weinten, bevor Shy den Kopf Desirees zwischen ihre Hände nahm und in die verheulten Augen ihres Kindes blickte. 

	„Danke“, hauchte sie ihr entgegen, wischte die Tränen beiseite, was eigentlich gar keinen Sinn hatte, denn es kamen beständig neue, aber trotzdem als Berührung einfach hergehörte. 

	„Nicht nur mir, Mum“, bekam sie als Antwort, „auch ihm.“ Sie blickte kurz in Storms Richtung. „Es war seine Idee, sein Geld, sein Antrieb, denn ich konnte Black nicht finden. Wäre er nicht gewesen, vielleicht hätte ich aufgegeben. Er war es, der Unmögliches möglich gemacht und gesagt hat, dass er erst aufhören wird zu suchen, bis der Kaufvertrag unterschrieben ist. Mum, er sagte zu mir, dass manche Engel keine weißen Flügel brauchen, sondern nur schwarze Pferde.“

	 

	 

	E N D E

	 

	Fühlt ihr euch von eurer Vergangenheit eingeholt? Es gibt wohl kaum jemanden, der nicht schon mal etwas verloren hat, was ihm lieb und teuer gewesen ist. 

	Ein zerplatzter Traum, missbrauchtes Vertrauen, wer kennt das nicht. Und genau wie es in dieser Geschichte beschrieben steht, geht jeder anders damit um. Es gibt bestimmt einige unter euch, die aber gerne einen „Sturm“ gehabt hätten, um wieder von vorne anfangen zu können, oder eben einen Engel, um durchzuhalten. 

	Eine intakte Familie, blindes Vertrauen innerhalb einer Partnerschaft, eine Mum und ein Dad, die für die Kinder da sind. Dinge, die einen unschätzbaren Wert haben, aber teilweise mit Füßen getreten werden. 

	Gehört ihr zu denen, die sowas haben? Dann haltet es ein Leben lang fest. Es gibt keinen größeren Reichtum. 

	 

	Falls ihr meine Bücher und mich neu entdeckt habt, es gibt noch einige andere Dinge von mir zu lesen. Hier nur ein kleiner Auszug.
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	Ein Leben, eingehüllt in der Dunkelheit. Keine Sonne, keine Farben, keine Helligkeit, kein Licht, dazu eine fehlende Erinnerung. Kaya muss versuchen, mit diesem Schicksal fertig zu werden. Ihre Augen funktionieren nicht mehr und in ihrem Geist sind die Löcher so groß, dass ein normales Weiterleben für sie nur sehr schwer möglich ist. Aber mit dem Finden ihrer Kreditkarte, zwar mit ihrer Nummer, aber mit einem anderen Namen, ahnt sie, dass hinter ihrem Rücken viel mehr passiert ist, als sie je erfahren hat. Sie beginnt etwas zu verändern, erzeugt Bilder in ihrem Kopf, genährt durch ihr Gehör, ihren Verstand und ihre Vorstellung. Diese Kraft des ´inneren Sehens` bringt sie an jene Koppel, hinter dessen Zaun dieser weiße Hengst tobt. Es bedarf nur eines ´Blickes` und sie erkennt nicht nur sein Gesicht, sondern auch sein weißes Auge, während er … weiß, wer sie ist. 
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	Es hätte nur eine mehrtägige Wanderung durch die Natur Montanas sein sollen. Doch ausgegrenzt von der Gruppe, schließt sich Samanter Silver dem Indianer Fox Fire und seinem Bruder Little Tinky an. Sehr bald bemerken sie, dass der Treck nicht nur ein normales Wildnisabenteuer beinhaltet, sondern dass sie einer mächtigen Gefahr gegenüberstehen, die das Leben aller bedroht. Samanter muss auf altes Wissen zurückgreifen, um der Bedrohung zu begegnen, doch sie erhält unerwartete Hilfe. Nicht nur mit der Macht der Liebe, auch mit der Kraft eines weißen Wolfes, der von den Indianern als der Geist der Wälder bezeichnet wird, kann sie der Gefahr entgegentreten. Aber wird sie sie auch besiegen können?
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	Luna hat mit ihrem Leben eigentlich abgeschlossen. Was ist sie schon? Eine Erotiktänzerin in einer billigen Bar im jenem Viertel, in dem Prostitution und Obdachlosigkeit vorherrschen, nur um das Geld zu verdienen, welches sie zum Leben braucht. Dieser Fremde bestellt ihr nur einen Tee. Einen harmlosen Tee. Woher hätte sie wissen sollen, dass er sie gesucht und nun auch gefunden hat? Sie ist weder an ihm noch an sonst jemandem interessiert, und erklärt ihn für einen hirnverbrannten Spinner, als er ihr unterbreitet, sie mitnehmen zu müssen, in seine Welt, in die sie einst hineingeboren wurde, als Mondkriegerin. Aber sie nur zu überzeugen, reicht nicht, denn sehr schnell erkennt er, dass er um ihr Herz kämpfen muss, da es die Kraft der Liebe ist, mit der sie ihre Fähigkeiten entfalten kann, um der Welt zu helfen, die eigentlich ihre Heimat ist. 

	 

	Dann gäbe es da noch:

	Shir Khan – Mit dem Teufel durch die Wüste Teil 1 und Teil 2

	Shir Khan – Geist und Seele des Teufels

	Entführt

	Whisper

	Nachts, wenn die Wölfe kommen

	Alkatrass

	Schwingen der Freiheit

	Silvermoon Teil 1 und Teil 2

	 

	Jedes Buch beinhaltet eine spannende Geschichte, besitzt aber auch einen denkwürdigen Hintergrund, der es so manchem Leser unmöglich macht, direkt nach einem meiner Bücher, ein anderes anzufangen. 

	Jeder empfindet anders beim Lesen meiner Geschichten, aber ich freue mich trotzdem, wenn Nächte ins Land gegangen sind, der Kaffee literweise getrunken worden ist, der Chips- und Schokoladekonsum in rekordverdächtige Höhen geschnellt ist, kurzum … wenn es dir gefallen hat, habe ich mein Ziel erreicht, und solltest du ab jetzt mit zu meiner Fangemeinde gehören, dann komm kurz auf Facebook vorbei, unter Autor Sandy Kien. Ich würde mich freuen, von dir zu hören. 
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